
D
IE

 F
O

R
D

E
R

U
N

G
E

N
 D

E
R

 W
IR

T
S

C
H

A
F

T
S

E
L

IT
E

T
R

E
N

D
   

2
7.

 9
. 

2
0

2
4

FOR LEADERS IN BUSINESS

27. SEPTEMBER 2024 / € 9,90 
Ös

te
rr

ei
ch

is
ch

e 
Po

st
 A

G 
TZ

 16
Z0

40
64

5 
T 

VG
N 

M
ed

ie
n 

Ho
ld

in
g 

Gm
bH

, T
ab

or
st

ra
ß

e 
1-

3,
 10

20
 W

ie
n,

 R
et

ou
re

n 
an

 P
os

tfa
ch

 10
0,

 13
50

 W
ie

n     Wenn du 
etwas leistest, 
   wirst du 
bestraft
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Wie künstliche 
Intelligenz
helfen kann, die 
Produktivität zu 

steigern.

bestraft
Österreichs Wirtschaftselite fordert 
einen Masterplan von der nächsten 
Regierung, um wieder auf die 
Überholspur zu gelangen.  

»
« Attila Dogudan 

Gerda Holzinger- 
Burgstaller
Karl-Heinz 

Strauss
Patricia Neumann
Sebastian Heinzel

Sabine 
Herlitschka

Karl Christian 
Handl

Silvia Angelo
Hartwig Löger

Der Chef von Do & Co
ATTILA DOGUDAN
im großen trend-Interview: 
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Liebe Leserin, lieber Leser!

H
ERZLICH WILLKOMMEN zum trend.PREMIUM
Ende September, Erscheinungstermin zwei Tage 
vor der Nationalratswahl am 29. 9. Doch zunächst 
zu einem anderen Thema: Deutschlands wichtigs-
ter Industriekonzern, die Volkswagen AG, befi ndet 
sich in der mutmaßlich größten Krise seiner 

 Geschichte. Der Autogigant mit zehn Marken, einem Umsatz von 
322 Milliarden Euro, 9,4 Millionen verkauften Fahrzeugen und welt-
weit 684.000 Beschäftigten muss sich verschlanken und in weiten 
Teilen neu erfi nden. Im wichtigsten und lange Zeit hochprofi ta blen 
Auslandsmarkt China brechen die Verkäufe ein. Die chinesische 
Konkurrenz stromert den Deutschen im wahrsten Sinn des Wortes 

um die Ohren. An der Spitze des Konzerns steht mit Oliver Blume 
ein Ho� nungsträger, der ab 2015 als Porsche-CEO die Luxusmarke 
in lichte Ertragshöhen führte und seit 2022 in Doppelfunktion auch 
an der Spitze des VW-Konzerns steht. Wir konnten Deutschlands 
renommiertesten Auto-Industrie-Journalisten, Michael Freitag vom 
Hamburger manager magazin, dazu gewinnen, ein Porträt von 
Oliver Blume für den trend zu aktualisieren. Der lesenswerte Blick 
hinter die Kulissen eines Unternehmensriesen im permanenten 
 Ausnahmezustand beginnt ab Seite 50. 

Rasanter Themenwechsel: Wir haben in diesem Nationalrats-
wahlkampf unser Bestes gegeben. Und seit Mitte August konstruktiv 
in den unterschiedlichsten Formen – recherchierte Geschichten mit 
Daten und Fakten, Analysen, Kommentare – darauf hingewiesen, 

II Kleinkariertes Hick-
hack interessiert uns 
nicht, wir bleiben beim 
Wesentlichen: was die 
Wirtschaftselite von 
der nächsten Regierung 
fordert – ab Seite 26. II

weber.andreas@trend.at

TREND
WIRTSCHAFT

INTERN

ANDREAS WEBER

CHEFREDAKTEUR

was dieses Land wirklich brauchen würden. Kleinkariertes Hickhack, 
parteipolitische Querelen interessieren uns nicht die Bohne, um das 
mal fl apsig zu formulieren. Dazu sind die Zeiten zu interessant. So 
schließen wir die Serie mit einem Aufruf der heimischen Wirtschafts-
elite an die nächste Regierung, das Notwendige auch zu tun. Neun 
CEOs machen interessante Vorschläge – konstruktive! (Ab Seite 26.)

In diesem Sinne: Wählen Sie konstruktiv und bleiben Sie mit 
dem trend informiert.

ANDREAS WEBER

Die nächste Ausgabe des trend.PREMIUM
erscheint am Freitag, dem 11. Oktober 2024.

NEUE COMMUNITY-AUSGABE. 
Unter www.shop.trend.at ist 
die neue Ausgabe von trend.
FEMALE Leadership ab sofort 
erhältlich. Es zahlt sich aus.

FEMALE LEADERSHIP. Vanessa 
Voss, eine der Hauptautorinnen der 
neuen Community-Ausgabe (links), 
mit dem modebewussten neuen 
Palmers-Chef Janis Jung, der die 
angekratzte Marke wieder auf 
 Vordermann bringen soll (Seite 46).
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26
COVER 
Was Österreichs Wirtschaftselite von 
der nächsten Regierung erwartet und 
welche Probleme am dringendsten 
gelöst werden müssen. 

„Der Faktor
Wettbewerbsfähigkeit 

kommt zu kurz.“
SABINE HERLITSCHKA 

CEO INFINEON

Silvia Angelo, 
Vorständin ÖBB-
Infrastruktur

Sabine 
Herlitschka, 
CEO Infi neon
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OBERWASSER TROTZ 
UNTER WASSER
Für 2023 schüttete die private WESTBAHN 25 Millionen Euro 

Dividende an die Eigentümer aus, 2024 ist sie trotz Hochwasser-

Delle auf Rekordkurs. Mit erneuerter Geschäftsführung werden

nun weitere Destinationen in Angri�  genommen.

TREND
WIRTSCHAFT

T
rotz hochwasserbedingter 
Infrastrukturschäden in 
dreistelliger Millionenhöhe 
auf der neuen Weststrecke 
zwischen Wien und Sankt 
Pölten machen die betrieb-

lichen Einschränkungen Thomas Posch 
wenig Sorgen. Natürlich sei die Situation 
„kein Honiglecken“, sagt der Geschäfts-
führer der privaten WESTbahn. Doch weil 
viele der nun im Stunden- statt im Halb-
stundentakt fahrenden WESTbahn-Züge 
als Doppelgarnitur geführt werden, sei 
„die Kapazität annähernd dieselbe wie 
davor.“ Durch die wechselseitige Anerken-
nung der Tickets erhält der ÖBB-Mitbe-
werber zudem neue Passagiere von der 
Konkurrenz. Und wenn am 10. Oktober 
das zweite Gleis auf der Ausweichroute, 
der alten Weststrecke, in Betrieb genom-
men wird, würden sich auch die derzeiti-
gen Verzögerungen von 30 Minuten ver-
ringern – dann fährt die WESTbahn auch 
wieder im Halbstundentakt.

Während früher auch vor Gericht die 
Hackeln tief fl ogen, verliert Posch über die 
ÖBB heute nur gute Worte. Wie schon in 

der Coronakrise halten der staatliche und 
der private Anbieter gut zusammen: „Wir 
ziehen an einem Strang.“ Ein Regress 
wegen der eingeschränkten Möglichkeit, 
die ÖBB-Infrastruktur zu nutzen, sei kein 
Thema, überdies auch nicht vorgesehen: 
In diesem Fall handle es sich ohnehin um 
höhere Gewalt, so der Bahnchef.

OFFENSIVE. Nach einem Rekordjahr 
2023 mit einem um 38 Prozent auf 117 
Millionen Euro gesteigerten Umsatz und 
7,3 Millionen abgespulten Zugkilome-
tern ist das Unternehmen zuversichtlich, 
trotz der Naturkatastrophe auch dieses 
Jahr die Budgetziele zu erreichen. Sehr 
zur Freude der Eigentümer  – 49,9 Pro-
zent der Muttergesellschaft Rail Holding 
AG hält die Haselsteiner-Familien-Pri-
vatstiftung, 32,7 Prozent Marco Rams-
bacher, Sohn der Hotelière Helena Rams-
bacher, 17,4  Prozent die französische 
SNCF. Nach 25 Millionen Euro im Jahr 
davor wurde auch für 2023 eine Dividen-
de in dieser Höhe beschlossen. Nach rie-
sigen Anfangsverlusten von kumuliert 
fast 100 Millionen Euro macht sich für 

NEU IM FÜHRER-
STAND. Zu Thomas 
Posch (links) ist 
mit Anfang Sep-
tember auch 
WESTbahn-Drittel-
eigentümer Marco 
Ramsbacher 
(rechts) in den 
Vorstand gesto-
ßen. Das Duo wird 
die Politik der klei-
nen Expansions-
schritte vorerst 
fortsetzen.

VON
B E R N H A R D 

E C K E R

fortsetzen.fortsetzen.
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Die große trend-Umfrage: Die Jungen sind am sensibelsten,
was den Klimaschutz betri� t. Dass sich die Naturkatastrophe
auf das Wahlverhalten auswirkt, glaubt nur eine Minderheit.

Die letzten Umfragen vor der 
Wahl deuten darauf hin, dass die 
Hochwasserkatastrophe den 

Regierungsparteien genützt haben könnte: 
der ÖVP, die sich in Gestalt des Bundes-
kanzlers und der niederösterreichischen 
Landeshauptfrau als Krisenmanagerin in-
szenieren konnte, und den Grünen, deren 
Leibthema Klimaschutz plötzlich wieder im 
Vordergrund stand. 

Wie aus einer Umfrage des Linzer 
 Market-Instituts hervorgeht, sind die Ös-
terreicher:innen jedoch mehrheitlich skep-
tisch, was politische Auswirkungen des 
Desasters betri� t. Zehn Prozent meinen, 
dass sich die Katastrophe „auf jeden Fall“ 
auf den Wahlausgang auswirken wird, 
28 Prozent „eher doch“. In Summe 62 Pro-
zent erwarten eher oder mit Sicherheit 
nicht, dass das Ereignis sich im Wahl-
verhalten niederschlagen wird.  

Deutlicher sind die Antworten auf die 
Frage, ob es überhaupt einen Zusammen-
hang zwischen dem jüngsten Hochwas-
ser und dem Klimawandel gibt – Stich-
wort „Geregnet hat es schon immer“ 
versus „Der Klimawandel ist schuld.“ In 
Summe 72 Prozent der Befragten sind 
der Au� assung, dass es einen Zusam-
menhang gibt, 19 Prozent sind „weniger“ 
dieser Meinung, nur neun Prozent „sicher 
nicht.“ Bei den Unter-30-Jährigen beträgt 
das Verhältnis sogar 84 zu 16: Besonders 
die Jungen zweifeln nicht am verheeren-
den Einfl uss des menschengemachten 
Klimawandel. 

Von einem „anderen Bewusstseinsbild 
der Jungen für Klimaschutzthemen“ 
spricht Market-Expertin Birgit Starmayr, 
das gilt auch für die Bewertung der 
 Regierungsarbeit in Sachen Klimaschutz. 
Während in der Gesamtbevölkerung 
45 Prozent urteilen, dass Schwarz-Grün in 
den vergangenen fünf Jahren ansatzweise 
oder sogar explizit genug für den Klima-
schutz und die Bekämpfung der Klimawan-
delfolgen getan hat, sehen die Unter-
30-Jährigen die Arbeit von Nehammer, 
Gewessler & Co. in diesem Bereich mehr-
heitlich positiv, jedenfalls in der Tendenz: 
20 Prozent „auf jeden Fall“, weitere 
32 Prozent „eher doch“. BECK

Wahlkamp�  inish: das Hochwasser, 
der Klimawandel und die Politik 

Diese repräsentative 
trend-Umfrage wurde vom 
Market-Institut durchgeführt. 
n = 1.000 Befragte. 
market.at

BIRGIT STARMAYR, 
Market-Institut

Hans Peter Haselsteiner & Co. das In-
vestment in das Ende 2011 gestartete 
Bahnunternehmen nun also bezahlt. Neu 
ist, dass Ramsbacher, davor Aufsichtsrat, 
mit Anfang September 2024 in die 
 Geschäftsführung gewechselt ist, wo er 
Florian Kazalek abgelöst hat.

Mit dieser unternehmerischen Verstär-
kung im Führerstand werden im Herbst 
neue Destinationen angegangen: Ab 15. 
Dezember wird Stuttgart angesteuert, von 
Wien  in die baden-württembergische 
Landeshauptstadt soll es dann zwei Mal 
täglich ohne Umsteigen in sechseinhalb 
Stunden hin und her gehen. Die Vorarl-
berg-Frequenz wird verdoppelt. Und für 
2025 sind je eine Erweiterung Richtung 
Westen oder Richtung Osten – konkret 
Frankfurt oder Budapest – denkbar. „Wir 
werden uns überlegen, ob es sinnvoller ist, 
in die eine oder in die andere Richtung zu 
fahren“, sagt Posch. Nadelöhr ist derzeit 
die Verfügbarkeit von rollendem Material. 
Überzeugt ist er jedenfalls, dass Bahnfah-
ren weiterhin boomen wird – und die 
WESTbahn gute Chancen hat, davon zu 
profi tieren.

AUFGEWEICHT. Das 
Hochwasser Mitte 
September (Bild: 
Bahnhof Moosbier-
baum, Tullnerfeld, NÖ) 
beeinträchtigt den 
Betrieb, bereitet der 
WESTbahn aber we-
nig Kopfzerbrechen.
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Besteht Ihrer Meinung nach ein 

Zusammenhang zwischen der 

Hochwasserkatastrophe Mitte 

September und dem Klimawandel? 

in % der Befragten

Wird sich die Hochwasserkatastrophe 

auf den Ausgang der Nationalratswahlen

am 29. September auswirken?

in % der Befragten

Hat die ÖVP-Grün-Regierung genug für 

den Klimaschutz und die Bekämpfung 

der Klimawandelfolgen getan?

in % der Befragten

Weniger 
19% 

Auf jeden 
Fall 
39% 

Sicher nicht
9%

Eher doch
33%

Eher 
doch
28%

Sicher nicht
17%

Auf jeden Fall 
10%

Weniger 
45% 

Eher 
doch
34%

Sicher nicht
20%

Auf jeden Fall 
11%

Weniger 
35% 
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Da waren’s nur noch elf. Innerhalb 
weniger Wochen haben gleich drei 
Aufsichtsräte des steirischen Leiter­

plattenherstellers AT&S ihre Mandate nieder­
gelegt: Regina Prehofer, langjährige Stell­
vertreterin des Präsidenten und größten 
Aktionärs Hannes Androsch, der deutsche 
Professor Hermann Eul und ein AT&S-Be­
triebsrat. Neuer erster Stellvertreter ist nun 
Androschs langjähriger Anwalt Georg Riedl. 

Alle drei haben sich noch rechtzeitig vor 
der turbulenten außerordentlichen Aufsichts­
ratssitzung Anfang September aus dem Gre­
mium zurückgezogen, in der Androsch CEO 

Andreas Gerstenmayer vorzeitig aus seiner 
Funktion entfernen wollte. Einem weiteren 
Versuch ist dieser mit seinem Rücktritt nun 
zuvorgekommen. Wie berichtet hing der 
Haussegen zwischen Präsident und CEO 
schief, seit dieser mit der ÖBAG über einen 
Einstieg ins Unternehmen verhandelt hatte. 
Überhaupt war die Stimmung bei AT&S zu­
letzt katastrophal. Mit all dem habe ihr Rück­
zug aber nichts zu tun, beteuert Prehofer, die 
von Androsch einst in den Aufsichtsrat geholt 
wurde, gegenüber trend. Sie hätte die Funk­
tion nun 13 Jahre innegehabt und wollte sich 
ohnehin zurückziehen, sagt die Ex-Bankerin, 
die in anderen Kontrollgremien wie dem von 
Spar ähnlich lang tätig ist. Zur Situation im 
steirischen Unternehmen wollte sich 
Prehofer nicht äußern.  � A K R A

Seit rund fünf Jahren führt die AUA 
äußerst ungewöhnliche Gerichts-
prozesse gegen zwei ehemalige Be-

triebsräte. Diese hätten von 2009 an deut-
lich zu viel verdient, der Vorstand habe sich 
ihr Schweigen verkauft, damit diese dem 
Sparpaket zustimmten, lautete der Ver-
dacht. Gemäß dem in Österreich herr-
schenden „Privilegierungsverbot“ dürften 

Betriebsräte aber weder schlechter noch 
besser als vergleichbare Mitarbeiter gestellt 
sein. Dieser Tage erreichten die AUA nun 
erlösende Nachrichten vom Arbeits- und 
Sozialgericht: In einem Fall wurde dem 
Unternehmen, vertreten von Arbeitsrechts-
expertin Katharina Körber-Risak, in erster 
Instanz Recht gegeben und damit rund 
160.000 Euro plus 8,5 Prozent Zinsen per 

anno für drei Jahre zugesprochen, im an-
deren Fall wurde der Berufung der AUA 
gegen ein abschlägiges Urteil Recht gege-
ben. Der zweite Fall wandert nun zurück in 
die erste Instanz. 

Legt man einen fiktiven Karrierever-
lauf des Betriebsrats zugrunde, käme 
dieser nie auf ein derartiges Gehaltsni-
veau, war das Arbeitsgericht überzeugt. 
Immerhin verdienten die zwei Betriebs-
räte ab 2009 rund 170.000 Euro jährlich 
und damit so viel wie nur eine Handvoll 
Manager in dem Unternehmen. 2009 
wurde beiden vom damaligen AUA-Chef 
Peter Malanik ein satter Gehaltssprung 
von rund 100 Prozent gewährt. Dass man 
sich mit dem Geld das Schweigen der Be-
triebsräte erkaufen wollte, konnte vor 
Gericht aber nicht belegt werden. Mala
niks Alleingang in dem Fall wurde vom 
Gericht aber durchaus kritisch gesehen. 
Halten die Urteile, müssen die beiden 
Beklagten ihr zu Unrecht bezogenes Geld 
wieder an das Unternehmen zurück
zahlen.

Bei der AUA bestätigte man zwar den 
für das Unternehmen positiven Ausgang 
des erstinstanzlichen Verfahrens, wollte 
sich ansonsten aber nicht zu den Fällen 
äußern. Der Anwalt der Betriebsräte, 
Alois Obereder, ließ Anfragen des trend 
über das weitere Vorgehen seiner Man-
danten unbeantwortet.  � A K R A

Aus den Gerichtsverfahren gegen zwei BETRIEBSRÄTE wegen 
überhöhter Gehälter geht die AUA vorerst als Siegerin hervor.

Etappensiege für die AUA

AUA-CHEFIN ANNETTE MANN  
erringt am Arbeits- und Sozial-
gericht überraschend Etappen-
siege gegen Ex-Betriebsräte.

Flucht aus der 
AT&S-Aufsicht  
Bereits vor dem Ausscheiden des AT&S-
CEOs haben sich drei der 14 Aufsichtsrä-
te aus dem Gremium verabschiedet. 

REGINA PREHOFER hat sich 
kürzlich aus dem Kontroll
gremium von AT&S zurück
gezogen. 
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D ass der frühere FDP-Politiker Phil-
ipp Rösler, von 2011 bis 2013 Vize-
kanzler in einer von Angela Merkel 

geführten Regierung, heute Nachhaltig-
keitsberater der größten Reisbauern-Ko-
operative Vietnams im Mekongdelta ist, 
war nur eine von vielen neuen Erkennt-
nissen im One-on-one-Talk mit trend-
Redakteur Bernhard Ecker – ebenso,  
dass Rösler mit Österreichs Ex-Kanzler 
Christian Kern eine Plattform für den 
europäisch-asiatischen Dialog mit Sitz  
in Wien namens „Global Neighbours“ 
gegründet hat. 

Das mittlerweile dritte Green Peak Fes-
tival, gegründet von Daniel und Aleksandar 
Gros, bot eine Serie fundierter Einzelge-
spräche ebenso wie spannende Panels zu 
den großen grünen Transformations
themen wie Energie und Mobilität – und 
jede Menge Gelegenheiten zum Netzwer-
ken für die rund tausend Teilnehmer aus 
Wirtschaft, Politik und Gesellschaft.

Neben internationalen Größen wie der 
ugandischen Umweltministerin Beatrice 
Atim Odwong und US-Botschafterin 
Victoria Reggie Kennedy war auch der 
Auftritt von Markus Rogan, Weltrekord-
schwimmer und Mentaltrainer, am Erste 
Campus ein Highlight. Im „Star-Talk“ 
sprach er, moderiert von Festival-Schirm-
herrin Danielle Spera, zum Thema 
„Sustainable Mindset“. 

Das dritte GREEN PEAK FESTIVAL am Wiener Erste Campus bot 
tiefschürfende Einzelgespräche ebenso wie große Diskussions-
runden zu aktuellen Themen – und viel Raum für junge Ideen.

Grüne Gipfelstürmer

Bei allen großen Namen standen stets 
auch die Next Generation und ihre Ideen 
im Vordergrund. Der Next Gen Contest 
bat Schülerinnen und Schüler vor den 
Vorhang, um junge Talente sichtbar zu 
machen. In Kooperation mit dem Austria 
Wirtschaftsservice (aws) wurden die bes-
ten Green Start-ups mit dem Green Peak 
Award ausgezeichnet.

trend-Redakteurin Barbara Steininger 
leitete – quasi zum Abschluss des Festi-
vals – eine Diskussionsrunde mit einem 
besonders aktuellen Thema: die Rolle von 
Technologie, Big Data und künstlicher 
Intelligenz (KI) in der „grünen Revoluti-
on“. Shani Zanescu, Gründerin und Ma-
naging Partner bei Universe Partners,  
einem im September gegründeten Fonds, 
hatte dabei jede Menge praktische An-
schauungsbeispiele für KI-Anwendungen 
in petto, etwa zur Vorhersage von Natur-
katastrophen wie Hochwasser.

MENTAL NACHHALTIG.  
Markus Rogan (l.), 
Festival-Schirmherrin 
Danielle Spera und 
Co-Gründer Daniel 
Gros (r.).

ONE-ON-ONE. Der frühere deutsche Vizekanzler 
Philipp Rösler (auf der Bühne rechts) mit 

trend-Moderator Bernhard Ecker. 

Untätigkeit kann man Christian 
Harisch nun wirklich nicht vorwer-
fen. Nur zwei Jahre nachdem der 

bekannte Hotelier aus Kitzbühel sein 100 Mil-
lionen Euro teures Lanserhof-Resort in Sylt 
eröffnet hat, findet bereits der Spatenstich 
für ein neues Gesundheitsressort, diesmal im 
spanischen Marbella, statt. Auch in dieses 
Projekt, das so wie in Sylt vom Architekten 
Christoph Ingenhoven konzipiert wird, sollen 
rund 100 Millionen Euro investiert werden. 
Nach dem ersten Lanserhof im Tiroler Lans, 
der vor 40 Jahren eröffnet wurde, ist jener in 
Marbella bereits das sechste Gesundheits
resort des umtriebigen Touristikers Harisch. 
Mit im Boot als Finanzinvestor ist diesmal der 
Vermögensverwalter Altamar CAM Partners. 

Das neue Ressort, das 70 Zimmer und Suiten 
umfassen wird, soll im Jahr 2026 fertig sein. 
Neben der Geschäftsführung der Lanserhof-
Gruppe zeichnet Harisch auch noch für 
sechs „normale“ Hotels, darunter das Weisse 
Roessl in Kitzbühel, und einige Gasthöfe ver-
antwortlich. Die meisten seiner Projekte be-
treibt der 58-Jährige, der auch Tourismus-
chef von Kitz ist, mit seinen langjährigen 
Geschäftspartnern Anton Pletzer und Stefan 
Rutter gemeinsam. Doch nicht mit allen 
seiner Geschäftspartner dürfte es so rund 
laufen. Deutsche Medien berichten, dass 
Harisch und sein ehemaliger Mitfinanzier in 
Sylt, der TV-Moderator Johannes B. Kerner, 
nur noch vor Gericht miteinander verkehren. 
Angeblich decken sich die beiden einstigen 
Freunde in Hamburg und Wien mit gegen
seitigen Millionenklagen ein.� AKRA 	

Lanserhof No. 6 
geht an den Start
Der Tiroler Tourismusunternehmer 
Christian Harisch plant ein neues Millio-
nenprojekt im spanischen Marbella. 

BEREITS 2026 soll der Lanserhof in Marbella  
eröffnen. Investitionsvolumen: rund 100 Millionen 
Euro. 
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D as SPÖ-Wahlplakat „E-Card statt 
 Kreditkarte“ sollte wohl auf die Zwei-
klassengesellschaft in der medizini-
schen Versorgung hinweisen. Es kommt 
ob der Tatsache, dass in  Österreich gut 

die Hälfte aller Personen im erwerbsfähigen Alter 
eine Kreditkarte besitzen, dennoch ziemlich eigen-
artig daher. Aber es transportiert die im Wahlkampf 
von Andreas Babler demonstrativ zur Schau gestellte 
Aversion gegen „das Kapital“.

Eine Haltung, die mit Sicherheit nicht transpor-
tiert, was das Land jetzt braucht. Österreich und die 
anderen EU-Länder werden enorme Mengen an 
Kapital benötigen, wenn sie ihren Abstieg stoppen 
wollen. Die überwiegend klammen Staatskassen 
werden bei Weitem nicht reichen, um die Krise zu 
überwinden. Ein wesentlicher Teil der Problem-
lösung könnte eine europäische Kapitalmarktunion 
sein. Dass dieses Thema im österreichischen Wahl-
kampf keine Rolle spielt – und wenn, dann als 
 Feindbild –, ist wenig überraschend.

Auf EU-Ebene haben der aktuelle „Draghi-
Bericht“ und der schon ein paar Monate alte „Letta-
Report“ immerhin das Bewusstsein geschärft, dass 
ein gemeinsamer Kapitalmarkt ein notwendiger 
 Baustein für die Rückeroberung der Wettbewerbs-
fähigkeit Europas ist, zusammen mit kapitalmarkt-
fördernden Maßnahmen in den Mitgliedsstaaten.

Sich davor zu verschließen, gründet zum einen in 
ideologischer Verbohrtheit, zum anderen in national-
staatlicher Kleinkrämerei – ein Paradebeispiel für die 
Hürden, die sich Europa im globalen Wettlauf selbst 
in den Weg stellt.

Ohne Mobilisierung von privatem Kapital sind 
weder die grüne Transformation noch andere 

Innovationsschübe zu scha� en. Allerdings schaut der 
Status quo so aus, dass institutionelle Anleger aus 
Europa (ganz zu schweigen von nichteuropäischen) 
ihr Geld überwiegend in den USA bzw. anderen 
Märkten mit höherer Liquidität investieren – und 
damit dort die Wirtschaft stärken, während die Mit-
tel hier fehlen. Es wäre töricht, das fortzusetzen. „Die 
Amerikaner kaufen mit unserem Geld dann unsere 
Unternehmen“, bringt es Italiens Ex-Ministerpräsi-
dent Enrico Letta zugespitzt auf den Punkt. Hand in 
Hand damit einher geht, dass europäische Firmen, 
die sowieso unter zu hohen Kosten stöhnen, vielfach 
auch zu klein sind. Sie haben im Vergleich zu wenig 
Kapital zum Wachsen oder für Übernahmen.

Und das in Europa fast ausschließlich auf Bank-
krediten basierende Finanzierungssystem taugt 
 außerdem nur eingeschränkt zum Entfachen eines 
Innovationsfeuerwerks, da sich Banken an enge Ver-
gaberichtlinien halten müssen und sich in der Auf-
bauphase von neuen Unternehmen zurückhalten. 
Fast alle Start-up-Gründer träumen von Amerika.

Die Folgen all dessen sind z. B. zu wenige globale 
Spieler aus Europa, die als Zugmaschinen dienen, 
und das Hinterherhinken in der Digitalisierung. Der 
Zugang zu riesigen Kapitaltöpfen bevorzugt Kontra-
henten aus den USA – aber auch aus China.

Dem asiatischen Riesen verdanken wir in den 
letzten 20 Jahren einen Teil unseres Wohlstands. 
Europäische Unternehmen haben immens investiert 
und machten Milliardengewinne, von denen auch die 
österreichische Wirtschaft profi tierte. Auf diese Wei-
se wurde aber auch eine Menge Know-how exportiert. 
Und nun dreht China den Spieß schrittweise um.

SPÖ & Co. werden akzeptieren müssen: Wohl-
standswachstum ist weder eine Einbahnstraße noch 
ein Naturgesetz, sondern muss verteidigt werden; 
durch mehr Leistung, aber auch mit Kapitaleinsatz.

Europäische Bürger haben 33 Billionen Euro an 
Ersparnissen angesammelt, die zu einem er-

klecklichen Teil nur mäßig verzinst sind, ganz be-
sonders bei den weniger Wohlhabenden. Wenn man 
es scha� t, dass ein Teil dieser enormen Summe im 
Rahmen einer Kapitalmarkto� ensive in die europäi-
sche Wirtschaft fl ießt, könnte auch der Sparer ganz 
direkt die Früchte von deren Aufschwung ernten. 
Voraussetzung sind gut durchdachte Finanzpro-
dukte und klare, einheitliche Schutzregeln für Klein-
anleger. Enrico Letta nennt seine Version eines inte-
grierten EU-Kapitalmarktes darum bewusst eine 
„Savings and Investment Union“.

Der Druck, sich um eine kapitalmarktbasierte 
 Ergänzung zu den gestressten staatlichen Pensions-
systemen zu kümmern, wird sowieso kontinuierlich 
steigen, weil das derzeitige System immer fragiler 
wird. Mit Spekulation hat das nichts zu tun, sondern 
mit sinnvoller, langfristiger Altersvorsorge.

Da Gewerkschaften schon gegenüber Mitarbeiter-
beteiligungen an Unternehmen skeptisch sind, 
 werden sie einer Teilnahme am Kapitalmarkt noch 
weniger abgewinnen können – weil Tummelplatz der 
Reichen. Eigentlich aber ein Grund, diesen den 
 Kuchen nicht allein zu überlassen.

ANDREAS LAMPL
Chefredakteur

Im Wahlkampf ist der Kapitalmarkt kein Thema. Seine Relevanz für 
Unternehmen, Sparer und Pensionisten wird beharrlich ignoriert.

Kapitale Fehleinschätzung

lampl.andreas@trend.at
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TOBIAS THOMAS, 
geb. 1975 in Duis-
burg, ist seit 2020 
Generaldirektor der 
Statistik Austria, 
nachdem er zuvor 
das Wiener Wirt-
schaftsforschungs-
institut Eco Austria 
leitete. Der gebürti-
ge Deutsche ist 
außerdem Univ.-
Prof. für Volkswirt-
schaftslehre an der 
Universität Graz. 

FAKE NEWS, Desinformation und Populismus 
 rütteln an den Grundfesten des gesellschaftlichen 
Zusammenhalts. Die Welt ist mit zahlreichen Kri-
sen in kurzer Zeit konfrontiert: Klimawandel, Pan-
demie, Infl ation und geopolitische Konfl ikte lassen 
die Unsicherheit wachsen – und ebnen vielerorts 
den Boden für „alternative“ Fakten. Demokratien 
müssen sich dagegen wehren! Aber welche Instru-
mente stehen zur Verfügung, um sich der Erosion 
der Debatten- und Konsensfähigkeit entgegenzu-
stellen? Was tun gegen bewusste oder unbeabsich-
tigte Falschbehauptungen? 

Unabhängige und hochqualitative Statistiken bzw. 
Daten sind ein starkes Bollwerk gegen Beliebigkeit 

und Desinformation. Verlässliche 
und international vergleichbare 
Zahlen sind gerade in Zeiten von 
Unsicherheit und globaler Verände-
rung von allergrößtem Wert. Natio-
nale Institute wie Statistik Austria 
verfügen über hohe Qualitätsstan-
dards, die international auf Ebene 
der Vereinten Nationen, der OECD 
und der Europäischen Union ak-
kordiert sind und laufend überprüft 

werden. Sie stehen fest auf den gesetzlich verbrieften 
Grundpfeilern: Unabhängigkeit, Überparteilichkeit 
und Wissenschaftlichkeit. Sie tragen dadurch maß-
geblich zu faktenbasierten Debatten und Entschei-
dungen in Politik, Wirtschaft und Gesellschaft bei. 

URSACHE-WIRKUNG. Ein jüngstes Beispiel für den 
gesellschaftlichen Mehrwert, der auf diese Weise 
generiert werden kann, ist das Austrian Micro Data 
Center (AMDC) der Statistik Austria. Das AMDC 
bietet Forschenden von akkreditierten wissen-
schaftlichen Einrichtungen einen datenschutzkon-
formen Zugang zu verknüpfbaren Mikrodaten, was 
die Untersuchung von Ursache-Wirkung-Zusam-
menhängen u. a. im Hinblick auf politische Maß-
nahmen ermöglicht. Derzeit werden beispielsweise 
die Korrelation von Bildung mit Arbeitsmarkt- und 
Einkommenschancen, die Auswirkungen der Digi-
talisierung und des Klimawandels auf die Entloh-
nungsstrukturen oder des technischen Fortschritts 
auf die Produktivität untersucht. Das sind wesent-
liche Fragen, die Österreichs Wohlstand in der 
 Zukunft entscheidend mitprägen werden.

Das AMDC trägt außerdem dazu bei, den Wissen-
schaftsstandort Österreich zu stärken. International 
wird es als Vorbild – z. B. für Deutschland – genannt, 
und neben vielen österreichischen Forschungsein-
richtungen sind u. a. auch die Universitäten Amster-
dam, Göteborg und Zürich, das ifo Institut München 
oder das Okinawa Institute of Science and Techno-
logy beim AMDC akkreditiert. 

Die Menschen in Österreich honorieren die Ar-
beit von Statistik Austria. Jüngsten Befragungen 
zufolge schätzen über 80 Prozent die gesellschafts-
politische Relevanz hoch ein, und über 90 Prozent 
bescheinigen ihr ein hohes Ansehen. 

ANGRIFFE AUF STATISTIKÄMTER. In Zeiten wie 
diesen steigt der Bedarf an verlässlichen Daten und 
Fakten kontinuierlich. Aber: Mangelnde Unabhän-
gigkeit birgt das Risiko politischer Einfl ussnahme. 
Mangelnde Qualitätssicherung führt zu unzuver-
lässigen Ergebnissen. Mangelnde Transparenz 
scha� t Raum für Fehlinterpretation.

Infolge der Covid-19-Pandemie und der Infl ati-
onskrise traten in etlichen Ländern teils erschre-
ckende Wissenschaftsfeindlichkeit und Fahrlässig-
keit zu Tage Es kam auch zu politischen Angri� en 
auf Statistikämter. Als Gegengewicht braucht es nun 
ein klares Bekenntnis zum Wert und zur Unabhän-
gigkeit der staatlichen Statistikinstitute. 

Tatsächlich übernehmen in Ländern wie Finnland, 
Litauen oder der Schweiz die Statistikinstitute über 
ihre klassischen Aufgaben hinaus eine wesentliche 
Rolle in den nationalen und internationalen Daten-
ökosystemen. Ihr Ziel ist es, Daten im fünften Jahr-
zehnt der digitalen Revolution im Sinne des digitalen 
Humanismus besser für die Menschheit zu nutzen. 
Auch Österreich sitzt auf einem riesigen Datenschatz – 
und braucht eine nationale Datenstrategie!

Wie nicht zuletzt das AMDC gezeigt hat, verfügt 
Statistik Austria über Kompetenzen und Expertise, 
ihre Daten unter strikter Einhaltung des Daten-
schutzes für Politik, Wirtschaft und Gesellschaft 
aufzubereiten und nutzbar zu machen. So können 
Maßnahmen evidenzbasiert getroffen und rasch 
evaluiert werden. Dadurch werden Krisen schneller 
bewältigt, wird Wohlstand unter Einhaltung öko-
nomischer, ökologischer und sozialer Nachhaltigkeit 
gesichert und ein e�  zienter Einsatz der Steuergelder 
erreicht. 

Bollwerk gegen Fake News

II Gute Daten 
bringen gesell-
schaftlichen 
Mehrwert. II

Der Chef der Statistik Austria, Tobias Thomas, unterstreicht die 
bessere Datennutzung für die Qualität politischer Entscheidungen 

und warnt vor Angri� en auf die Unabhängigkeit.
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ALEXANDER VAN DER BELLEN steht vor der größten 
Herausforderung seiner Amtszeit. Der Wahlsonntag droht den längsten 

Koalitionspoker aller Zeiten zu bescheren. In der SPÖ zeichnet sich 
zudem ein neuer Machtkampf um die Spitze ab. Immer mehr 

Spitzenleute wollen Ex-Kanzler Christian Kern als Retter in der roten 
Not installieren. Eines scheint sicher: Karl Nehammer bleibt Kanzler, die 
ÖVP kann sich zwischen Schwarz-Blau und Schwarz-Rot entscheiden.

BIG BANG AM 
BALLHAUSPLATZ 

VON J O S E F  VO T Z I

K
arl Nehammer hatte die Teilnahme am jährlichen 
Stelldichein der Staats- und Regierungschefs, das in 
der letzten Septemberwoche bei der UNO-General-
versammlung über die Bühne geht, heuer wahl-
kampfbedingt nie am Kalender. Alexander Van der 

Bellen jettet seit Amtsantritt auch in jenen Jahren nach New 
York, in denen zu Hause Wahlkampf angesagt ist. Schließlich 
zählt die Vertretung der Republik nach außen zu den zentralen 
Kompetenzen des Staatsoberhaupts – besonders dann, wenn 
der Regierungschef aus innenpolitischen Gründen 
auslässt. 

Der Flug nach New York am vorletzten September-
wochenende war daher schon seit Monaten fix. Bereits 
im Sommer ließ Van der Bellen einmal mehr an der 
medialen Begleitung interessierte Journalisten wissen: 
Sein dichter New-York-Kalender lasse diesmal leider 
keine Medientermine zu, eine Mitreise sei daher weit-
gehend sinnlos. Inoffiziell wird freilich zugegeben: 
Alexander Van der Bellen will wenige Tage vor der 
Nationalratswahl nicht einmal einen Halbsatz zu 
seinen Plänen für die Zeit danach von sich geben. 

Anfang vergangener Woche sagte Van der Bellen 
wegen der Hochwasserkatastrophe seinen New-York-
Trip dann kurzfristig ab. Hintergrund dieser Entschei-
dung: Das Staatsoberhaupt sah sich zwar nicht als 
unmittelbarer Krisenmanager gefordert. Es fürchtete 
aber, dass die politische Aufarbeitung des Klima-De-
sasters im Wahlkampffinale in eine Schlammschlacht 
ausarten könnte. „Dann sollte zumindest ein Erwach-
sener da sein“, so die im Regierungsviertel kolportierte 

launige Begründung des Staatsoberhaupts für seine Absage. Die 
befürchtete Schlammschlacht blieb zur allgemeinen Erleichte-
rung aus. Van der Bellen nutzte die gewonnene Zeit, um sich in 
diskreten Gesprächen auf den letzten Stand für den drohenden 
längsten Koalitionspoker aller Zeiten zu bringen. Denn 
Alexander Van der Bellen (VdB) steht ab Sonntag dieser Woche 
vor der größten und schwierigsten Herausforderung in seiner 
bald acht Jahre währenden Amtszeit.

Das Staatsoberhaupt will den absehbaren Wahlsieger Herbert 
Kickl weder als Kanzler noch als Regierungsmitglied 
angeloben. VdB hält den blauen Parteichef innen- und 
außenpolitisch für eine „unguided missile“: nach innen 
für einen brandgefährlichen Aufwiegler und Spalter, 
nach außen für einen, der mit den zerstörerischen 
Kräften in Europa in einem Boot sitzt.

Hofburg-Trauma: „Lame Duck“ 
Thomas Klestil

Am Ende tatsächlich verhindern kann den Regie-
rungsanspruch einer Mehrheit von Schwarz und Blau 
freilich nicht der Bundespräsident, sondern allein eine 
entsprechend andere Mehrheit im Parlament. In der 
Hofburg tut man daher alles, um jene Fehler zu ver-
meiden, die Thomas Klestil zu einer „Lame Duck“ in 
der Hofburg machten. Just der ehemalige Spitzen
diplomat, der mit dem Slogan „Macht braucht 
Kontrolle“ angetreten war, bot Anfang 2000 ein Bild 
der Ohnmacht. Mit steinerner Miene musste Klestil 
den damaligen ÖVP-Chef Wolfgang Schüssel als Chef 
der ersten schwarz-blauen Koalition angeloben. Alle 

DER AUTOR.  
Josef Votzi ist einer 
der renommiertesten 

Politikjournalisten 
des Landes. Er arbei-

tete für profil und 
News und „Kurier“. 
Für den trend ver-

fasst er jede Woche 
„Politik Backstage“. 
Jeden Freitag auch 

auf trend.at
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DREHEN AM KOALITIONSRAD. Bundespräsident Alexander Van der Bellen versucht seit Monaten hinter den  
Kulissen, tragfähige Achsen zwischen Schwarz und Rot aufzubauen. Auch Wiens Bürgermeister Michael Ludwig 

ist in diese Richtung am Kurbeln. 

Versuche, auch mithilfe von mächtigen Verbündeten in den 
Medien wie dem damaligen „Krone“-Chef Hans Dichand, Rot-
Schwarz unter Führung von Viktor Klima durchzudrücken, 
prallten an der im Hintergrund seit Monaten geschmiedeten 
Achse Schüssel-Haider ab. Danach saß das Staatsoberhaupt 
zwischen allen Stühlen. Mit der schwarz-blauen Regierung war 
er vom Start weg auf Konfrontationskurs. In der eigenen Partei, 
die ihn einst nominierte, war er unten durch und über Nacht 
politisch kein Faktor mehr.

VdB: Koalitionsweichen stellen 
die Parteichefs, nicht der Präsident 

Das Team um VdB will eine derartige öffentliche Demontage 
mit allen Mitteln von Anfang an vermeiden. VdB lässt daher 
bereits seit Monaten offensiv sickern: Es gebe keine einzige 
Zeile in der Verfassung, dass der Bundespräsident jemanden mit 
der Regierungsbildung beauftragen muss. Laut Verfassung 
kommt er allein mit der Ernennung des Kanzlers ins Koalitions-
spiel. „Ich werde das sehr neutral angehen“, proklamiert Van der 
Bellen hinter den Kulissen. Sprich: In den ersten Wochen nach 
der Wahl liege der Schlüssel nicht in der Hofburg, sondern bei 
den Parteichefs. Finden sich diese etwa rasch zu einer Mehrheit 
jenseits der Option von Schwarz-Blau, kann der Mehrheitsbringer 
mit der Ernennung zum Kanzler rechnen.

In der Hofburg traut man das am ehesten ÖVP-Chef Karl 
Nehammer zu – sofern ihn die eigene Partei lässt. VdB arbeitet 
daher seit Monaten daran, das Terrain zwischen Schwarz und 
Rot zu entminen. Er deponierte den Wunsch nach vertrauens-
bildenden Schritten auch in Vieraugengesprächen mit Landes-
hauptleuten. Vor allem der Wiener SPÖ-Chef und Bürgermeister 

Michael Ludwig schmiedet seit Monaten auf vielen Ebenen an 
einer tragfähigen roten Achse zur ÖVP. 

Schwarz-Rot-Architekt Michael Ludwig
Dass Michael Ludwig jüngst Karl Nehammer zu einer Sitzung 
des Wiener Hochwasser-Krisenstabs einlud und der ÖVP-Kanz-
ler diese Einladung in die Zentrale des roten Wien vor laufenden 
TV-Kameras auch annahm, wird von der Hofburg als gutes 
Omen gesehen. Van der Bellen sucht seit Monaten auch die 
Sozialpartner als Bündnispartner für eine Zusammenarbeit der 
„konstruktiven Kräfte“ jenseits der FPÖ zu umwerben.

In der ÖVP werden die Signale aus der Hofburg nicht aller-
orten goutiert. „Einen Parteichef, der Nummer eins ist, bei der 
Regierungsbildung zu ignorieren, wäre ein verfassungsrechtli-
cher Husarenritt“, sagte ein ÖVP-Minister schon vor Monaten 
im kleinen Kreis. Niederösterreichs Landeshauptfrau Johanna 
Mikl-Leitner (ÖVP) ließ in einem „Presse“-Interview ohne Not 
mit dem Satz aufhorchen: „Ich meine, die Menschen erwarten 
sich, dass der Erstplatzierte auch den Auftrag bekommt.“

Dass soll wohl nicht heißen, dass sich die nach wie vor wich-
tigste innerparteiliche Stütze des ÖVP-Kanzlers den Einzug von 
Herbert Kickl am Ballhausplatz wünscht. Regierungsbündnisse 
mit Blau sind so wie Mikl-Leitner bereits drei ÖVP- Landeshaupt-
leute eingegangen. Alle drei aber aus der Position der Nummer 
eins, die sich damit weiter die Vormacht im Land absichert.

Die prima vista überraschende Ansage Mikl-Leitners hat 
daher einen rein taktischen Hintergrund. Mikl-Leitner gehört 
zu jenen im Politik- und Medienbetrieb, die dafür plädieren, 
Alexander Van der Bellen müsse den FPÖ-Chef als Nummer 
eins umgehend mit der Regierungsbildung beauftragen – 
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um ihn vor aller Augen auch umgehend scheitern zu 
lassen.

Van der Bellen kann und will sich mit dem taktischen Schach-
zug „die FPÖ ins Leere laufen lassen“ bislang nicht anfreunden. 
Ein „Regierungsbildungsauftrag ist kein taktisches Spiel“, beschied 
Van der Bellen bisher allen einschlägigen Ratgebern freundlich, 
aber bestimmt, „sondern eine ernsthafte Angelegenheit“.

FPÖ-Wahlsieg als Sackgasse  
Fakt ist: Mit Erreichen ihres Wahlziels, erstmals zur Nummer 
eins zu werden, könnte die FPÖ tatsächlich ins Leere laufen. Die 
SPÖ kommt als Mehrheitsbeschaffer für die Blauen nach wie 
vor (noch) nicht in Frage. Die ÖVP wiederum hat null Interesse, 
die FPÖ  als Koalitions-Juniorpartner in deren Nummer-eins-
Position einzuzementieren. Das schwarz-türkise Kalkül trifft 
sich in dem Fall mit jenem des Staatsoberhaupts mit grünen 
Wurzeln: Schafft die FPÖ am 29. September den historischen 
Durchbruch zur stärksten Partei im Lande, dann gilt in breiten 
schwarzen Kreisen der Gang in eine gemeinsame Regierung mit 
der SPÖ als die bessere Option.

Zumal auch die mächtige Wiener SPÖ alles tut, damit dies nach 
der Wahl auch rasch gelingen kann. Im Rathaus wurden mit der 
Entsendung von Parlamentspräsidentin Doris Bures in das SPÖ-
Präsidium anstelle von Parteichef Michael Ludwig als Stimme der 
SPÖ Wien die Weichen so gestellt, dass Bures auch im Verhand-
lungskomitee für ein schwarz-rotes Koalitionsabkommen nicht 
zu umgehen ist. Bures müsste Babler dann keine E-Mails mehr 
schreiben, sondern könnte den Verhandlungskurs als Vertreterin 
der mächtigsten SPÖ-Landesgruppe live vorgeben. 

Abseits der eingefleischten Bableristi wurde vor Wochen in 
Kreisen der Wiener SPÖ, von gewichtigen Bundesländer-Roten 
wie Peter Kaiser und in den Gewerkschaften so die Devise 
ausgegeben: Es gelte nach der Wahl, den Parteichef rasch und 

nachhaltig „einzuhegen“. Sprich, dem Linkspopulisten mit der 
Abgesandten der Wiener roten Realos Doris Bures, dem Spit-
zengewerkschafter Beppo Muchitsch und einem Vertreter der 
Bundesländer-Roten wie Peter Kaiser mächtige Co-Verhandler 
an die Seite zu stellen. Und es so auch jenen in der ÖVP schwe-
rer zu machen, die es von vornherein auf Scheinverhandlungen 
für Schwarz-Rot anlegen und damit am Ende den Weg zu einer 
Regierung mit der FPÖ freimachen wollen.

Babler nach Niederlage  
„einhegen“ oder stürzen

Mit jedem klassenkämpferischen Wahlkampfauftritt von 
Andreas Babler mehr wuchs zuletzt freilich die Skepsis nicht 
nur bei namhaften Schwarzen, mit dem SPÖ-Chef je auf einen 
schwarz-roten Zweig zu kommen. Auch bei SPÖ-Spitzenleuten 
in den Bundesländern, die hofften, Babler nach der Wahl „ein-
zuhegen“, geht in den letzten vierzehn Tagen vor dem Wahltag 
ein Gespenst um: Mit Babler drohe die SPÖ neuerlich auf der 
Oppositionsbank zu landen.

„Wenn die verschiedenen Gruppen in der SPÖ, von Wien 
über die Bundesländer bis zu den Gewerkschaften, etwas eint, 
dann das: Sie wollen alle dringend zurück in die Regierung“, 
sagt ein roter Spitzenfunktionär. Die rumpelige Wirtschaftslage 
und die allerorten klammen Budgets haben diesen Wunsch 
massiv dynamisiert.

Christian Kern als Retter in der roten Not?
Die Idee seiner nach wie vor zahlreichen Fans in den SPÖ-Bun-
desländern, Ex-Kanzler Christian Kern als SPÖ-Retter ins Spiel 
zu bringen, könnte so am Ende selbst im Kern-kritischen Wien 
auf fruchtbaren Boden stoßen. „Christian Kern entspricht der-
zeit als Einziger dem breiten Wunsch in der SPÖ nach einer 
charismatischen und herzeigbaren Figur, bei der die ÖVP 

WAHL2024

II Die verschiedenen Gruppen in der SPÖ, von Wien über 
die Bundesländer bis zu den Gewerkschaften, eint eines:  

Sie wollen dringend zurück in die Regierung. II

NOCH KEINE ACHSE. Nur ein Wahlsieg der ÖVP würde paradoxerweise die 
Chance auf ein Comeback von Schwarz-Blau erhöhen: Dann würde VP-intern 

der Druck auf Karl Nehammer steigen, doch mit Herbert Kickl zu koalieren. 

ALTE ACHSE. Kärntens Landeshauptmann Peter Kaiser und der damalige 
Kanzler Christian Kern 2018: Die Sehnsucht nach einer herzeigbaren und  

charismatischen Figur bei den Roten wächst. 
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nicht Nein sagen kann und mit der wir in einer Regierung 
auch nicht untergehen“, beschreibt ein prominenter Bundes-
länder-Roter (der nicht aus dem Burgenland kommt) die Stim-
mungslage in Funktionärskreisen.

Fällt die SPÖ kommenden Sonntag unter das desaströse Wahl-
ergebnis von 2019 mit 21,2 Prozent, könnte Andreas Babler abseits 
seiner eingefleischten Anhänger für das Gros der SPÖ-Führung so 
bald Geschichte sein. Bei unter 20 Prozent „wird das sehr schnell 
gehen“, sagt ein SPÖ-Insider. „Mit einem möglichen Gegenkandi-
daten Kern wird dann auch den Bableristi klar sein, dass sich ihr 
Idol auch mit der von ihm eingeführten Direktwahl durch die 
Mitglieder als Parteichef nicht mehr retten kann.“ 

Wer im SPÖ-internen Match „Babler einhegen“ versus „Babler 
stürzen“ die Oberhand haben wird, sagen SPÖ-Kenner, hängt 
„vom Wahlergebnis und der Dynamik des Wahlabends ab“. 
Sprich: wer sich als Erster aus der Deckung wagt.

Massive schwarze Skepsis gegen Dreier 
Divers bleibt die ÖVP-interne Gemengelage aber selbst dann, 
wenn die Schwarzen für eine Regierung mit der SPÖ tatsächlich 
eine dritte Partei als Mehrheitsbeschaffer brauchen. Weitgehend 
unumstritten wäre zwar, dass dafür zuvorderst die Neos in Frage 
kommen. Noch-ÖVP-Klubchef August Wöginger ließ den Neos 
bereits signalisieren: Der schon deponierte dringende Wunsch 
der Pinken nach Einzug ins Finanzministerium sei aus ÖVP-
Sicht kein No-Go. 

In ÖVP-Wirtschaftskreisen gehen die Bedenken gegenüber 
einer Dreierkoalition allerdings weitaus tiefer. „Fünf Jahre 
Schwarz-Grün haben gezeigt, dass es budgetär und politisch 
sehr teuer kommt, wenn zwei sehr gegensätzliche Partner 
permanent Projekte für ein gemeinsames Regieren abtauschen. 
Mit drei Parteien am Tisch wird das noch aufwendiger und 
trägt den Keim des Scheiterns in sich“, sagt ein ÖVP-Regie-
rungsmann. Gegen nachhaltigen schwarz-türkisen Unwillen, 
sich auf eine Dreierkoalition einzulassen, wäre auch im politi-
schen Instrumentenkoffer der Hofburg kein wirksamer Hebel 
auszumachen. „Van der Bellen kann und wird daher niemanden 
voreilig mit Regierungsverhandlungen beauftragen“, sagt ein 
häufiger Gast in der Hofburg. „Der Bundespräsident wird auf 
eine möglichst lange und diskrete Sondierungsphase zwischen 
den Parteien setzen, in der bestehendes Misstrauen ausgeräumt 
und neues Vertrauen aufgebaut werden kann.“

In den vergangenen Monaten startete Van der Bellen seiner-
seits eine Vertrauensoffensive bei allen Parteichefs. Selbst FPÖ-
Chef Herbert Kickl war seit der Hofburg-Wiederwahl bereits 
zweimal unter vier Augen im Arbeitszimmer des Präsidenten zu 
Gast. Bei diesen Gesprächen, ließ VdB im kleinen Kreis wissen, 
gebe sich Kickl „immer sehr konziliant“. Für eine Schubumkehr 
bei der präsidentiellen Einschätzung der Kanzler-Qualifikation 
reichte diese Charmeoffensive unter vier Augen allerdings noch 
nicht.

VdB auf ein paar Zigaretten 
mit Babler im „Gmoakeller“

Mit Andreas Babler, den Van der Bellen bislang nicht persönlich 
kannte, zog das Präsidenten-Ehepaar trotz Sommerhitze 
Anfang Juli eine diskrete Ecke in den Innenräumen des Wiener 
Edelbeisls „Gmoakeller“ dem einladenden Gastgarten vor. Da 
auch in der Hofburg nicht unbekannt ist, dass diese eine ent-
scheidende Rolle beim roten Politikmachen spielt, war auch 
Bablers Ehefrau Karin Blum mit am Tisch. 

Nach geeister Gurkensuppe, Lachssteak und gerösteten Eier-
schwammerln zogen sich die beiden Herren um die Ecke des 
Lokals auf ein paar gemeinsame Zigaretten zurück. 

Nicht nur in der Präsidentschaftskanzlei, sondern auch in der 
SPÖ ist den Top-Playern mehr denn je bewusst: Für die kom-
menden Monate brauchen alle Beteiligten einen langen Atem. 
Denn der rote Newcomer hat als gesetzter Dritter nach dieser 
Wahl die schlechtesten Karten im Koalitionspoker. Intakte 
Chancen auf eine Regierungsbeteiligung haben die Roten dann, 
wenn Kickl zur Nummer eins aufsteigt. Dann muss sich Karl 
Nehammers ÖVP als Nummer zwei nolens volens mit der SPÖ 
(und im Notfall auch mit den Neos) arrangieren, um zumindest 
in einer Regierung weiter die erste Geige zu spielen. 

Schafft Karl Nehammer – befeuert durch die Gunst der Stun-
de – doch noch, die Nummer eins für die ÖVP zu verteidigen, 
dann, glauben auch ÖVP-Insider, werden die Karten im Koali-
tionspoker über Nacht neu gemischt. Der Druck in der ÖVP wird 
dann massiv steigen, Schwarz-Blau zu reanimieren, sagen ÖVP-
Kenner. Auch Volkskanzler-Kandidat Herbert Kickl werde sich 
als Nummer zwei leichter tun, weiter die Fäden vom Sessel des 
Klubobmanns zu ziehen, anstatt als Volks-Vizekanzler auf der 
Regierungsbank Platz zu nehmen. Alexander Van der Bellen bliebe 
dann nur die heikle Rolle, jeden blauen Ministerkandidaten auf 
Herz und Nieren zu prüfen. Ein Vorgang, den die Hofburg am 
liebsten hinter den Kulissen abwickelt. 

Einige Blaue wurden deshalb vom damaligen FPÖ-Chef 
Heinz-Christian Strache 2019 erst gar nicht mehr als mögliche 
Minister ins Spiel gebracht. Van der Bellen hatte Strache im 
Vorfeld wissen lassen: Johann Gudenus und Harald Vilimsky 
seien für ihn ein No-Go und könnten nicht mit einer Angelo-
bung in der Hofburg rechnen. Erste Signale aus der Hofburg 
geben Grund zur Annahme: Den Kickl-Vertrauten Christian 
Hafenecker, Michael Schnedlitz oder Dagmar Belakowitsch 
könnte es im Fall des Falles als blaue Ressortanwärter ähnlich 
gehen wie einst Johann Gudenus und Harald Vilimsky.

WAHL2024

PRÄSIDENTIELLE 
OHNMACHT.  
Alexander Van der 
Bellen versucht  
alles, damit ihm das 
Schicksal von  
Thomas Klestil im 
Jahr 2000 mit der 
Angelobung einer 
ungeliebten  
Koalition erspart 
bleibt. 
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NEUN CEOs sprechen über den Zustand Österreichs und ihre 
Erwartungen an die nächste Regierung zur Beendigung der 

längsten Rezession in der jüngeren Geschichte.

„ Politik kauft 
sich Wähler“

VON B E R N H A R D  E C K E R  &  A N D R E A S  L A M P L

Konzernchef ATTILA DOGUDAN
vermisst Leistungswillen und
die Einsicht, dass der Staat den
Einzelnen nicht versorgen muss.
Warum Do & Co trotzdem gut
läuft und er eine Vermögens-
steuer nicht prinzipiell ablehnt.
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WAHL2024
TREND: Was hat aus Sicht eines welt-
weit tätigen Unternehmers im Pro-
gramm der nächsten Regierung unter 
der Überschrift Wirtschaft zu stehen?
DOGUDAN: Bevor man das beantwortet, 
muss man einmal allen Österreichern ins 
Bewusstsein rücken, wo wir heute stehen. 
Faktum ist: Wir haben kaum noch Inno-
vationen. Und wir müssen wesentlich 
e�  zienter und schneller werden. Das 
benötigt ein Umdenken beim Thema 
Arbeit, sonst werden wir am Weltmarkt 
kontinuierlich verlieren. Wer mehr arbei-
tet, muss mehr verdienen. Das Gegenteil 
ist der Fall: Du wirst bestraft, wenn du 
mehr leisten willst, indem du immer 
 höhere Steuern zahlst. Das ist leider das 
Grundprinzip bei uns in Österreich – 
aber auch in Deutschland.

Wo VW jetzt vor Werksschließungen 
steht … Die Autokonzerne dort haben 
Mitbewerber aus China oder etwa Tesla 
lange nicht ernst genommen, was sich 
jetzt rächt. So eine Hochnäsigkeit ist 
typisch für Kulturen, in denen ein be-
sonderer Wohlstand entstanden ist und 
die Menschen erwarten, dass der Staat 
diesen endlos garantiert.

Ist ja genau das Versprechen der hiesi-
gen Politik, oder? Leider ja. Aber der 
Staat ist nicht dafür da, für den Einzel-
nen zu sorgen. Das muss jeder Bürger 
für sich selbst tun. Der Staat muss Rah-
menbedingungen scha� en: ein ordent-
liches Bildungswesen, ein gutes Gesund-
heitswesen, eine funktionierende Judi-
katur und eine Grundbasis für jene, die 
wirklich Hilfe benötigen. In Wahrheit 
kauft sich Politik aber ihre Wähler: Je 
mehr ich herschenke, desto besser die 
Chance, dass ich gewählt werde. Egal, 
was es kostet. Nur haben wir jetzt nichts 
mehr zum Herschenken, und ich kann 
nur ho� en, dass die Menschen das bald 
verstehen. Es reicht nicht, groß zu pla-
katieren: „Arbeit muss sich lohnen“. Da 

sage ich: Bitte gleich umsetzen! Die Be-
steuerung muss so gestaltet sein, dass 
der, der mehr tun will, überproportional 
mehr kriegt. Vollzeitarbeit muss attraktiv 
sein, die Förderung der Teilzeitarbeit 
muss aufhören, außer für Mütter oder 
Pfl egende. Und wer Arbeitsplätze 
scha� t, soll Steuervorteile lukrieren kön-
nen. Nur wenn sich unsere Einstellung 
zu Leistung und Arbeit ändert, können 
wir die Trendwende scha� en.

Salopp ausgedrückt: Wir sollen wieder 
mehr hackeln? Das kann jeder für sich 
entscheiden. Aber wenn der Unterschied 
zwischen Arbeiten gehen und nicht ar-
beiten ein sehr überschaubarer ist, muss 
sich die Politik durchringen, das abzu-
stellen – auch wenn es super unpopulär 
ist. Gleiches gilt für Homeo�  ce als 
Norm-Modell. Es ist okay, dass jemand 
zu Hause bleibt, weil das Kind krank ist. 
Aber zwei, drei, vier Tage Homeo�  ce pro 
Woche zu fordern, geht nicht. Unterneh-
men brauchen einen Teamgeist, aber 
nach Corona ist Homeo�  ce fast zum 
Menschenrecht geworden.

Sie haben von einer satten Gesellschaft 
gesprochen. Ließe sich ohne einen Crash 
das Ruder herumreißen? Die Antwort 
ist eher Nein, würde ich sagen, wenn 
man die Geschichte der Menschen 
 betrachtet. Die ist geprägt vom Zyklus 
Krieg, Wiederaufbau, Wohlstand, Deka-
denz und wieder Krieg. Jetzt reden wir 
halt von Wirtschaftskrieg und einer ge-
spaltenen Gesellschaft. Wenn wir daran 
festhalten, dass es sowieso immer ir-
gendwie weitergeht, wie uns die Politik 
verspricht, dann wird der Kollaps ganz 
plötzlich mit einem Schlag kommen – 
und dann ist es zu spät. Meine Ho� nung 
wäre: Die Menschen erkennen recht-
zeitig, dass der Wohlstand so nicht zu 
halten ist. Aktuell sehe ich aber wenige 
Ansätze für eine ehrliche Diskussion 
über den Zustand des Landes.

Für Politik ist eine Änderung des Mind-
sets die noch schwierigere Übung als 
z. B. der Beschluss steuerlicher Maßnah-
men ... Sie könnte damit beginnen, Un-
ternehmertum positiv zu besetzen. Jetzt 
ist es ja so: Der Unternehmer, der Ge-
winn macht, ist in der Regel ein Ausbeu-
ter, der seine Leute schlecht bezahlt. 
Baut er Verlust, ist er zu blöd. Sehr viel 
Spielraum, es richtig zu machen, hast du 
da nicht. Ich habe z. B. viele Ratschläge 
bekommen, als Do & Co zu Corona- 

Beginn 90 Prozent der Umsätze verlor, 
lieber Konkurs anzumelden und zuzu-
sperren. Das sagt viel über eine Grund-
haltung, die nicht auf die Idee kommt, 
durchzuhalten und mit Innovation noch 
stärker zu werden. Genau das würden 
wir brauchen: Wenn ich zu wenige Autos 
verkaufe, kann ich Produktionen schlie-
ßen – oder den Spieß umdrehen und 
bessere Autos als die Chinesen bauen.

Müsste mehr Vorbild- und Signalwirkung 
von Politikern kommen? Klar. Wer traut 
sich denn, zu sagen, dass Leute, die Ar-
beitsplätze scha� en und Leistung erbrin-
gen wollen, von der Gesellschaft anders 
honoriert werden müssen als jene, die es 
nicht tun? Dass sie die Instagram-Stars 
sein müssen, die die Stimmung im Land 
drehen? Schon das Wort Leistung in den 
Mund zu nehmen, ist ja verpönt. Man hat 
Angst, das könnte Wählerstimmen kos-
tet. Politik ist nicht mehr wie früher: „Ich 
setze mich für etwas ein, weil ich glaube, 
dass es richtig ist.“, sondern: „Ich will den 
Einfl uss und die Ämter meiner Partei 
nicht verlieren.“ Politiker in der Schweiz, 
die ein einzigartiges Beispiel für eine reife 
Demokratie ist, scha� en es, das Gemein-
wohl über Partikularinteressen zu stellen. 
Und was passiert? Die Bevölkerung trägt 
das überwiegend mit.

Do & Co ist weltweit tätig. Wieso läuft es 
etwa in den USA und in Asien besser als 
im Großteil Europas? Das Mindset ist 
einfach anders, weil der Staat nicht so 
viel einspringt. Ich will keine amerikani-
schen Verhältnisse, wo auch eine Schicht, 
die gar nichts hat, keine Unterstützung 
kriegt. Aber es braucht bei uns mehr 
Eigenverantwortung. Die USA erneuern 
bei Veränderungen immer sehr schnell 
ihr System. Es hat einen Grund, warum 
Google, Amazon, Space X usw. in Ameri-
ka und nicht bei uns entstehen. Und wa-
rum sie Harvard oder Stanford haben – 
und wir keine Universität unter den Top 
100 der Welt. Amerika ist auch für Do & 
Co einer der großen Wachstumsmärkte. 
Wenn du dort gut bist, kannst du viel 
 erreichen. Wenn du nicht lieferst, bist du 
in der Sekunde weg. Das passt zu 
 unserer DNA.

China ist mit einem ganz anderen System 
trotzdem innovativ. Ja, weil die Leute 
Hunger haben auf Erfolg und Wohl-
stand, der mit Ausnahme einer kleinen 
Gruppe noch nicht annähernde unser 
Niveau erreicht hat. Sie schicken ihre 

FACT & FIGURES

Airlinecatering 1.382 Mio.*) +29 %

Eventcatering   287 Mio.  +19 %

Gastro und Hotels   150 Mio.   +9 % 

Konzernumsatz 1.819 Mio.  +28 %

Betriebsergebnis   136 Mio.  +59 %

Unternehmenswert 1.540 Mio.

Mitarbeiter  14.888

*) Millionen Euro
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besten Köpfe an die Eliteuniversitä­
ten in der ganzen Welt. Und sie arbeiten 
um 50 Prozent mehr als wir in Europa.

Ihr eigenes Unternehmen läuft trotz der 
Kritik an den hiesigen Zuständen so gut 
wie noch nie. Wie kann das sein? Ja, wir 
stehen besser da als vor Corona, obwohl 
das Unternehmen damals innerhalb von 
Tagen Richtung null Umsatz abstürzte. 
So zurückzukommen, war schon eine ori­
ginelle Übung, die in keinem Lehrbuch 
steht. Wir haben unser Geschäftsmodell 
noch breiter über viele Länder und unter­
schiedliche Divisionen aufgestellt. Der 
einzige Trugschluss war, dass wir dachten, 
nach zwei Jahren Nichtstun in der Pande­
mie genug Menschen zu finden, die bei 
uns arbeiten wollen. Aber der Freizeit­
gedanke hat sich in dieser Zeit so in den 
Vordergrund geschoben, dass kaum noch 
jemand in unserer Industrie – und in der 
Dienstleistung generell – tätig sein will, 
weil das Arbeiten am Abend und am  
Wochenende abgelehnt wird. Der öster­
reichische Staat ist dabei sehr hilfreich – 
in die falsche Richtung, Also haben wir 
quasi alle genommen, die weltweit ir­
gendwo verfügbar waren, konnten 6.000 
zusätzliche Jobs schaffen und den Umsatz 
innerhalb von drei Jahren verdoppeln. 
Laut allen Indikatoren kommen wir in 
diesem Geschäftsjahr sogar über zwei 
Milliarden Euro.

Aber das Personalproblem besteht nach 
wie vor, oder? Zuletzt ist es eine Spur 
besser geworden, weil wir für jeden, der 
einen Job in der Hospitality in Erwä­
gung zieht, als einer der Weltmarkt- 
Leader die erste Adresse sind. Leicht ist 
aber nicht: Wenn wir früher auf der Uni 
fragten, wer zur Formel 1 will, haben sie 
uns die Tür eingerannt. Heute wollen die 
Herrschaften zu drei von 22 Rennen, die 
sie sich selbst aussuchen. Mir ist wichtig, 
unser österreichisches Erbe nicht zu ver­
lieren, das zum Do-&-Co-Touch gehört 
und weltweit immer gut funktioniert 
hat. Daher bemühen wir uns sehr, dass 
Österreicher zu uns kommen. Sie kön­
nen dann entscheiden, ob sie in Wien 
bleiben, nach New York, Los Angeles, 
London oder nur nach München ins Sta­
dion des FC Bayern gehen wollen. Unser 
Problem heute ist nicht, einen Kunden 
zu kriegen, sondern so abzuliefern, wie 
es von uns erwartet wird. Darum haben 
wir in vielen Bereichen ein bisschen 
reduziert, damit wir ja nicht kaputt­
machen, wofür wir stehen: nämlich für  

Premium. Ich könnte locker 20 Prozent 
Umsatz drauflegen, wenn wir genug Per­
sonal hätten und aggressiver am Markt 
auftreten würden. 

Heißt das: Verzicht auf Umsatz zuguns­
ten einer Luxusstrategie? Zugunsten 
einer Qualitätsstrategie. Aber ja, in der 
Welt von Hermès und Louis Vuitton 
fährt man zweistellige Margen mit einem 
3er davor, wir liegen unter zehn Prozent, 
was super ist für die Branche. Da denke 
ich mir schon: Auch eine Schokolade 
vom Demel ist Luxus und muss ihren 
Preis haben. Mit dem Unterschied, dass 
unser Luxus immer noch leistbar ist.

Die Pläne, das Retailgeschäft von Do & 
Co auszubauen, wurden bislang nicht 
umgesetzt. Warum? Weil wir nicht gut 
genug waren und nicht dazu gekommen 
sind. Wir haben den Konzern so aufge­
stellt, dass wir jetzt vier Blöcke mit je­
weils einer halben Umsatzmilliarde ha­
ben: England plus Spanien, Amerika, 
Türkei, und den Rest Welt inklusive Ös­
terreich. Wir sind deutlich resilienter ge­
worden. Für anderes hatten wir weder 
Zeit und Kraft noch Ressourcen. Aber 
Retail bleibt Teil der Strategie, weil wir 
den Anteil des Umsatzes abseits des Air­
linecaterings von 30 in Richtung 40 bis 
50 Prozent steigern wollen. Der Demel 
in Wien ist ein gutes Beispiel. Noch vor 
Öffnung stehen 50 Leute vor der Tür 

und warten auf einen Kaiserschmarrn. 
Was heißt das? Du musst es schaffen, 
deine Marke mit Qualität zu verbinden. 

Liegt der Fokus auf eigenen Vertriebska­
nälen oder auf Kooperationen mit dem 
Handel? Vorrangig geht es um die The­
men, wie wir mit unseren Marken am 
besten direkt beim Endkunden landen. 
Dabei steht Do & Co für beste Gastrono­
mie und Hospitality, Demel für süßen 
Luxus, Hediard für gehobene französi­
sche Feinkost und Henry für eine zeit­
gemäße Kombination aus Shop und 
Restaurant, die wir endlich in Schluss 
kriegen wollen. Das B2C-Geschäft 
gewinnt in Summe an Bedeutung.

Wie schaut es mit dem künftigen Wachs­
tum aus? Grundsätzlich sehr gut. Oberstes 
Ziel ist, die Finanzverbindlichkeiten auf 
null zu bringen. Im nächsten Geschäfts­
jahr werden wir nahezu schuldenfrei sein. 
Das heißt: In der nächsten Krise, die be­
stimmt kommt, könnten wir zukaufen, 
weil wir kerngesund sind. Ein Wachs­
tumstreiber sind auch unsere guten, 
langfristigen Geschäftsverbindungen: Die 
Formel 1 machen wir seit 33 Jahren, die 
UEFA seit 25 Jahren, Tennis und Golf 
auch nicht viel kürzer. Die Kunden sehen, 
dass sie durch unsere Qualität selbst einen 
Mehrwert haben. Und auf einmal fragen 
auch englische Fußballvereine an. Die 
FIFA hat neu mit uns begonnen. Ameri­
kanische Sportvereine merken, dass sie 
unterm Strich mehr einnehmen können, 
wenn sie Hospitality nicht nur mit Chi­
cken Wings und Burger bestreiten. Des­
wegen glaube ich, dass wir in fünf Jahren 
schon um die drei Milliarden Euro Um­
satz haben werden. Die immer bessere 
Auslastung der Produktion durch unter­
schiedliche Kanäle und Marken wird auch 
der Marge guttun. Voraussetzung ist, dass 
wir viel in Innovation und die Ausbildung 
neuer Leute investieren. Die Do & Co 
Akademie muss zu den besten Aus­
bildungszentren der Welt zählen.

Kommen wir noch einmal kurz zum Ruf 
nach mehr Leistungswillen zurück. Es 
gibt recht laute politische Stimmen, die 
dagegenhalten, dass eh so viel Geld da ist, 
aber halt ungleich verteilt. Man müsse 
nur den Reichen was wegnehmen. Sie 
waren nie kategorisch gegen eine Ver­
mögenssteuer. Gilt das noch? Ich finde, 
man kann per se über alles reden. Dass 
wir eine große Schere zwischen arm und 
reich haben, ist eine Tatsache. Ebenso, 

DIE FORMEL 1 bekocht Do & Co seit 33 Jahren. 
Diese langfristigen Geschäftsverbindungen 
nennt Attila Dogudan als einen der Treiber von 
Wachstum und Erfolg.

„Man kann auch über eine 
Vermögensteuer reden – 
wenn sie Teil eines gro-
ßen Reformpakets ist.“

ATTILA DOGUDAN
GRÜNDER VON DO & CO
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dass es für eine Gesellschaft extrem un-
gesund ist, wenn die Mittelschicht ero-
diert. Wir müssen diesen Zustand verbes-
sern. In Bezug auf eine Vermögenssteuer 
gibt es aber drei entscheidende Punkte. 
Erstens: Habe ich ein Vermögen durch 
viel Arbeit aufgebaut und dabei Jobs ge-
schaffen oder durch Spekulation? Das 
muss einen Unterschied machen. Zwei-
tens: Eine Vermögensteuer darf nicht 
dazu führen, dass man Anteile eines Un-
ternehmens verkaufen muss, um die 
Steuer bezahlen zu können. Drittens darf 
die Debatte über mehr Steuergerechtig-
keit nicht einseitig und polemisch geführt 
werden. Es ist in Ordnung, Vermögenden 
etwas mehr wegzunehmen, wenn man 
sich nicht nur drauf versteift. Das allein 
wird nichts lösen. Es könnte nur Teil ei-
ner umfassenden Systemänderung sein.

Sozusagen ein Beitrag, um das Eis zu 
brechen? Genau, ein Beitrag im Rahmen 
großer Reformen im Steuer-, Arbeits- 
und Sozialbereich. Kommt einseitig nur 
die Vermögenssteuer, dann gehen die 
Reichen halt woanders hin und verlegen 
ihre Unternehmenszentralen. Für das 
Geschäftsmodell von Do & Co wäre es 
völlig wurscht, wo ich sitze. Wir expor-
tieren österreichische Dienstleistung zu 
85 Prozent in die Welt. Aber ich will in 
Wien bleiben und nicht woanders leben, 
nur weil ich dort weniger Steuern zahle. 
Ich glaube, das sehen die meisten Unter-
nehmer so. Niemand will von hier weg – 
außer die gesellschaftliche Grundhaltung 
schneidet dir die Luft ab und führt dazu, 
dass du es von hier aus nicht mehr 
schaffst. Österreich ist eines der wunder-
barsten Länder der Welt. Wenn wir 
wollen, dass es so bleibt, haben wir aber 
dringenden Handlungsbedarf. Ist eigent-
lich nicht so schwer zu verstehen.

DIE NOBELMARKE DEMEL hat einen zentralen 
Stellenwert in der Retail-Strategie von Do & Co. 
Das direkte Geschäft mit den Endkunden ge-
winnt an Bedeutung und soll ausgebaut werden.

„Österreich darf keine  
Teilzeitrepublik werden“

So wie die EU mit dem Chips Act solle Österreich in einem 
Wirtschaftsleitbild Stärken definieren – Ausbildung und 
Förderungen müssten dieser Strategie folgen, sagt der 

Tiroler Speckkaiser Karl Christian Handl.

SYSTEMWECHSEL.  
Die Anreize, Vollzeit 
und über die Pension 
hinaus zu arbeiten, 
seien in Österreich 
viel zu gering, sagt 
Handl-Tyrol-Chef 
Karl Christian Handl. 
Er findet, dass man 
sich skandinavische 
Länder in diesem 
Bereich unbedingt 
zum Vorbild nehmen 
müsse.

W as Standortnachteile durch 
galoppierende Lohnkosten 
heißt, erfährt der Tiroler 

Speckproduzent Handl Tyrol derzeit am 
eigenen Leib. Kumuliert 26 Prozent be-
trugen die Lohnkostensteigerungen in 
den letzten drei Jahren, bei der starken 
Südtiroler Konkurrenz war es nur rund 
die Hälfte. „Wir exportieren aber alle in 
den deutschen Markt, und unseren Be-
trieb zu verlagern, ist keine Option“, fasst 
CEO Karl Christian Handl das Dilemma 
zusammen. Das „Tyrol“ im Firmennamen 
ist Verpflichtung.

Doch er vermisst in den letzten Jahren 
nicht nur bei der Politik der Regierung, 
sondern auch bei den Positionen von In-
teressenvertretungen wie Wirtschafts-
kammer und Industriellenvereinigung vor 
allem eines: Weitblick. „Der Karren 
brennt“, hat Handl deshalb die jüngste 
Veranstaltung der Tiroler-Adler-Runde 
übertitelt, eines berüchtigten Zusammen-
schlusses von Unternehmern, deren Prä-
sident er derzeit selbst ist. Dass sich die 
Politik, kritisiert für ihre Visionslosigkeit, 
häufig auf die Corona- und Energiekrise 
ausrede, will Handl so nicht gelten lassen: 
„Wir hatten als Betrieb selbst auch mit 
Corona zu kämpfen.“ 

Was dem Unternehmer am stärksten 
fehlt, ist ein umfassendes Konzept, wie all 
diese Probleme anzupacken sind – ein 
Wirtschaftsleitbild, aus dem eine Gesamt-
strategie zu folgern ist. „Es braucht drin-

gend einen Masterplan.“ Welche Bran-
chen gilt es zu stärken, und wie sind die 
Forschungs-, Bildungsinstitutionen und 
Fördertöpfe aufzustellen? „Das sollte wie 
beim European Chips Act sein“, zieht 
Handl eine Parallele zur europäischen 
Technologiepolitik, die viel Geld auf klar 
definierte Zukunftsbereiche konzentriert. 
Wenn mit Sepp Hochreiter der KI-Profi in 
Linz sitze, müssten nicht alle anderen 
Universitäten Österreichs auf dieses Feld 
hüpfen, skizziert Handl, der selbst in Bos-
ton studiert hat. Vorbild im universitären 
Bereich könne etwa die Schweiz sein, wo 
mit der ETH Zürich eine klare Leituni-
versität bestünde.

Die Probleme, die eine neue Regierung 
lösen muss, sind im Detail nicht neu. In 
Wien beträgt die Arbeitslosigkeit derzeit 
elf Prozent, in Tirol drei Prozent – wie 
kann man mehr Arbeitssuchende vom 
Osten in den Westen locken? Die Anreize, 
in Vollzeit und über die Pension hinaus zu 
arbeiten, sind viel zu gering – warum nicht 
von den Skandinaviern lernen? „Bei einer 
50-prozentigen Aufstockung der Wochen-
arbeitszeit“, so Handl, „bleibt einer däni-
schen Arbeitnehmerin um 44,1 bzw. 43,4 
Prozent mehr an Nettoeinkommenszu-
wachs.“ In Österreich seien es knapp unter 
29 Prozent. Weil die Menschen rechnen 
könnten, „entwickeln wir uns zur Teilzeit-
republik“. Aufgabe der Politik werde sein, 
die Grundlage für die Berechnungen zu 
ändern.

WAHL2024
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„Gebt uns endlich                        
Planungssicherheit!“
Wenn sich alle paar Monate die 
Rahmenbedingungen ändern, 
wird auch der dekarbonisierungs-
willigen Industrie das Investieren 
unmöglich gemacht, sagt 
Sebastian Heinzel, CEO der  
Papier- und Zellstoffgruppe  
Heinzel. Deshalb fordert er einen 
„CO2-Preis auf alles“ – allerdings 
mit Berechenbarkeit für die 
Unternehmen.

E in Großteil der Industriellen ist 
bereit, das fossile Zeitalter hinter 
sich zu lassen, sagt Sebastian 

Heinzel: „Doch die schwarz-grüne Regie-
rung macht keine Industriepolitik, son-
dern Klientelpolitik.“ 

Der CEO der Papier- und Zellstoff-
gruppe Heinzel Holding steht noch unter 
dem Eindruck des in der Zielgerade der 
Legislaturperiode gerade noch vereitelten 
Erneuerbare-Gase-Gesetzes (EGG), das 
die Landwirtschaft extrem bevorzugt, die 
energieintensive Industrie aber stark be-
nachteiligt hätte: „In der ÖVP haben lei-
der Landwirtschaftskammer und Bauern-
bund das Sagen. Da brauchen wir bei ei-
nem neuen Wurf deutliche Anpassungen.“

Was er folglich von einer neuen Regie-
rung erwartet, ist Verbindlichkeit und 
Klarheit mit Blick aufs Ganze. „Wir haben 
alle kapiert, dass wir dekarbonisieren 
müssen“, so Heinzel, „aber die Rahmen-
bedingungen dürfen sich nicht alle paar 
Monate ändern.“ Erst wenn es Planungs-
sicherheit gibt, kann investiert werden, 
und erst dann können die österreichi-
schen Chancen in der Transformation 
genutzt werden. Das gelte für seine Bran-
che ebenso wie für Leitindustrien wie die 
Autowirtschaft. Beißender Nachsatz: „Ein 
Verbrennergipfel sorgt da natürlich für 
Unsicherheit.“

Denn neben grünen Technologien sieht 
er die Wertschöpfungskette Holz–Faser–
Papier als eine der großen natürlichen 
Stärken, die es wirtschaftspolitisch zu 
flankieren gilt.

Aber was bedeutet Planungssicherheit 
konkret?  „Es braucht einen CO2-Preis auf 
alles, und ja, der wird ständig steigen 
müssen. Aber wir als Unternehmer müs-
sen wissen, in welchem Jahr er wie hoch 
sein wird, sonst können wir unsere In-
vestitionen mit 20-Jahre-Horizont nicht 

einmal rechnen.“ Ein Klimaschutzgesetz, 
wie es von der ÖVP bisher verhindert 
wurde, sei gleichfalls notwendig.

Dazu kommt eine strategische Heran-
gehensweise an das Thema Energiekos-
ten, bei denen sich Österreich „von einem 
Billigland zum letzten Winkel Europas“ 
entwickle. Das Stromkostenausgleichs-
gesetz (SAG), das eine Kompensation er-
mögliche, sei in Deutschland der Industrie 
bis 2030 zugesichert worden – in Öster-
reich war 2023 Schluss. Stichwort: gleiche 
Wettbewerbschancen. Denn ohne Staat 
könne die Transformation nicht gelingen: 
„Wir brauchen umfangreichere Starthilfe 
in Form von Förderungen und Finanzie-
rungen oder hohen Investitionsfreibeträ-
gen für Dekarbonisierung.“

Es geht ihm also nicht ums Einbunkern 
in ideologische Schützengräben à la „Staat 
vs. Privat“. Im Gegenteil, Heinzel hält ein 
smartes Miteinander für unablässig. An-
ders als etwa bei der Entwicklung des 
Corona-Impfstoffs setzen der Staat, die 
EU, die Regierungen in der Klimakrise 

aber „nicht auf positive Rahmenbedin-
gungen, sondern auf eine Regelungsflut, 
die verzögernd, beschränkend, verlangsa-
mend und verunsichernd wirkt – auch auf 
jene Unternehmen, die die grüne Trans-
formation vorantreiben wollen“. 

„Raus aus Gas!“ hält er zwar für richtig, 
es ist auch die Strategie der Heinzel Hol-
ding. Aber bis es tatsächlich so weit ist, 
müsse man Überbrückungslösungen tole-
rieren. „Wenn ich wo raus will, muss ich 
auch wissen, wo ich rein will. Sind das 
Ersatzbrennstoffe? Ist es Biogas? Da fehlt 
die klare Standortstrategie.“ 

Genauso verhält es sich mit dem geo-
politischen Schlachtruf „Raus aus Russen-
gas!“ Die Gas-Pipeline West-Austria-Gas-
leitung (WAG) von Bayern nach Oberös-
terreich, die den Transport von Gas etwa 
von westlichen Flüssiggashäfen in den 
Osten erleichtern soll, sei wohl erst in zwei 
Jahren fertig, davor müsse man mit dem 
Bestehenden auskommen. „Wir können im 
Osten nicht abbrechen, solange im Westen 
die Leitungen noch nicht fertig sind.“

SMARTE KOOPERATION. Auf den Staat können auch die privaten Unternehmen in der Transformation 
zu einer klimafreundlicheren Wirtschaft nicht verzichten, sagt Sebastian Heinzel: „Wir brauchen um-
fangreichere Starthilfe in Form von Förderungen und Finanzierungen oder hohen Investitionsfreibe-
trägen für Dekarbonisierung.“ 
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VIG-GENERALDIREKTOR Löger meint, dass eine 
Umstellung des Rentensystems staatliche Mittel 
für notwendige Investitionen in Bildung, For-
schung und Transformation frei machen wird.

„Ich wünsche mir eine  
umfassende Pensionsreform“
Für Ex-Finanzminister Hartwig Löger, mittlerweile CEO der Vienna 
Insurance Group (VIG), muss das Erbringen von Leistung einen klaren  
Vorrang vor deren Bezug bekommen. Vorrangig plädiert er für eine 
Teilumstellung auf ein kapitalgedecktes Pensionssystem.

N ach seinen Erwartungen an die 
nächste Regierung gefragt, 
schaut der VIG-Chef mit bangem 

Blick auf Deutschland, wo „es eine kom-
plexe Konstellation schwierig macht, 
konsequent zu arbeiten. Darum ist mein 
erster Punkt, dass die kommende Regie-
rung bei uns handlungsfähig sein muss“.

Inhaltlich hält Löger eine Arbeits-
marktreform, die möglichst unmittelbar 
wirkt, für prioritär: „Unsere Produktivität 
muss sich wieder verbessern. Derzeit 
schaut sie nicht gut aus.“ Sein Credo: „Wir 
müssen Leistung als etwas ansehen, das 
primär erbracht wird, und erst sekundär 
als etwas, das man bezieht.“

Geeignete Anreize dafür wären für den 
Versicherungsmanager zum Beispiel eine 
Lohnnebenkostensenkung für Unterneh-

men, steuerfreie Überstunden oder eine 
Steuerbefreiung im Falle des Weiterarbei-
tens in der Pension. „Auch strengere Zu-
mutbarkeitsbestimmungen für Arbeits-
lose sollte man überlegen. Das ist zwar 
nicht die Lösung, aber ein Signal, dass sich 
der Staat zu Leistung bekennt.“ Die 
32-Stunden-Woche bei vollem Lohnaus-
gleich habe die genau falsche Vorbildwir-
kung. „Politik muss stärker bewusst ma-
chen, dass der Wohlstand durch Leistung 
geschaffen wurde und keine Selbstver-
ständlichkeit ist.“

Lögers großes Thema als Vertreter der 
Finanzbranche ist „eine Gesamtreform 
des Pensionssystems – auch im Sinne der 
Entlastung des Budgets, um mehr Geld 
für Bildung, Forschung, grüne Transfor-
mation usw. verfügbar zu machen“. 

WAHL2024
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Eine Studie, die er kürzlich gemein-
sam mit Erste-Stiftung-Boss Andreas 
Treichl präsentierte (s. auch Seite 146), 
rechnet vor, dass Österreich 13,7 Prozent 
des BIP für Pensionen ausgibt, deutlich 
über dem EU-Schnitt. Im Vorjahr waren 
das 65,5 Milliarden Euro. Mit einem Aus-
gabenniveau wie Dänemark hätte man 
26 Milliarden gespart. „Das sind jedes 
Jahr enorme Summen, die anderswo feh-
len. Die Studie soll Grundlagen liefern für 
eine faktenbasierte Diskussion.“

Die Idee ist, das jetzige Umlageverfah-
ren auch künftig als Grundlage zu haben, 
aber ergänzt durch ein kapitalgedecktes 
System. Löger: „Ich hielte es für sinnvoll, 
dass der Staat sein Pensionssystem zum 
Teil dahingehend umstellt. Das ist aber 
eine politische Entscheidung.“

Daneben brauche es Reformen in der 
zweiten Säule, also den betrieblichen Pen-
sionskassen. „Die dort nicht zufrieden-
stellende Performance ist eine Folge der 
zu eng gefassten Regeln und des Kompro-
misses mit jenen politischen Kräften, die 
dieses System ablehnen. Dieselben brin-
gen jetzt das Argument, dass es eh nicht 
funktioniert. Da ist grundlegendes Um-
denken gefordert.“

Für mehr Investitionen in private Pen-
sionsversicherungen, ein Kerngeschäft der 
Assekuranzen, wünscht sich Löger steuer-
liche Anreize. Ein gemeinsamer EU- 
Kapitalmarkt könnte die Performance der 
Veranlagungen von Staat, Betrieben und 
Privaten verbessern, glaubt Hartwig  
Löger. „Derzeit investieren Pensionskas-
sen am meisten in den USA und schwä-
chen damit Europa.“

Zwei standortrelevante Punkte für die 
To-do-Liste der Regierung ergänzt er 
noch: „Wir sollten in Österreich endlich 
einige Zukunftsfelder klar definieren, dort 
Schwerpunkte setzen und Cluster unter 
Einbeziehung von Universitäten und For-
schungseinrichtungen bilden. Ich denke 
z. B. an Umwelttechnologie, Infrastruktur 
oder Medizintechnik.“ Zum Schluss der 
Dauerbrenner in der Wirtschaft: „Ver-
nünftige Regulierung statt überbordender 
Strangulierung. Es gibt sehr viele Bereiche, 
die dringend durchforstet gehören.“

„Wir brauchen einen Zehn-Jahres-Plan
für Österreich“
Porr-Chef Karl-Heinz Strauss fordert ein Regierungsprogramm,  
das länger hält als die Regierung und alle zwei Jahre einer Revision          
unterzogen wird. 

AUFBAU. An den 
„Vier D“ Deglobali-
sierung, Digitalisie-
rung,  Dekarbonisie-
rung und Demografie 
wird auch eine Neu-
ausrichtung von Ös-
terreichs Wirtschaft 
nicht vorbeikommen, 
meint Porr-CEO 
Karl-Heinz Strauss – 
ein übliches Regie-
rungsprogramm sei 
zu kurzfristig ge-
dacht.

D ass in den letzten Jahren auf-
grund der vielen Großkrisen von 
der Coronapandemie bis zum 

Ukrainekrieg kein grundsätzliches Nach-
denken darüber möglich gewesen sei, 
wohin Österreich eigentlich will – das hält 
Karl-Heinz Strauss für eine „blöde Aus-
rede der Politik“. Dabei sei die Erarbei-
tung eines Programms überfällig, in dem 
die Stärken und Ziele des Landes und 
seiner Wirtschaft benannt werden, ebenso 
welche Weichenstellungen konsequenter-
weise in Bereichen wie Bildung, Ausbil-
dung und Wirtschaftsförderung notwen-
dig sind.

Damit ein solches Grundsatzpro-
gramm nicht im tagespolitischen Gefeil-
sche und Gezeter untergeht, fordert der 
Porr-Chef, es für jedenfalls zwei Legisla-
turperioden zu fixieren: „Wir brauchen 
einen Zehn-Jahres-Plan!“ Politik, Sozial-
partner, Bürger, Wissenschaftler, Wirt-
schaftspraktiker („ ja, ich würde mich zur 
Verfügung stellen“) sollen sich einbringen, 
und einmal erarbeitet, sollen sich nach der 
Vorstellung des Bauunternehmers dann 
auch alle Ministerien daran halten, egal, 
welcher Couleur der jeweilige Minister 
oder die Ministerin ist. „Und die Parla-
mentarier haben ohnehin die Pflicht, zu-
allererst für Österreich zu arbeiten.“ Er 
fordert somit ein Regierungsprogramm, 
das länger hält als die Regierung. Kein 
Österreich-Konvent, der eine Fülle theo-
retischer Vorschläge generiert, sondern 
ein von Pragmatismus getragenes, auf 

Umsetzbarkeit ausgerichtetes Arbeitspro-
gramm.

Denn für viele Themen braucht es ei-
nen längeren Atem als die gesetzlich vor-
gesehenen fünf Jahre. Leitlinien für die 
Energiepolitik müssen ebenso über min-
destens eine Dekade festgelegt werden 
jene wie für Migration. Das bedeutet 
nicht, dass alles starr und wie in Stein ge-
meißelt sein muss: Alle zwei Jahre soll 
dieser Plan auf den Prüfstand gestellt 
werden und Inhalte gegebenenfalls an 
veränderte Rahmenbedingungen ange-
passt werden.

Leitsterne sind für Strauss, der seit fast 
15 Jahren an der Spitze von Österreichs 
zweitgrößtem Baukonzern steht, die vier 
D: Deglobalisierung, Dekarbonisierung, 
Digitalisierung und Demografie.  Letztere 
sei etwa „unerbittlich“ und habe gravie-
rende Auswirkungen auf die Verfügbar-
keit von Arbeitskräften, was in seiner 
Branche besonders spürbar werde. Aus 
der unumstößlichen Erkenntnis „Wir 
werden weniger“ sei schlusszufolgern, 
„dass wir gezielte Migration brauchen“. 

Dafür brauche es dann eine klare, poli-
tisch beschlossene Strategie plus Ansage, 
was Österreich von Zuwanderern erwarte, 
zum Beispiel Leistungsbereitschaft und 
den Willen, die eigene Lebensweise anzu-
passen, ohne die eigene Kultur aufzuge-
ben. „Wenn jemand aber bei uns die 
Scharia anwenden will – dann ab in den 
Zug und zurück“, ist Strauss für klare 
Ansagen. 

WAHL2024

„Politik muss stärker  
bewusst machen, dass 

Wohlstand durch Leistung 
entsteht und nicht selbst- 

verständlich ist.“
HARTWIG LÖGER
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E
indringliche Aufrufe zu einem 
Schulterschluss der Gesellschaft 
wurden beim diesjährigen Euro-
päischen Forum Alpbach be-
sonders in einer ausschließlich 

mit Spitzenmanagerinnen besetzen De-
batte laut. „Wir werden uns nach Ende des 
Wahlkampfes darauf besinnen müssen, 
dass wir die enormen Herausforderungen, 
die vor der Türe stehen, nur alle gemein-
sam meistern können“, resümierte die 
Chefi n der Erste Bank Österreich, Gerda 
Holzinger-Burgstaller.

Ein frommer Wunsch. Zusammenge-
rückt wird auf politischer Ebene, aber auch 
in der Gesellschaft immer erst, wenn es gar 
nicht mehr anders geht. Dass es bald so 
weit sein kann, scheint man sich noch 
nicht so ganz bewusst gemacht zu haben.  

Wie viele andere fragt sich deshalb auch 
Infi neon-CEO Sabine Herlitschka: „War-
um wissen wir alles und tun so wenig?  
Wahrscheinlich, weil der Druck immer 
noch nicht groß genug ist. In Summe geht 
es uns ja in Österreich gefühlt immer noch 
recht gut. Aber das führt dazu, dass, was 
nötig ist, zu langsam passiert.“ Immerhin: 
„Bei Verteidigung und Energiepreisen ist 

der Sense of Urgency auf EU-Ebene stark 
gestiegen – leider hat es dazu den Angri�  
auf die Ukraine und andere Konfl ikte in 
unserer Nähe gebraucht.“

Von ihrer Position an der Spitze von 
Siemens aus sieht Patricia Neumann die 
Lage ähnlich: „Der Druck für die Industrie 
steigt. Wenn ich einen Kunden in Öster-
reich nicht mehr bedienen kann, weil er 
seine Produktion ins Ausland verlagert, 
wird es prekär. Ich bin noch nicht sicher, 
ob schon alle den Ernst der Lage begri� en 
haben. Wenigstens die Politik hat weitge-
hend erkannt, dass die Wirtschaft wichtig 
ist. Plötzlich wird der Green Deal zum 
Clean Industrial Deal.“

Dennoch: Die Skepsis, ob rechtzeitig 
Maßnahmen gesetzt werden, bevor es 
wirklich kracht, bleibt präsent.

Die Vorstandsvorsitzende der ÖBB-In-
frastruktur, Silvia Angelo, zeigt ein positi-
ves Beispiel auf, das als Vorbild dienen 
könnte: „Bei uns in Österreich ist in den 
letzten 20 bis 25 Jahren unabhängig von 
der Regierungskonstellation in die Bahn-
infrastruktur investiert worden. Obwohl 
das am Anfang für Politiker nicht lustig ist, 
weil längere Zeit niemand ein Band 

 durchschneiden kann. Bis ein Projekt 
 fertig ist, amtiert üblicherweise längst ein 
anderer Verkehrsminister. Dieses Modell, 
einen faktenbasierten, langfristigen Rah-
menplan außer Streit zu stellen, wäre auch 
in anderen Bereichen ein Gewinn.“

PROBLEME MIT TECHNIK LÖSEN. Obwohl 
die Stärkung Europas ohne Vertiefung 
der Integration innerhalb der EU nicht 
gelingen wird, zeigt Angelo auch ein 
 gewisses Verständnis für die Angst vor zu 
viel Zentralismus: „Wir haben unter-
schiedliche Bahnsysteme in Europa. 
Wenn ich jetzt sage, dass die Vereinheit-
lichung der einzige Weg ist, dann disku-
tieren wir ewig darüber, welches das beste 
System ist – und werden nicht weiter-
kommen. Gescheiter ist die Frage: Kön-
nen wir trotz nicht einheitlicher Grund-
lagen e�  zienter werden und das Problem 
anders lösen? Bleibe ich fokussiert auf 
das Problem oder ö� ne ich mir neue 
Möglichkeiten? Mit Hilfe der Technik 
fi nde ich für viele Aufgaben eine Lösung. 
Ein Beispiel sind unsere Triebwagen, die 
bereits mit unterschiedlichsten Strom-
standards zurechtkommen.“

Eine Debatte mit VIER
ÖSTERREICHISCHEN
SPITZENMANAGERINNEN
über Wege zu einer
stärkeren Wirtschaft und
einer besseren Gesell-
schaft. Die Wünsche und
Erwartungen an die kom-
mende Bundesregierung
sind anspruchsvoll.

Eine Debatte mit VIER

„ Warum wissen 
wir alles, aber 
tun so wenig?“

VON A N D R E A S  L A M P L

ERSTE-SPITZENBANKERIN Gerda Holzinger-
Burgstaller plädiert für die europäische Kapital-
marktunion und schlägt ein Zukunftsdepot für 
jedes geborene Kind vor, bei dem ein gewisser 
Betrag bis zum 18. Lebensjahr in Aktien veran-
lagt wird. Auch als Beitrag zur Finanzbildung.
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WAHL2024
Eine europäische Behörde, die zentral 

entscheidet, sieht sie kritisch. „Das würde 
Widerstand hervorrufen. Es ist eben ein­
mal ein Teil der Demokratie, den man 
auch akzeptieren muss, dass nationale 
Identität für die Menschen wichtig ist.“

In Bezug die oftmals verlangte Kapi­
talmarktunion äußert sich Holzinger-
Burgstaller „leicht“ optimistisch: „Wir 
haben jetzt einen Anlassfall, warum wir 
sie wirklich brauchen. Grüne Transfor­
mation und Digitalisierung inklusive 
Internetausbau und KI sind Vorhaben, die 
längerfristig sehr viel Geld erfordern.“ 
Dazu kommt ein weniger erfreulicher 
Grund: „Bis dato konnte sehr viel von der 
öffentlichen Hand geleistet werden. In 
den meisten EU-Staaten sind die Budgets 
aber angespannt.“ 

Der raschere Ausbau erneuerbarer 
Energien scheitere zwar momentan nicht 
an mangelnder Finanzierung, „sondern an 
fehlenden Widmungen und Genehmigun­
gen für Windparks, Photovoltaikanlagen 
oder den Netzausbau. Wir haben genug 
Geld, um zu starten. Die Banken sind gut 
aufgestellt und wollen die Wirtschaft un­
terstützen. Gleichzeitig führt aber kein 

Weg an einer funktionierenden Kapital­
marktunion vorbei, weil wir attraktiv sein 
müssen, damit Geld von Investoren nach 
Europa und Österreich fließt – und nicht 
nur nach Amerika oder China.“ 

Sabine Herlitschka ergänzt: „Eine Stu­
die von EcoAustria geht von rund sieben 
Prozent Wachstum aus, die es braucht, um 
die CO2-Neutralität zu erreichen. Die öf­
fentliche Hand wird massiv investieren, 
aber noch viel mehr wird von privater 
Seite kommen müssen.“

WENIGER RESSOURCEN.  „Die Industrie 
braucht vor allem neue Technologien, die 
helfen, weniger Ressourcen zu verbrau­
chen“, betont Neumann. Dann rechnen 
sich die Investitionen auch. Beispiel Netz­
ausbau: Wir könnten sehr viel digitali­
sieren und müssten so weniger ausbauen, 
was wiederum den Kapitaleinsatz redu­
ziert. Außerdem muss Energie eines der 
großen Querschnittsthemen der EU sein, 
dann kämen wir bei der Energiewende 
schneller voran. Schritte in Richtung 
Energieunion halte ich für zentral.“

Mit Recycling bringt die Siemens-Che­
fin einen weiteren Aspekt ins Spiel: 

SILVIA ANGELO, Vorstandsmitglied der ÖBB-In-
frastruktur AG, macht sich Gedanken darüber, 
ob Europa „vielleicht ein wenig protektionist-
scher werden muss. Amerikaner und Chinesen 
sind das auch. Und wir können nicht mit unglei-
chen Waffen kämpfen.“
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„Auch das hilft, Ressourcen zu spa-
ren. Wir stehen bei der Wiederverwertung 
von Kunststoff, Stahl usw. erst am Anfang. 
Kreislaufsysteme zu schaffen, stellt eine 
Megachance für Europa dar.“ So würden 
sich Autohersteller schon beim Bau eines 
Batteriewerkes überlegen, was mit den 
Batterien passiert, wenn sie in zehn Jahren 
zurückkommen. „Und Siemens z. B. hat 
eine Partnerschaft mit der Montanuni-
versität in Leoben, die sich nur mit Kunst-
stoffrecycling auseinandersetzt. Mit all 
dem vorhandenen Wissen kann Europa 
dieses Feld besetzen und sich global einen 
Vorteil verschaffen.“

Den Green Deal der EU hält Infineon-
Frontfrau Herlitschka in seiner jetzigen 
Form allerdings für verfehlt: „Bis jetzt 
führt er primär zu mehr Bürokratie für 
europäische Unternehmen.“ Um durch die 
grüne Transformation auch wirtschaftlich 
erfolgreich zu sein, müsse „deutlich mehr 
Fokus auf Innovation liegen. Die wesent-
liche Stoßrichtung ist, natürliche Ressour-
cen durch Know-how zu ersetzen. Das ist 
der große Hebel für Dekarbonisierung und 
Digitalisierung.“

Derzeit komme im – zu abstrakten – 
Green Deal der Faktor Wettbewerbsfähig-
keit zu kurz. „Wir müssen grüne Leit
märkte schaffen, indem z. B. ein Anteil von 
grünem Stahl in gewissen Sektoren fest-
gelegt wird, damit schafft man einen 
Markt, der in der Folge wachsen kann.“

Aus Bankensicht ist die Wirtschaft laut 
Holzinger-Burgstaller ebenfalls gefordert. 
„Wir müssen uns fragen, welche Projekte 
wir mit welchem CO2-Verbrauch finan
zieren. Denn es stellt eine Form von 
Kreditrisiko dar, wenn ein Unternehmen 
kein nachhaltiges Geschäftsmodell hat.“ 
Deswegen sei es das ureigenste Interesse 
von Banken, dass es einen Pfad zur 
Verringerung der CO2-Emissionen gibt.

STAAT IST GEFORDERT.  Einen noch zu 
wenig genutzten Weg zur Unterstützung 
heimischer Betriebe sieht Herlitschka in 
der öffentlichen Beschaffung: „Hier kann 
der Staat mit gutem Beispiel vorangehen, 
indem er nicht nur die billigsten, sondern 
die innovativsten und nachhaltigsten An-
bieter auswählt. Dieser Anteil liegt bisher 
im niedrigen einstelligen Prozentbereich, 
obwohl rechtlich nicht mehr das Billigst-
bieterprinzip gilt. Die öffentliche Hand in 
Österreich kauft um rund 70 Milliarden 
Euro pro Jahr ein. Die EU-Staaten hätten 
da einen riesigen Hebel, der gar nicht 
wahnsinnig viel kosten würde, wie auch 
zig Studien belegen. KMU würden davon 

sogar stärker profitieren als große Unter-
nehmen. Die USA zeigen einmal mehr 
vor, wie man das macht.“ 

Bahnmanagerin Angelo stößt in ein 
ähnliches Horn: „Europa muss sich über-
legen, auf welche Industrien man zukünf-
tig setzt. Das Bekenntnis zur Chipferti-
gung finde ich gut. Wir haben aber auch in 
der Bahnindustrie hohe Kompetenz. Also 
wäre es vernünftig, sie besser zu schützen. 
China fördert die Branche und generell die 
E-Mobilität sehr stark, was den Wettbe-
werb etwa bei der Beschaffung von Zügen 
und vielen Technologien rundherum ver-
zerrt. Kanada hat mit Schutzzöllen von 
100 Prozent für E-Autos aus China re-
agiert. Die USA agieren sowieso ideologie-
befreit und pragmatisch. Die tun nur, was 
ihnen wirtschaftlich guttut. Möglicher-
weise muss Europa ein wenig protektionis-
tischer werden. Das sind Chinesen und 
Amerikaner auch. Als Ökonomin habe ich 
es immer lustig gefunden: Die Lehrbücher 
kommen aus den USA, die Europäer 
halten sich daran. Aber wir können nicht 
mit ungleichen Waffen kämpfen. Sonst 
entsteht Wachstum eben woanders.“

FORSCHUNGSAUSTAUSCH. Europäer sind 
zwar gut in Forschung und Entwicklung, 
münzen Innovationen dann aber im 
Vergleich zu anderen weniger gut in 
Markterfolge um. Warum ist das so? „Es 
geht um Schnittstellen zwischen Grund-
lagenforschung, Forschung in den Unter-
nehmen und Markt“, meint Herlitschka. 
„Dafür braucht es noch viel intensiveren 
Austausch, eine Öffnung, indem Wissen-

schaftler:innen von den Universitäten 
eine Zeit lang in Unternehmen gehen  – 
und umgekehrt Leute aus den Betrieben 
in Hochschulen bzw. Forschungsinstituti-
onen. Auf diese Art entsteht ein durchläs-
siges, agiles Innovationsökosystem.“ 

Neumann weist darauf hin, dass der 
Siemens-Konzern ist in Österreich mit der 
TU Graz seit Jahren verbunden ist „Wir 
forschen gemeinsam u. a. im Mobilitäts-
bereich. Kürzlich haben sich die TU Wien 
und die Montanuni Leoben angeschlossen. 
Das ist ein schönes Beispiel für so ein Öko-
system. Die Unis konkurrieren zwar unter-
einander, machen aber auch gemeinsame 
Sache, um schneller zu sein in der Anwen-
dung. Ein anderes Vorzeigeprojekt ist die 
Seestadt Aspern in Wien, wo 100 For-
schende gemeinsam mit mittlerweile über 
12.000 Bürger:innen in einem ganzen 
Stadtteil erproben, wie Energieeffizienz im 
urbanen Kontext funktioniert.“

PROGRAMM FÜR DIE REGIERUNG. Eini-
ge dringende Wünsche gibt es aus allen 
von den vier Unternehmenslenkerinnen 
vertretenen Branchen, Banken, Infra-
struktur, Hightech und Industrie.

Finanzmanagerin Gerda Holzinger-
Burgstaller: „Wir brauchen die Kapital-
marktunion als Dach in Europa, müssen 
aber auch innerhalb Österreichs neue 
Akzente setzen, etwa im Steuersystem, 
konkret durch die Wiedereinführung der 
steuerfreien Behaltefrist für Aktien oder 
die Gleichbehandlung von Eigen- und 
Fremdkapital. Und ich wünsche mir Maß-
nahmen, um die Jugend mit dem Kapital-

INFINEON-FRONTFRAU Sabine Herlitschka hält den 
Green Deal in seiner jetzigen Form für verfehlt: „Bis jetzt 
führt er primär zu mehr Bürokratie.“ Es gehe darum, 
natürliche Ressourcen durch Know-how zu ersetzen. 
„Der Faktor Wettbewerbsfähigkeit kommt zu kurz.“
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markt vertraut zu machen. Mein Vorschlag 
ist ein Zukunftsdepot: Jedes Kind, das hier 
zur Welt kommt, erhält einen Betrag vom 
Staat – sagen wir, 1.000 Euro –, der am 
Aktienmarkt investiert wird. Mit 18 Jah­
ren kann der Gewinn dann herausge­
nommen werden. Ich bin überzeugt, die 
Jugendlich würden sich bis dahin intensiv 
mit dieser Anlage beschäftigen – und 
daraus viel lernen. Nur zum Vergleich: 
1.000 Euro vor 18 Jahren in den MSCI-
Europe-Index investiert, wären heute 
5.100 Euro, im Nasdaq sogar 7.600 Euro – 
aber wir wollen ja nicht, dass das Geld in 
die USA abfließt. Am Sparbuch läge man 
zwischen 1.200 und 1.300 Euro. 

Für Silvia Angelo von den ÖBB steht 
die Konkurrenzfähigkeit der Schiene im 
Mittelpunkt. „Wir haben enorm ins Sys­
tem Bahn investiert und sehr viele Men­
schen damit gewonnen. Aber die sehen 
auch, dass der Flug nach Dublin nur 
40 Euro kostet. Jetzt können wir als Bahn 
sicher noch etwas effizienter und besser 
werden. Aber am Ende stellt sich schon die 
Frage des Preises – sprich der Kostenwahr­
heit bzw. konkret der höheren Bepreisung 
von Kerosin. Noch mehr gilt das für den 

Güterverkehr. Möchte ich mehr von der 
Straße auf die Schiene bringen, muss Kos­
tenwahrheit herrschen. Derzeit spricht die 
Rechnung für den Transportunternehmer 
oft gegen die Schiene.“

Sabine Herlitschka erwartet sich, „dass 
man das World Competitiveness Ranking, 
in dem Österreich mittlerweile auf Platz 
26 zurückgefallen ist, oder den jüngsten 
OECD-Bericht ernst nimmt und die dort 
formulierten Kritikpunkte angeht. Mit 
den Kostensteigerungen der vergangenen 
Jahre laufen wir Gefahr, dass den inter­
nationalen Kunden die Produkte aus 
Österreich zu teuer werden. Das muss in 
der Breite verstanden werden.“

Um dieses Kostenproblem am Standort 
Österreich in den Griff zu kriegen, „müs­
sen wir bei uns selbst beginnen und paral­
lel dazu Lösungen auf  EU-Ebene voran­
treiben – u. a. eine Energieunion“, sagt 
Patricia Neumann. „Mein Wunsch wäre 
auch, dass wir an unserem Mindset arbei­
ten und größer denken. Wo wollen wir als 
Österreich in drei oder fünf Jahren stehen? 
Wo bleibt der Wachstumsplan? Diese 
Fragen sollten Politik, Wirtschaft und 
Gesellschaft gemeinsam beantworten.

SIEMENS-CHEFIN Patricia Neumann bringt den 
Faktor Recycling ins Spiel: „Kreislaufsysteme zu 
schaffen wäre eine Megachance für Europa. Mit 
all dem vorhandenen Wissen können wir dieses 
Feld besetzen und uns global einen Vorteil 
verschaffen.“

WAHL2024
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Schluss der Standpunkte-Serie „Was Österreichs jetzt braucht“: eine 
Bildungso� ensive, die den Namen verdient, und eine Neuordnung 

der Pensionen, um Investitionen in die Zukunft zu ermöglichen.

Die Reform-Agenda

In der These „Was ein Minister in sei-
nen ersten 100 Tagen nicht durchsetzt, 

scheitert meist im Rest seiner Amtszeit“ 
steckt, bei aller Zuspitzung, eine politi-
sche Weisheit. An Dringlichkeit mangelt 
es nicht. In der politischen Debatte hört 
man immer wieder: „Wir dürfen nicht bei 
den Ärmsten der Armen sparen.“ Das ist 
falsch. Wir dürfen nicht nur nicht an ih-
nen sparen, wir müssen in sie investieren, 
in ihre Bildung, ihre Lebenschancen, da-
mit sie möglichst schnell selbstbestimmt 
leben können. Wenn jeder fünfte 15-Jäh-
rige nach neun Jahren Schule nicht sinn-
erfassend lesen kann, dann ist das eine 
wirtschaftliche und noch viel mehr eine 
humanistische Katastrophe.

Dabei sind wir (noch) ein wohlhaben-
des Land mit vielen Talenten. Um das 
auch für die Zukunft zu sichern, ist Bil-
dung der größte Hebel, den wir haben. 
Damit wir in der Champions League der 
Bildungsnationen mitspielen können, 
muss die neue Regierung Bildung zu einer 
der drei nationalen Topprioritäten ma-
chen. Denn funktioniert haben grundle-
gende Bildungsreformen vor allem dann, 
wenn diese massiv von der Regierungs-
spitze initiiert und gegen alle Widerstände 
durchgesetzt wurden, wie die Bildungs-

reformen in Kanada, Singapur, Finnland, 
Estland, Neuseeland oder die umfassende 
Reform der Londoner Schulen beweisen. 
Das kann in Österreich kein Bildungs-
minister allein scha� en, da ist der Bun-
deskanzler selbst gefordert. Er muss in 
den ersten 100 Tagen verbindlich folgende 
Weichen stellen – dann könnte er sich vor 
ö� entlicher Zustimmung kaum retten:

DIE BESTEN KINDERGÄRTEN DER WELT.
Die Bildungs- und Gehirnforscher sind 
sich einig darüber, dass die Investition in 
kompetente frühkindliche Pädagogik jene 
Maßnahme ist, die den maximalen lang-
fristigen Bildungsnutzen bringt. Das 
Fördern von Neugier und Lernfreude, das 
Lernen von sozialen Regeln, Konflikt-
fähigkeit, Sprachkompetenz und vieles 
mehr lassen sich in den Kindergärten mit 
einem geringen Aufwand wesentlich posi-
tiv beeinflussen. Elementarpädagogik 
gehört zu den wichtigsten Berufen für die 
Zukunft unseres Landes und verlangt 
nach einer entsprechenden Aufwertung. 
Das bedeutet, dass die Elementarpädago-
ginnen nach einer den Lehrern vergleich-
baren hochwertigen Ausbildung so wie 
diese bezahlt werden. In Kanada verdie-
nen die Elementarpädagoginnen gleich 
viel wie die Lehrer, mit dem Ergebnis, 
dass die Kinder der Migranten nach Ab-
schluss der Schulzeit teilweise besser 
Englisch sprechen als die in Kanada ge-
borenen Schüler. Wenn wir einen natio-
nalen Konsens darüber erreichen, die 
besten Kindergärten zu scha� en, dann 
hätten wir in zehn Jahren eines der besten 
Schulsysteme der Welt.

ECHTE GANZTAGSSCHULEN 
FLÄCHENDECKEND EINFÜHREN.
Fast alle guten Schulen auf der Welt sind 
echte Ganztagsschulen. Das tri� t auf die 
teuersten Privatschulen in  Großbritannien 
und den USA genauso zu wie auf soziale 
Brennpunktschulen. Die Vorteile sind 
 eindeutig: Die Zeiteinteilung zwischen 
klassischem Lehrvortrag, echtem Projekt-
unterricht, Reisen und Exkursionen, 
selbstbestimmtem Lernen sowie Erho-
lungs-, Essens- und Refl exionszeiten wird 
vom Lehrerteam in Absprache mit dem 
Direktor autonom festgelegt. Dadurch 
wird individuelles Eingehen auf jeden 
Schüler strukturell überhaupt erst mög-
lich. Die Hausaufgaben fallen zum Groß-
teil weg und für Schüler, Lehrer u n d 
 Eltern endet die Schule im Normalfall um 
16 Uhr. Unser Schulsystem ist mit Aus-
nahme von Wien ein ausgeprägtes Halb-
tagsschulsystem, wobei, wenn überhaupt, 
Nachmittagsbetreuung durch Freizeit-
pädagogen angeboten wird. Alle, die jetzt 
mit dem Elternwahlrecht argumentieren, 
seien daran erinnert, dass die echte ver-
schränkte Form der Ganztagsschule mit 
deutlich weniger als zehn Prozent nach 
wie vor ein absolutes Minderheitenpro-
gramm in Österreich ist. Während Bil-
dungseltern, meist die Mütter, schon ab 
der Volksschule am Nachmittag mit ihren 
Kindern lernen, private Nachhilfe und im 
Sommer Sprach- und Lernferien organi-
sieren, können sich die Bildungsfernen 
das nicht leisten und die Kluft zwischen 
den Bildungsschichten wird dadurch 
 immer größer.

SCHULEN ERHALTEN DIE VOLLE 
PÄDAGOGISCHE AUTONOMIE.
Das Schulautonomiepaket 2017 war ein 
Schritt in die richtige Richtung. Es ist nur 
heute, sieben Jahre danach, den meisten 

ANDREAS SALCHER.
ist Bestsellerautor, 

Unternehmensberater 
und trend-Autor sowie Mitglied 

der mehrgrips.at-Initiative. 

Die ersten 100 Tage
Andreas Salcher: Eine Regierungserklärung in Sachen Bildung: 

welche Weichenstellungen der:die neue Minister:in scha� en muss. 
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Schulen nicht bekannt, geschweige denn 
umgesetzt, obwohl es den Schulen viel 
pädagogische Autonomie ermöglichen 
würde, von der Abscha� ung der 50-Minu-
ten-Stunde bis zur Aufl ösung der starren 
Klassenstrukturen. Unbestritten spielen 
Schulleitungen eine entscheidende Rolle 
für die Qualität einer Schule. 

Die Direktorinnen und Direktoren 
sollen in Zukunft über die Auswahl ihrer 
Lehrer entscheiden und völlig ungeeig-
nete kündigen können. Schulen verfügen 
über ein pädagogisches Budget, das sie 

ihren Bedürfnissen entsprechend einset-
zen können. Direktoren werden jeweils 
auf vier Jahre bestellt und an der Erfül-
lung der Bildungsstandards für ihre Schu-
le gemessen. Das wird nur möglich, wenn 
die nächste Regierung sich dazu bekennt, 
den politischen Parteien ihren Einfl uss bei 
der Bestellung von Schuldirektoren zu 
entziehen und Parteipolitik, auch über 
den Umweg der Lehrergewerkschaft, aus 
den Schulen zu verbannen.

Die Fakten, die den kontinuierlichen 
Abstieg unseres Schulsystems dokumen-

tieren, sind bekannt. Sie lassen sich we-
der schönreden noch ignorieren. Die drei 
Weichenstellungen standen übrigens 
schon in mehreren Regierungserklä-
rungen, ohne je auch nur ansatzweise 
realisiert zu werden. Wir haben kein 
Konzeptdefizit, sondern ein massives 
Umsetzungsdefi zit. Gibt es noch Ho� -
nung? Die Antwort gibt Victor Hugo: 
„Die Zukunft hat viele Namen: Für 
Schwache ist sie das Unerreichbare, für 
die Furchtsamen das Unbekannte, für die 
Mutigen die Chance.“

II Die Fakten, die den kontinuierlichen Abstieg 
unseres Schulsystems dokumentieren, sind 
 bekannt. Wir haben kein Konzeptdefi zit, sondern 
ein massives Umsetzungsdefi zit. II  
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FRANZ SCHELLHORN leitet die 
wirtschaftsliberale Denkfabrik 

Agenda Austria.

D ie Pensionen sind sicher, heißt es 
reihum. Das ist schön, fragt sich 

nur: Für wen eigentlich? Für die Pensio-
nisten, die vor jeder Wahl mit großzügi-
gen Geldgeschenken rechnen dürfen, ob-
wohl die österreichische Mindestpension 
höher ist als die deutsche Durchschnitts-
rente? Für die vielen Beamten, deren 
„Ruhebezüge“ fast doppelt so hoch sind 
wie jene für das gemeine Fußvolk? Für 
die Funktionäre der Gewerkschaften und 
der Arbeiterkammer, die neben ihren 
staatlichen Pensionen noch großzügige 
betriebliche Zusatzpensionen beziehen, 
obwohl sie bei jeder Gelegenheit betonen, 
wie hervorragend das staatliche Pensions-
system nicht sei? Für die Manager, Ärzte 
und Rechtsanwälte, denen nach Steuern 
und Abgaben noch so viel bleibt, dass sie 
zumindest privat für ihr Alter vorsorgen 
konnten? 

Ja, die Pensionen all dieser Teile der 
Bevölkerung sind durchaus sicher. 

Weniger prickelnd sieht es für die Schüler 
und Studenten von heute aus. Für die 
Lehrlinge, die 2070 in Pension gehen 
werden, und für jene Bürger, die so wenig 
verdienen, dass sie sich nichts für schwe-
rere Zeiten zur Seite legen können. 

Die bittere Wahrheit ist nämlich: 
 Österreichs Pensionssystem steuert mit 
beeindruckender Präzision der Unfi nan-
zierbarkeit entgegen. Jahr für Jahr fehlen 
30 Milliarden Euro, die aus Steuermitteln 

zugeschossen werden müssen. Damit ver-
senkt die Bundesregierung fast die gesam-
ten Lohnsteuereinnahmen eines Jahres 
im immer größer werdenden Pensions-
loch. Oder doppelt so viel Geld, wie die 
Bundesregierung für die Bildung ausgibt, 
vom Kindergarten bis zur Universität. 

Wer diese Zahlen thematisiert, betreibt 
in den Augen der Arbeiterkammer, der 
Gewerkschaft und der SPÖ unnötige Pa-
nikmache. Sie sehen keinen Reformbedarf, 
weil sie davon ausgehen, dass die heimi-
sche Wirtschaft die steigenden Defi zite im 
staatlichen Pensionssystem mit kräftigem 
Wachstum schon irgendwie abfangen 
wird. Das ist nicht auszuschließen, aber 
wer will schon die Wirtschaftsleistung des 
Jahres 2050 kennen? Zumal es derzeit ja 
nicht so aussieht, als wäre Europa oder gar 
Österreich die brummende Wachstums-
maschine der Zukunft. Diese Rolle neh-
men eher die USA und Teile Asiens ein. 
Darauf zu hoffen, dass es für uns doch 
noch anders kommen möge, ist vermutlich 
die größte Spekulation unserer Zeit. 

Wesentlich sicherer ist hingegen die 
Überalterung der Bevölkerung. 

Wir leben erfreulicherweise um sieben 
Jahre länger als in den 1970er-Jahren, 
verabschieden uns aber wie damals noch 
immer mit durchschnittlich 61 Jahren 
aus dem Erwerbsleben. Bis zum Jahr 
2050 wird die Zahl der Pensionisten um 
eine Million steigen, jene der Erwerbs-
tätigen um 270.000 sinken. 

Zu diesem Zeitpunkt werden 1,3 Er-
werbstätige einen Pensionisten zu fi nan-
zieren haben. Wie diese dann neben ihrem 
eigenen Leben auch noch das der Rentner 
bezahlen sollen, weiß man nicht. Noch 
dazu, wenn die immer weniger werdenden 
Beschäftigten auch immer weniger 
 arbeiten und deren Einzahlungen ins 

Die Vergangenheit wird in Zukunft sehr teuer
Franz Schellhorn: Österreich verwendet fast die gesamten Lohnsteuereinnahmen dazu, 

das Defi zit im staatlichen Pensionssystem abzudecken. 

 ö� entliche Pensionssystem dementspre-
chend niedriger ausfallen. 

W ie es anders geht, zeigen die Skan-
dinavier, allen voran die  Schweden. 

Während dort das Defi zit im staatlichen 
Pensionssystem bei knapp zwei Prozent 
der Wirtschaftsleistung liegt, ist es hier-
zulande dreimal so hoch. Warum? Weil 
in Schweden 77 Prozent der 55- bis 
64-Jährigen noch arbeiten, in Österreich 
sind es nur etwas mehr als 50 Prozent. 
Die Schweden haben wie fast alle ver-
antwortungsvollen Volkswirtschaften das 
gesetzliche Pensionsantrittsalter an die 
Lebenserwartung gekoppelt. 

Österreich dagegen hält eisern an 
 jenem Antrittsalter fest, das vor über 
100 Jahren festgelegt wurde. In einer Zeit, 
in der nur jeder Zehnte den Pensionsan-
tritt erlebte. Würden in Österreich anteilig 
so viele Ältere arbeiten wie in Schweden, 
stünden dem Arbeitsmarkt knapp 
275.000 Menschen zusätzlich zur Verfü-
gung. Sie würden nicht nur die eigene 
Kaufkraft erhöhen, sondern auch jene 
des Wohlfahrtsstaates, dem sie weiter als 
 Beitragszahler zur Verfügung stünden. 

Vermutlich wäre es auch keine schlech-
te Idee, arbeitswilligen Pensionisten ein 
attraktives Angebot zu unterbreiten. Etwa 
folgendes: Arbeiten Menschen wie trend-
Chefredakteur Andreas Weber im Ruhe-
stand weiter, wird ihre Pension wie ge-
wohnt besteuert, aber das zusätzliche 
 Arbeitseinkommen bis zu einer politisch 
festzulegenden Obergrenze nur einer be-
scheidenen Flat Tax unterworfen. Der Staat 
erhielte zusätzliche Einnahmen, die er 
sonst nicht hätte, und die Wirtschaft könn-
te zumindest stundenweise auf erfahrene 
Kräfte zurückgreifen. Und die Jüngeren 
würden sehen, dass die Überalterung der 
Gesellschaft nicht nur sie etwas angeht. 

II Bis zum Jahr 2050 werden 1,3 Erwerbstätige 
einen Pensionisten zu fi nanzieren haben. Wie diese dann 

neben ihrem eigenen Leben auch noch das der Rentner 
bezahlen sollen, weiß man nicht. II
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Der Möbelhandel erholt sich nur langsam 
vom Post-Corona-Trauma. Kann Markt-
führer XXXLUTZ an seiner Strategie 
festhalten, zur größten Einrichtungs-
gruppe Europas aufzusteigen?

WAHLZUCKERL

THOMAS SALIGER,   
Marketingchef und 

Sprecher von  
Europas größter  

Möbelhausgruppe, 
XXXLutz, landete mit 

einer Politparodie aus 
dem Kindergarten vor 
den Nationalratswah-

len einen PR-Coup: „Es 
war die beste Wer-

bung, die wir jemals 
gemacht haben.“

WERBECOUP. Die von der Agentur DMB gestaltete Kampagne setzt auf eine kleine Tradition von XXXLutz auf. Schon vor fünf Jahren nahm man mitten im 
Nationalratswahlkampf die Spitzenpolitiker aufs Korn, damals mit echten handgefertigten Masken. Diesmal ging die Verwandlung „elektronisch“, verrät 
Managing Director Marcello Demner, Creative Producer der Topagentur.

T
homas Saliger ist ganz in sei-
nem Element: „Es war die bes-
te Werbung, die wir jemals 
gemacht haben“, gluckst der 
XXXLutz-Marketingchef vor 

Vergnügen. Es geht um die aktuelle Kam-
pagne, die radikal KI-verjüngte Spitzen-
politiker in einem fiktiven Kindergarten 
den Wahlkampf parodieren lässt – und 
nebenbei die „Wahlzuckerl“ genannten 
Preisaktionen des Möbelhauses promotet. 
„Nur die Kindergärtnerinnen haben sich 
aufgeregt.“ Das letztlich umsonst, der an-
gerufene Werberat hat vor wenigen Tagen 
ein Einschreiten abgelehnt.

Der viel beachtete PR-Coup kommt 
wie gerufen, denn XXXLutz ist gerade in 
einer kritischen Phase des langjährigen 
Expansionsplans. Der Möbelhandel erholt 
sich nur langsam aus dem Post-Corona-
Koma, da kann sich auch der Marktführer 
nicht abkapseln. Ein flächenbereinigtes 
Umsatzwachstum der XXXLutz-Gruppe 
von dem Vernehmen nach nur knapp über 
einem Prozent im Vorjahr (2023/24) auf 
rund sechs Milliarden Euro ergibt dank 
Inflation ein reales Minus. Gleichzeitig 
aber will Andreas Seifert, Vertreter der 
Eigentümerfamilie, seine Strategie keines-
wegs unterbrechen: Man steht knapp vor 
dem Ziel, an Weltmarktführer Ikea vor-
beizuziehen – zumindest in Europa.

ÜBERHOLVORGANG.  Sein Plan: Mitten 
im Überholvorgang sollte die Power nicht 
ausgehen. Nach den Übernahmen und 
neuen Partnerschaften 2023, von kleine-
ren Einzelhändlern in Deutschland (Mö-
bel Hesse, Tessner) über großen Ketten in 
Spanien und Portugal (Conforama Iberia) 
bis hin zum Onlinehändler home24 samt 
Delisting von der Börse, legt Seifert heuer 
einen Gang zu. Mit Belgiens führendem 
Möbelhändler Gaverzicht als neuestem 
Kooperationspartner ist man nun schon 
in 14  Ländern Europas tätig. Rechnet 
man Unternehmen hinzu, die in anderen 
Beteiligungsgruppen des geheimnisvollen 

Österreichers, der sich bisher der media-
len Darstellung entzogen hat, angesiedelt 
sind, kommt man bereits auf 17 eroberte 
Länder. 

Alle Beteiligungen eint eine Teilnahme 
am Einkaufsverband Giga International, 
der einen Gutteil ihrer Ware liefert und 
somit eine indirekte Steuerungsfunktion 
hat – auch bei der Finanzierung, die im 
XXXLutz-Reich gerne über die Verrech-
nung von Markennutzungsrechten läuft. 
Als Dienstleister entwickelte Giga über 
60 verschiedene Eigenmarken (u. a. Linea 
Natura, Beldomo, Escando, Chilliano, 
ambiente, Dieter Knoll usw.) und 

VON M A R K US  G R O L L
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kommt mittlerweile auf 1.800 belie-
ferte Standorte sowie einen Außenumsatz 
von bis zu 17 Milliarden Euro. Das dürfte 
bereits mehr sein, als Ikea in Europa 
 umsetzt. Zuletzt waren das 15 Milliar-
den – bei einem weltweiten Umsatz von 
freilich 47 Milliarden Euro. Die aktuellen 
Zahlen (das Geschäftsjahr endete im Au-
gust)  verö� entlicht Ikea erst im weiteren 
Jahresverlauf. 

Während also Seifert fl eißig einkauft – 
hinter jeder Insolvenz von Mitbewerbern 
wie jüngst der überregionalen deutschen 
Opti-Wohnwelt vermutet die Branche 
seine Kaufi nteressen –, spielt Marketing-
profi  Saliger die Begleitmusik dazu. Mit 
allen Registern.

Er legt ein XXXLutz-Pixi-Buch für 
Volksschulkinder auf, gründet einen eige-
nen XXXLutz-Radiosender mit öster-
reichweiter Sendelizenz oder installiert 
eine XXXLutz-Energiegemeinschaft, die 
Kunden Ökostrom aus eigener PV-Anlage 
anbietet – oder abnimmt. Oder, eher 
Hardcore: Eben wurde das zentrale Logis-
tiklager im burgenländischen Zurndorf 
auf 290.000 Quadratmeter Gebäudefl ä-
che um 50 Prozent aufgestockt (insgesamt 
rund eine Million Quadratmeter Lager-
fläche), was prompt den Platz eins im 
wenig schmeichelhaften Bausündenran-
king von Greenpeace einbrachte. 

EINBRUCH BAUKONJUNKTUR. Denn ei-
gentlich sind die Rahmenbedingungen 
gar nicht so lustig. Mittlerweile schlägt 
der Einbruch in der Baukonjunktur voll 
durch. Die Bewilligungen im branchen-
bestimmenden Wohnbau sind in Öster-
reich 2023 auf 12.273 Einheiten zurück-
gegangen, zuvor lag man jahrelang bei 
20.000 und darüber. In der ersten Jah-
reshälfte 2024 waren es noch einmal um 
rund zehn Prozent weniger, der Auftrags-
bestand im Baugewerbe liegt mittlerweile 
wieder auf Coronakrisenniveau.

In den eher nachgefragten Mietwoh-
nungen baut man keine großen Wohn-

küchen oder teuren Wohnzimmerschrän-
ke ein, sondern kleine, billige Mitnahme-
artikel. Dementsprechend boomen die 
XXXLutz-Diskontschienen wie Möbelix 
oder Mömax oder gleich die ausgewiese-
nen Billigspezialisten wie Ikea oder Jysk. 

Nicht zufällig wird etwa Ikea-Öster-
reich-Chef Alpaslan Deliloglu nicht müde, 
zu betonen, seit September 2023 die 
 Preise von knapp 8.000 Artikeln gesenkt 
zu haben: „Wir stellen fest, dass die Anzahl 
der verkauften Einheiten vieler Artikel 
seit der Umsetzung unserer dauerhaften 
Preissenkungen gestiegen ist.“ 

Und Sándor Szimeiszter, Countryma-
nager des Österreich-Ablegers des dritt-
größten europäischen Möbelkonzerns, 
Jysk, verweist stolz auf ein Umsatzplus 
von 6,8 Prozent (auf 121,83 Millionen 
Euro) mit Ende seines Geschäftsjahres im 
August: „Was soll ich sagen – jemand an-
derer muss verlieren, wenn wir bei stark 
sinkendem Markt wachsen. Und gerade 
Mitbewerber, die von großen Einrich-
tungsprojekten leben, bekommen Schwie-
rigkeiten. Auch weil sie spezifisch für 
Kunden produzierte Möbel anbieten, und 
das kann man jetzt schwer optimieren.“ 

Er meint kleinere regionale Möbel-
häuser, die in der Regel eher im Hoch-
preissegment zu Hause sind, wie etwa die 
Garant-Gruppe, die über Nachfragerück-
gänge von 20, 25 Prozent klagen. 

Das betri� t aber auch den angeschla-
genen Filialisten Kika/Leiner, wo die Sa-
nierung nach der Pleite im Vorjahr nicht 
wirklich leichter geworden ist, gesteht 
Chef Volker Hornsteiner: „Der Möbel-
handel leidet massiv und hat im ersten 
Halbjahr 2024 rund 13 Prozent verloren. 
Die Sanierung ist in diesem Umfeld eine 
sehr, sehr sportliche Aufgabe. Wir sehen 
aktuell keine Anzeichen für eine Verbesse-
rung der Nachfrage.“ Man ho� t, das für 
heuer gesteckte Ziel von rund 300 Millio-
nen Euro Umsatz erreichen zu können.

1,1 MILLIARDEN BILANZGEWINN. Sogar 
bei XXXLutz zeigen die bisher verö� ent-
lichten Bilanzzahlen von 2022/23, wie 
sehr die Entwicklungen durchschlagen. 
Konkret geht es um die RAS-Beteiligungs 
GmbH, die mit 110 Tochtergesellschaften 
in ganz Europa und gesamt 4,9 Milliar-
den Euro Umsatz zwar nicht alle, aber 
doch einen beträchtlichen Teil der Unter-
nehmungen im Einfl ussbereich Seiferts 
konsolidiert. Im Geschäftsjahr 2022/23 
waren die Rückgänge im operativen 
 Geschäft im Nachklang der Coronakrise 
beträchtlich, der Nettogeldfl uss aus be-
trieblicher Tätigkeit sank von rund 812 
auf 560 Millionen Euro.

Freilich: Sorgen um den fi nanziellen 
Spielraum muss man sich im Reich des 
roten Stuhls dennoch nicht machen. Die 
im Firmenbuch hinterlegte Bilanz weist 
für dasselbe Jahr gleichzeitig auch einen 
über die Jahre angesammelten Bilanzge-
winn von stolzen 1,14 Milliarden Euro aus, 
in den Gewinnrücklagen ist noch einmal 
fast eine weitere halbe Milliarde verbucht. 

Die Familie Putz dürfte also auch in der 
Pension ganz gut abgesichert sein, Saliger 
kann sich den nächsten Werbecoup schon 
überlegen.

Möbelhandel Österreich
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ABSTURZ NACH HÖHENFLUG. Der Corona-
boom führte zu Marktsättigung, die Wohn-
baukrise zum Nachfragerückgang.
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SÁNDOR 
SZIMEISZTER, 
JYSK ÖSTER-

REICH: „Was soll 
ich sagen – jemand 

anderer muss 
 verlieren, wenn 

wir bei stark sin-
kendem Markt 

wachsen.“

ALPASLAN 
DELILOGLU, IKEA 
ÖSTERREICH: „Wir 
stellen fest, dass 
die Anzahl der 
verkauften Einhei-
ten seit der Um-
setzung unserer 
dauerhaften 
 Preissenkungen 
gestiegen ist.“ 
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Der neue Palmers-CEO JANIS JUNG fährt  
einen klaren Sanierungskurs. Nach dem fast 

vollständigen Rückzug aus Osteuropa wird 
nun das Filialnetz in Österreich verkleinert. 
Eine Verlagerung von Teilen der Produktion 

in die Ukraine gilt als Option.

DER KUTSCHER 
IM MASSANZUG

D
ie letzte Geschäftsreise hat 
Palmers-Chef Janis Jung nach 
Los Angeles geführt. Die kurze 
Zeit an der Westküste hat er 
sich extra freigeschaufelt, um 

dort innovative Shopkonzepte zu besich-
tigen und von den dortigen Vorreitern zu 
lernen. Auch das ist Teil seiner heraus-
fordernden Mission. 

Seit zwei Jahren kämpft der Wäsche-
hersteller Palmers mit rückläufigen Um-
sätzen, das operative Ergebnis 2023/24 
ist erneut rot eingefärbt. Jung als neuer 
CEO ist nun derjenige, der den Turn-
around und die Neupositionierung der 
Traditionsmarke stemmen soll. Im August 
2023 wurde er vom Aufsichtsrat für fünf 
Jahre bestellt. Zusammen mit dem sieben 
Jahre älteren CFO, der Anfang des Jahres 
über einen Headhunter gekommen ist, 
bildet er den verkleinerten Vorstand, un-
terstützt von einem neuen Führungsteam 
aus Retail- und anderen Experten. Doch 
kann das Comeback gelingen? 

Jung ist modeaffin, aber ohne Bran-
chenerfahrung bei Palmers gestartet. 
Nach seinem Ausscheiden bei einem Wie-
ner Start-up für die Vermittlung von 
qualitätsgeprüften Ärzten suchte er nach 
Möglichkeiten, um als Unternehmer im 
Fashionbereich tätig zu sein. Als er über 
einen Kontakt Matvei Hutman, den in-
direkten Miteigentümer von Palmers, 
kennenlernte, ergab sich die unerwartete 
Option. „Nach mehreren produktiven 
Treffen haben wir uns für einen gemein-
samen Weg entschieden: Palmers wieder 
in die Gewinnzone zu führen“, erzählt der 
32-jährige Manager in seinem geräumi-
gen Büro im neu renovierten von weithin 
sichtbaren Palmerstower in Wiener Neu-
dorf. Die Mitarbeiter verteilen sich hier 
auf die vier oberen Stockwerke, die unte-
ren Etagen werden aktuell entwickelt und 
sollen dann vermietet werden. 

Mehr Platz benötigt das Unternehmen 
für sich selbst nicht mehr in Wiener Neu-
dorf. Aber auch abseits der vor einigen 
Jahren zurückgekauften Firmenzentrale 
ist einiges im Palmers-Reich größer di-
mensioniert als heute noch wirtschaftlich 
tragbar: Das gilt etwa für Osteuropa, wo 
bereits die Reißleine gezogen wurde. Wie 
aus dem aktuellen Businessplan hervor-
geht, wurden die Ländergesellschaften in 
Slowenien, Slowakei, Ungarn, Tschechien 
sowie Italien abgeschrieben. Es könne 
zwar sein, erklärt Jung, dass man den ei-
nen oder anderen Store oder Franchise-
partner in den Ländern behalte, aber 
künftig wolle man sich lediglich auf 

VON VA N E S SA  VO S SJANIS JUNG.  Der 32-jährige 
Palmers-CEO war Berater und 

Gründer, bevor er im August 2023 
zum Vorstandschef des Wäsche

herstellers berufen wurde. 
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Wechselhafte Geschäftsentwicklung
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TURNAROUND. Palmers will mit einem  
Sanierungskurs den Turnaround schaffen und 
auf den Wachstumspfad zurückkehren. 
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drei Märkte konzentrieren: Das sind 
Österreich, Deutschland und Kroatien. 
Abgeschrieben wurde auch die mittlerwei-
le insolvente Firma Hygiene Austria, die in 
der Corona-Zeit mit in Österreich gefertig-
te Masken warb, die aber teilweise aus 
China kamen. Der Ex-JV-Partner und Fa-
serhersteller Lenzing wurde vom Kartell-
gericht im Sommer zu einer Geldbuße 
verurteilt. Das Verfahren gegen Palmers ist 
hingegen noch nicht abgeschlossen. 

IN DER FLÄCHE. Nach dem Skandal hielt 
sich der Wäschehersteller von der Öffent-
lichkeit eher fern. Jung geht nun in die 
Offensive und sagt: „Wir müssen erst mal 
die Füße in unserem Kernmarkt auf den 
Boden kriegen.“ In Österreich erzielt 
Palmers rund 84 Prozent der Erlöse von 
zuletzt 66,6 Millionen Euro (siehe Grafik 
rechts).

Verglichen mit den Mitbewerbern hat 
das heimische Traditionsunternehmen 
ein dichtes Filialnetz – bezogen aus-
schließlich auf die wichtigsten 50 City-
Einkaufslagen und alle Shoppingcenter in 
Österreich (nicht berücksichtigt sind Fi-
lialen oder Shop-in-Shop-Konzepte in 
anderen Lagen), wie eine exklusive Aus-
wertung des Beraters Standort + Markt 
zeigt. Demnach kommt Palmers aktuell 
mit 186 Shops auf eine Verkaufsfläche von 
17.400 Quadratmetern, die nachstehen-
den Anbieter folgen mit einigem Ab-
stand: So betreibt das italienische Unter-
nehmen Calzedonia mit den vier Marken 
Calzedonia, Intimissimi, Intimissimi 
Uomo und Tezenis in Summe 87 Shops, 
Triumph hat 66, Huber 57 und Hunke-
möller 45 Shops. „Insgesamt verfügen die 
filialisierten Wäscheanbieter über eine 
Gesamtverkaufsfläche von rund 50.000 
Quadratmetern. Das ist zwar ein bisschen 
weniger als vor fünf Jahren, aber die An-
passungen in der Bekleidungsbranche 
insgesamt waren ausgeprägter“, sagt Ro-
man Schwarzenecker, Geschäftsführer von 
Standort +Markt. 

„KEINE MÄRCHEN“. Das dürfte sich nun 
ändern – zumindest beim Flächenkaiser 
Palmers. „Ich will Ihnen keine Märchen 
erzählen, wir drehen im Moment jeden 
Stein um. Derzeit sind wir unter ande-
rem dabei, alle Standorte zusammen mit 
einem führenden Produktivitätsberater 
auf ihre Rentabilität hin zu überprüfen. 
In den nächsten 24 Monaten werden wir 
bis zu 20 Filialen zusammenfassen, um 
so unser Filialnetz zu optimieren.“ Eine 
solche Konsolidierung könne es etwa im 

ersten Bezirk in Wien geben, wo in Geh-
distanz mehrere Standorte liegen. In 
Salzburg habe man eine Filiale aufgelas-
sen, während man im 16. Bezirk in Wien 
eine Filiale über ein Outlet auslaufen 
lasse. 

Palmers beschäftigt rund 660 Mitar-
beiter. Etliche davon seien länger für das 
Unternehmen tätig, als er alt sei, scherzt 
Jung und weist darauf hin, dass „derzeit 
keine Kündigungen geplant sind, da wir 
eher vor der Herausforderung stehen, ver-
diente Mitarbeiterinnen in die Pension zu 
verabschieden. Auch durch die Zusam-
menfassung von einzelnen Standorten 
entsteht hier voraussichtlich kein zu gro-
ßes Team.“

Laut CEO liegt ein klarer Fokus auf 
einer nachhaltigen Profitabilität. „Unsere 
Strategie besteht nicht darin, die Braut 
aufzuhübschen und zu verkaufen“, sagt 
Jung, der Vertraute von Miteigentümer 
Hutman, einem gebürtigen Usbeken mit 
österreichischer Staatsbürgerschaft, der 
früher für die Meinl Bank gearbeitet hat 
und dem Kontakte in die Ukraine nach-
gesagt werden. 

DESSOUS-ERLEBNISWELT.  Die Ukraine 
ist auch für Palmers neuerdings ein Thema. 
Aktuell produziert das Unternehmen viele 
Waren in Asien, wo großes Know-how im 
Wäschebereich vorhanden ist. Die Kehrsei-
te aber sind Lieferschwierigkeiten, die heuer 
dazu geführt haben, dass dem Wäscheher-
steller einiges an Geschäft entgangen ist. 
Geplant ist daher, künftig wieder mehr 
Ware in Europa herzustellen. Die Ukraine 
gilt laut CEO neben anderen Ländern, die 
geprüft werden, als mögliche Option, vor-
ausgesetzt, der Kriegszustand ist irgend-
wann gelöst, kommentiert Jung die Über-
legungen und seinen kürzlichen Besuch vor 
Ort bei einem Textilhersteller.

Neben dem Produktionsthema gibt es 
weitere Stellschrauben, an denen für das 
Comeback der Wäschemarke gedreht 
wird. Dazu gehört etwa das Öffnen der 
Traditionsmarke für neue junge, diverse 
Zielgruppen. In der Anfang Mai gelaunch-
ten Kampagne „Sexy, not Sorry“ wird daher 
die Vielfalt der Frauen in den Vordergrund 
stellen, symbolisiert durch die Autorin und 
UN-Sonderbotschafterin Waris Dirie, die 
gehörlose Aktivistin Bianca Rosemarie, 
Dragqueen Pandora Nox und Extrem-
sportlerin Stefanie Millinger. 

Um die Strategie der Neupositionie-
rung auch im Handel voranzutreiben, 
sollen zudem die ersten vier Filialen in 
Wien, Graz, Salzburg und in der SCS mo-
dernisiert werden. Das Geld dafür will 
man über eine kürzlich gestartete Crowd
fundingkampagne einwerben. 

Doch um in der Shoppingwelt von mor-
gen bestehen zu können, reicht auch ein 
luxuriöses Facelifting nicht aus. Starke 
Marken brauchen Einkaufserlebnisse der 
besonderen Art. Ein entsprechendes Kon-
zept hat Jung bereits von den Gestaltern 
der Biogena- und Öfferl-Geschäfte ent-
werfen lassen. Die Umsetzung ist bis Ende 
April nächstes Jahres in Wien geplant – 
wenn die Zahlen stimmen. 

MIT GELD DER 
CROWD. Vier Filia-
len, darunter die in 
der SCS, sollen mit 

dem Geld der Crowd 
renoviert werden. 

Auf das investierte 
Kapital zahlt der  

Wäschehersteller 
Early-Bird-Investo-

ren 8,25 Prozent –
das Risiko ist ent-

sprechend. 

tren2412-WÖ-Palmers.indd   48tren2412-WÖ-Palmers.indd   48 24.09.24   17:2624.09.24   17:26





ZUR PERSON. Oliver 
Blume, 56, absolvierte 
ein Maschinenbaustudium 
an der Technischen Uni-
versität Braunschweig. 
Nach mehreren Stationen 
im Konzern wurde er 2013 in 
den Vorstand der Porsche 
AG berufen, 2015 CEO. Nach 
dem Rücktritt von Herbert 
Diess übernahm er im 
September 2022 zusätzlich 
die Position des Vorstands-
vorsitzenden des gesamten 
VW-Konzerns.
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Als der erfolgreiche Porsche-Chef OLIVER BLUME 2022 zusätzlich den
gesamten VW-Konzern übernahm, brannte es überall: bei den Töchtern Audi
und VW, im wichtigsten Markt, China. Porsche sollte für Blume die Kür sein.
Doch die Modelle verspäten sich, China schwächelt, und intern bricht der

Friede. Auch die Luxusmarke wird zur Baustelle.

DAS PORSCHE-
PROBLEM

MICHAEL FREITAG ist 
stv. Chefredakteur des Hamburger 
manager magazins und seit vielen 
Jahren Deutschlands renommier-
tester Autoindustrie-Journalist. 
Dieser Text erschien zuerst im 
„manager magazin“ und wurde 
von Michael Freitag für den trend 
aktualisiert. 

VON M I C H A E L  F R E I TAG

E
ine Woche mit Oliver Blume 
(56) kann anstrengend sein. 
Ende Juni zum Beispiel, Ka-
lenderwoche 26. Am Montag 
Start in Wolfsburg, seit 2022 
führt Blume hier den Vor-

stand der Volkswagen AG. Anschließend 
Flug in die USA, nach Detroit. Volks-
wagen beteiligt sich am amerikanischen 
Elektroautohersteller Rivian, will dort 
fünf Milliarden Dollar investieren. Der 
Vorstand tagt, der Aufsichtsrat stimmt zu. 
Blume und Rivian-Kollege Robert „RJ“ 
Scaringe (41) unterschreiben.

Schnell noch ein Besuch bei den Kolle-
gen von Ford, bevor es mittwochs weiter 
in den Süden geht, nach Atlanta. Man 
testet Autos, bespricht o� ene Projekte, der 
Porsche-Vorstand tagt. Hier ist Blume 
schon seit 2015 CEO. Donnerstags direkt 
aus dem Flieger ins Büro, ausnahmsweise 
nach Stuttgart statt in die Konzernzen-
trale in Wolfsburg. Es ist viel los, auch in 
Zu� enhausen.

Zwei Deals, vier Städte, drei Flüge, 
15.400 Kilometer; Gespräche wie die über 
den kriselnden schwedischen Batterie-
zellenhersteller Northvolt noch gar nicht 
eingerechnet. Es ist eine fast übermensch-
liche Belastung – zu einem hohen Preis.

Als Blume, damals erfolgreicher 
 Porsche-Chef, im September 2022 die 
Konzernspitze bei Volkswagen übernahm, 
hatte er die Doppelrolle zur Bedingung 
gemacht. Seine Welt sollte sich fortan in 
Pfl icht und Kür aufteilen.

Die Kernsanierung bei Volkswagen war 
der Pfl ichtteil, die Rettung des wichtigsten 
deutschen Industrieunternehmens, eines 
Giganten mit 684.000 Angestellten und 
322 Milliarden Euro Umsatz. Als Blume 
von seinem Vorgänger Herbert Diess (65) 

übernahm, brannte es überall: bei den 
Töchtern Audi und VW, im wichtigsten 
Markt China, bei der Softwaretochter 
 Cariad.

Porsche, so die Vision, wäre die Kür. 
Die Arbeit bei dem eher kleinen Auto-
bauer mit 42.000 Beschäftigten sollte 
Blumes Anbindung ans Operative bleiben, 
auch seine Machtbasis in der schwierigen 
Konzernarithmetik. Porsche sollte Blumes 
Stabilitätsgarantie sein, persönlich und 
geschäftlich.

Inzwischen ist klar: Die Vision von 
Pfl icht und Kür, von Fegefeuer und Para-
dies, war Illusion.

DIE STRAHLENDE IKONE Porsche wandelt 
sich für Oliver Blume zum nächsten Pro-
blem – neben Audi, neben China, neben 
Cariad, neben dem gerade extrem hochko-
chenden Kampf bei VW. Im vergangenen 
Jahr lieferte der Sportwagenbauer zwar 
noch 7,3 Milliarden Euro Gewinn. Auch 
das erste Halbjahr 2024 lief am Ende bes-
ser als befürchtet. Die Perspektive auf die 
nähere Zukunft aber, auf die kommenden 
zwei oder drei Jahre, lässt intern Unruhe 
aufkommen. Vorsichtig formuliert.

Im ersten Quartal sackte die operative 
Marge auf 14,2 Prozent ab, den schlechtes-
ten Wert seit der schlimmsten Coronapha-
se 2020. Die Restwerte des elektrischen 
Taycan sind eingebrochen, genauso der 

Aktienkurs. Aus zwischenzeitlich 110 Mil-
liarden Euro Börsenwert sind 60 Milliar-
den geworden. Und zu allem Überfl uss 
bricht inmitten der vielen Alarmsignale 
auch noch die brüderliche Handshake-
Harmonie im Vorstand auf. Die häufi ge 
Abwesenheit des Porsche-Chefs hat Ambi-
tionen bei anderen geweckt.

„100 Prozent Volkswagen und 100 Pro-
zent Porsche, das geht nicht ohne Kon-
trollverlust“, kommentiert ein hochrangi-
ger Kollege. „Olli muss sich kümmern um 
Porsche, sonst könnte das ein unschönes 
Ende nehmen“, warnt ein anderer. 

OLIVER BLUME, ein hoch aufgeschosse-
ner, stets freundlicher Mann mit dem 
 Talent, andere schnell zu gefühlten Ver-
bündeten zu machen, verdankt seinen 
Aufstieg Porsche. Und umgekehrt. Seit er 
2015 den Spitzenjob beim Sportwagen-
bauer erklomm, lenkte er Verkaufszahlen 
und Gewinn stabil nach oben, Höhepunkt 
war der erfolgreiche Börsengang 2022. 
Noch immer wird Porsche höher bewertet 
als die Konzernmutter VW.

Blume und seine Vorstandskollegen in 
Stuttgart-Zu� enhausen wähnten sich in 
einer idealen Welt, dem berauschten 
 Kapitalmarkt versprachen sie sportlichen 
Luxus und wollten Porsche zum Elektro-
vorreiter umbauen. Finanzchef Lutz 
Meschke (58) rief die „Road to 20“ aus. 
Doch Blume und Co. visierten die Traum-
marge von 20 Prozent operativer Umsatz-
rendite für eine Periode an, in der sie genau-
so auf die batterieelektrische Abbruchkante 
zurasen wie der Rest der Branche. O� en-
sichtlich haben sie sich dabei von einigen 
Fehlannahmen leiten lassen.

Blume und Meschke wollen im Auto-
segment sein, was Hermès und Prada 

51TREND   |   27.  9.  2024

FO
TO

S
: 

P
O

R
S

C
H

E
 A

G
, 

B
E

IG
E

S
TE

LL
T

tren2412-WÖ-Blume.indd   51tren2412-WÖ-Blume.indd   51 24.09.24   17:2724.09.24   17:27



für die Modebranche sind. Dass der 
Ansatz funktionieren kann, hat der italie-
nische Konkurrent Ferrari bewiesen. Bei 
Porsche allerdings geht die Strategie nur 
bedingt auf.

Der wohl höchste Wert eines Luxusguts 
ist Wertbeständigkeit. Wer einen Ferrari 
kauft oder einen Porsche, erwartet, ihn 
ohne großen Verlust weiterverkaufen zu 
können. In der alten Porsche-Welt mit  
den röhrenden Verbrennern funktioniert 
das nach wie vor. Der Analyst Daniel 
Schwarz von der Investmentbank Stifel 
hat Mitte Juni ausgerechnet, dass Porsche 
an einem 911er im Leasing, Verkaufspreis: 
129.000 Euro, binnen zwei Jahren 38.000 
Euro verdient – dank des hohen Wieder-
verkaufswerts.

In der neuen elektrischen Wirklichkeit 
zerschellen solche Geschäftsmodelle. An 
einem Taycan verliert Porsche nach der 
gleichen Kalkulation 11.000 Euro. Der 
Elektromarkt honoriert Luxus momentan 
nicht. Die schnellen Innovationen insbe-
sondere bei den Batterien machen die 
Gebrauchtwagen unattraktiv.

Eigentlich wollte Blume schon 2030 zu 
85 Prozent elektrisch angetriebene Autos 
verkaufen, offiziell waren es 80 Prozent. 
Aber: Fast überall gibt es Probleme. Die 
Umstellung dürfte länger dauern.

Der Macan etwa, als Verbrenner seit 
rund zehn Jahren der meistverkaufte Por-
sche, sollte schon Ende 2021 neu auf den 
Markt kommen – elektrisch. Jetzt ist es 
September 2024 geworden, das neue 
Modell ist drei Jahre älter als geplant. Im 
Ergebnis ist der E-Macan so stark verspä-
tet, dass Porsche seinen bisherigen Best-
seller in Europa kurzzeitig nicht liefern 
konnte. Die Verbrennerversion ist wegen 
einer neuen Cybersecurity-Regel nicht 
mehr erlaubt. In China droht 2025 das 
Aus – auch dort könnte es neue Sicher-
heitsregeln geben.

87.000 Macans setzte Porsche 2023 
ab; solche Werte werden vorerst kaum 
erreichbar sein. Die Auftragszahlen für die 
E-Variante seien „sehr erfreulich“, kom-
mentiert Porsche. Kollegen im Konzern 
sind weniger euphorisch.

Auch die Einstiegsmodelle Boxster und 
Cayman, geklammert unter der Nummer 
718, dürfen in Europa bis auf einige Top-
modelle nicht mehr verkauft werden. 
Auch sie erhielten kein Security-Update 
und sind elektrisch noch nicht startklar. 
Der 718 ist auf Batteriezellen aus Schwe-
den abonniert, hergestellt vom Neuling 
Northvolt. Doch dessen Produktion hakt, 
der Fabrikhochlauf ist schwierig, die 

Zellversorgung wackelt. Auf die Straße 
kommen soll der 718 jetzt Ende 2025. 

So zieht sich das durch. Die Hybrid-
variante des neuen 911ers, der GTS, 
kommt wohl erst im vierten Quartal. Auch 
der Batterielieferant Varta aus dem be-
nachbarten Ellwangen hat die Zellen zu 
spät auf die nötige Qualität gebracht. 
Auch beim GT3, einem getunten Ableger 
des 911ers, hochprofitabel und ab 
193.000 Euro angeboten, verzögern sich 
die Auslieferungen. Es gibt Probleme mit 
den Carbonspoilern, Porsche kann die 
hohe Nachfrage nicht bedienen. 

IN NORMALEN ZEITEN  würde so etwas 
wohl als normal eingestuft. Aber ange-
sichts der Häufungen wächst die Nervo-
sität in den Führungskreisen. Blume hat 
die Pläne der Wirklichkeit angepasst. 

400.000 Autos wollte er verkaufen, mit-
telfristig, weiter ordentlich wachsen mit 
Porsche. Das ist nach Informationen des 
„manager magazins“ vorbei. Von „mode-
ratem Wachstum“ reden die Optimisten. 
Andere halten 250.000 bis 270.000 Fahr-
zeuge pro Jahr für wahrscheinlicher. Es 
gelte, Preisverfall zu vermeiden.

Das angekratzte Selbstbewusstsein of-
fenbarte sich vor ein paar Monaten wäh-
rend der Autoshow in Peking. In den 
Hallen fuhr die chinesische Konkurrenz 
ihre sehr wettbewerbsfähigen Zukunfts-
modelle auf. Draußen ernüchterten die 
Testfahrten mit eigenen Modellen. Teil-
nehmer des Messetrips berichten, Blume 
habe anschließend frustriert gewirkt. Aus 
seiner Verärgerung insbesondere über die 
Audis machte er keinen Hehl. Man müsse 
auch mal ein Zeichen setzen gegenüber 
der Mannschaft, wenn es nicht läuft, 
kommentierte er später.

Blume war zuletzt häufig in China. Er 
hat einiges angestoßen an Kooperationen 
für VW und Audi. Porsche ist dabei zu 
kurz gekommen. China war auch für die 
Stuttgarter der wichtigste Markt, sie woll-
ten weiterwachsen. 2015 gab es in China 
rund 90 Porsche-Händler, 2021 waren es 
140. Die Zahl sollte ausgebaut werden. 
Die Händler finanzieren ihre Betriebe 
über Kredite. Um sie zu refinanzieren, 
müssen sie möglichst viele Autos verkau-
fen – im Zweifel mit hohen Rabatten.

Blume und Vertriebschef Detlev von 
Platen (60) aber setzen auf Preisstabilität, 
sie erlauben die Discounts nicht. Was 
folgte, so formuliert einer aus der Kon-
zernspitze diplomatisch, sei „geprägt 
durch eine gewisse Protesthaltung“. An-
ders gesagt: ein Boykott. Minus 37 Pro-
zent verkaufte Autos bis Ende Juli, die 
Händler wollen Entschädigungen.

Blume hat den Plan auch für China 
geändert. Realismus statt Gier. Die mehr 

FACT & FIGURES

VW-Konzern 2023

Umsatz: 322,3 Mrd. Euro

Operatives Ergebnis: 22,6 Mrd. Euro

Umsatzrendite: 7 Prozent

Netto-Cashflow: 10,7 Mrd. Euro

Verkaufte Fahrzeuge gesamt:  
9,4 Millionen

Beschäftigte weltweit: 684.000

Beschäftigte Deutschland: 293.000

MARKEN: 10. Volkswagen, Volkswagen 
Nutzfahrzeuge, Škoda, Seat, Cupra, Audi, 
Lamborghini, Bentley, Porsche, Ducati

Porsche 2023 

Umsatz: 40,5 Mrd. Euro

Operatives Ergebnis: 7,28 Mrd. Euro

Umsatzrendite: 18 Prozent

Netto-Cashflow: 3,9 Mrd. Euro

Verkaufte Fahrzeuge: 320.000

Beschäftigte: 42.140

NERVÖSE SPITZEN. Das Oberhaupt der Eignerfamilie, Wolfgang Porsche, und der Vorsitzende des 
Aufsichtsrates der VW AG, der Oberösterreicher Hans Dieter Pötsch, haben viele Baustellen. 
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als 100.000 verkauften Autos pro Jahr, 
die in China angepeilt waren? Sind ver-
gessen, heißt es in seinem Umfeld. Rund 
60.000 sollen es werden 2024. Die alten 
Ziele sollen nicht mehr hervorgeholt wer-
den. Das Händlernetz wird entsprechend 
getrimmt.

IN DER PORSCHE-ZENTRALE  führt all 
das zu Unmut. Das Unternehmen 
schreibt weiter satte Gewinne, aber alles 
wird schwieriger. Auch Blumes Entschei-
dungen sind nicht mehr unumstritten. 
Etwa als beim Start von Cayenne- und 
Panamera-Modellen die Plug-in-Hybride 
nicht rechtzeitig fertig wurden. Blume 
und sein neuer Qualitätschef Christian 
Friedl wollten nichts riskieren, die Tech-
nik lieber noch einmal absichern. Es ging 
um Fehler im Promillebereich, aber die 
Qualität war ihnen wichtiger als die kurz-
fristige Rendite.

Finanzer Meschke dagegen wollte 
möglichst viele Autos noch 2023 in den 
Handel bringen, das Ergebnis noch ein 
bisschen verbessern. So interpretierten es 
zumindest enge Kollegen; Vertriebsvor-
stand von Platen soll ihn gestützt haben. 
Es habe „mehr als eine kritische Situation“ 
gegeben, erzählt man sich in Wolfsburg, 
der Chef musste wegen Porsche aus Sit-
zungen heraus. „Da hat es geraucht“, sagt 
ein Kollege.

Lutz Meschke ist der Di-Mi-Do-Chef 
bei Porsche, er führt an den Wochentagen, 
an denen Blume nicht da ist. Der Finanz-
chef ist ein Urgestein, schon seit 15 Jahren 
CFO und weiter ehrgeizig. In Zuffen
hausen wird seit Monaten die Geschichte 
erzählt, Blume habe ihm die Nachfolge 
zugesagt für den Fall, dass er den Porsche-
Vorsitz abgebe. Blume und auch Hans 
Dieter Pötsch (73) als Vorstandschef der 
Familienholding Porsche SE lassen aus-
richten, es gebe keine Absprache.

Der Zwist aber ist real. Pötsch und 
Familienchef Wolfgang Porsche sollen 
sich den aufmüpfigen Finanzer, der seit 
2020 auch im Vorstand der Familienhol-
ding Porsche SE sitzt, vorgenommen und 
gewarnt haben: nicht noch einmal.

Viele im Unternehmen wundern sich 
über Blumes Langmut, warten auf den 
nächsten Clash. Doch der doppelte Chef 
agiert eher im Stillen. Er bereite, heißt es 
in seinem Umfeld, einen Generationswech-
sel vor. Es gehen sechs Vorstände auf die 60 
zu oder haben sie bereits passiert. Meschke 
und auch von Platen gehören dazu.

Oliver Blume stößt an seine Grenzen. 
Gleich zu Beginn seiner Doppelherrschaft 
wurde das „Team Lastenabwurf “ gegrün-
det. Aus seinem Kalender wurde alles an 
Gremien und Repräsentationspflichten 
entfernt, was nicht unbedingt notwendig 
war. Doch es hilft nur begrenzt. Zu groß 
ist das Pensum, zu häufig lodern neue 
Brandherde auf.

„Die Doppelrolle ist kein Modell für die 
Ewigkeit“, sagt ein mächtiger Aufsichtsrat. 
Auch Oliver Blume soll Vertrauten vor 
einigen Wochen gesagt haben, er werde die 
Doppelrolle nicht auf ewig bekleiden. Das 
gehe nicht, schon rein körperlich. Irgend-
wann werde er die Porsche-Spitze abge-
ben. Aber, das habe er gleich nachgescho-
ben: „Den Zeitpunkt lege ich selbst fest.“

In diesem Jahr wird das kaum passie-
ren. Die Porsche-Familie gilt als nervös ob 
der Entwicklung in Zuffenhausen. Sie hat 
Blume gebeten, die Führung nicht aus-
gerechnet jetzt abzugeben. Zumal sie ihn 
in seiner Rolle als Volkswagen-CEO nicht 
schwächen darf. In Wolfsburg geht es um 
Werksschließungen, ein starker Oliver 
Blume ist gefragt.

Um seine Heimatmarke Porsche wie-
der zu dem Stabilitätsfaktor zu machen, 
den er persönlich und wirtschaftlich 
braucht, hat Blume begonnen umzusteu-

ern. Es gilt: runterschalten. In der Modell-
palette will er die kleineren, weniger ren-
ditestarken Varianten reduzieren, statt-
dessen mehr teure Modelle verkaufen. 
Insgesamt soll Porsche aus weniger Autos 
mehr Rendite holen.

Beim leidigen Thema Software sucht 
Blume Alternativen. Hier gilt: Porsche 
first. Künftige Modelle sollen im Zweifel 
ohne Volkswagens unzuverlässige Soft-
wareeinheit Cariad auskommen. Porsche 
arbeitet etwa eng mit Apple zusammen. 
Der US-Konzern testet seine Autosoftware 
CarPlay Plus zuerst bei Porsche, im Unter-
nehmensumfeld sprechen sie von einer Art 
„Apple-Porsche“. Schon der nächste Por-
sche Cayenne könnte – wahrscheinlich 
2026 – eine neue Ebene der Kooperation 
einleiten. Auch der Einstieg des Volks
wagen-Konzerns bei Rivian dürfte neben 
Audi vor allem Porsche helfen.

Um bei Porsche weiter die Kosten zu 
senken, wird auch die Werksstruktur an-
gepasst. Die Entscheidungen sind noch 
nicht final, aber sie dürften im Konzern 
für neue Unruhe sorgen. Der Porsche 718 
geht raus aus dem extrateuren VW-Werk 
in Osnabrück, die Fertigung in Zuffen-
hausen reicht aus. Der elektrische Taycan 
soll aus Zuffenhausen abgezogen und 
künftig im Porsche-Werk in Leipzig 
gebaut werden, so der Plan. Dort könnte 
er auf einer Plattform mit dem Monster-
SUV K1 produziert werden.

Und Zuffenhausen, Porsches Heim-
stätte, wird in Teilen zur Manufaktur. Hier 
soll mehr Raum für Sondervarianten des 
911er geschaffen werden.

Insgesamt soll Porsche mehr in den 
eigenen Fabriken fertigen. Die Fixkosten 
im Verbund sind hoch, das belastet, wenn 
die Verkaufszahlen sinken. Aus der „Road 
to 20“ wird da schnell die „Road to 5“.

VOR FÜNF JAHREN  war Oliver Blume 
schon einmal mit Szenarien eines drohen-
den Gewinnschwunds konfrontiert. Die 
forcierte Umstellung auf Elektro drohte 
die Margen aufzufressen  – einige kalku-
lierten mit deutlich weniger als fünf Pro-
zent. Damals legte Blume ein Effizienzpro-
gramm auf. Das funktionierte, bis 2023.

Jetzt hat er das nächste Programm auf-
gesetzt. Wieder will er – kumuliert über 
die nächsten Jahre – einen zweistelligen 
Milliardenbetrag herausholen.

Nur war Oliver Blume vor fünf Jahren 
noch Porsche-Chef in Vollzeit. Heute ist er 
auch Volkswagen-Chef. Ein Sparpro-
gramm durchzuboxen, das weiß Blume, 
frisst Energie für zwei. 

OLIVER BLUME IN CHINA. Auch die Luxusmarke Porsche muss Einbrüche beim Verkauf im wichtigsten 
Markt hinnehmen. Bis Ende Juli verkaufte Porsche um 37 Prozent weniger Autos als im Jahr davor.
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Was sich KMU 
von der Politik 

wünschen

MARLENE SCHATZ-
DORFER-WÖLFEL  
ist Metalltechnik- 
Unternehmerin und 
moniert, dass der 
Mittelstand bei den 
Politikern viel zu 
wenig Gehör findet.

INHALT
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HOHE LOHNKOSTEN.  
Früher hielten sich 
Lohn- und Material-
kosten die Waage, 
jetzt beträgt der 
Lohnanteil 82 Pro-
zent, sagt Fliesenle-
ger Franz Feldwebel.

Weil die Großen schwächeln, rutscht Österreich in die Rezession. Jetzt richtet 
sich der Fokus auf die KLEIN- UND MITTELBETRIEBE. Doch diese, weniger 

mächtig als die Industrie und nicht so cool wie Start-ups, wurden lange von der 
Politik übersehen. Ein trend-Report über die Sorgen der KMU – und was sie 

sich von der nächsten Regierung wünschen.

DER VERGESSENE  
MITTELSTAND

VON A .  J O H A N N S E N  &  L .  B E N K Ö
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BÜROKRATIEBOOM. Die Berichts-
pflichten zur Umweltbelastung sind 

viel zu komplex, sagt Spediteur  
Philipp Traussnig: „Wir regulieren 

uns selber ins Aus.“

TAUBE OHREN, Start-
ups werden gehät-
schelt und mit Förde-
rungen aufgeblasen, 
aber der Mittelstand 
findet bei der Politik 
kaum Gehör, kritisiert 
Metalltechnik-Unter-
nehmerin Marlene 
Schatzdorfer-Wölfel.

D
iese Woche gibt es in der 
Kantine der Firma Tele Haase 
ungarisch-rumänische Küche, 
von den Mitarbeitenden selbst 
zubereitet. „Wir haben 80 Be-

schäftigte aus verschiedenen Nationen, 
gesprochen werden 26 Sprachen“, sagt 
Marcus Ramsauer. Mit der Küchenaktion 
soll das gegenseitige Verständnis für die 
unterschiedlichen Kulturen gefördert 
werden – Wertschätzung durch den 
Magen. 

Was wie eine Kindersendung im Fern-
sehen klingt, ist ein Hightech-Unterneh-
men im Industriegebiet Wien-Inzersdorf: 
Der Familienbetrieb Tele Haase entwi-
ckelt und fertigt Relais für Steuerungs- 
und Messtechnik, beliefert werden Indus-
triekunden in 64 Ländern, die Export-
quote beträgt 60 Prozent, der Umsatz 17,5 
Millionen Euro. Auf der Visitenkarte von 

Marcus Ramsauer steht statt „Geschäfts-
führer“ oder „CEO“ einfach nur „Regie“. 
„Unser Organigramm ist nicht hier
archisch in Kästchen aufgebaut, sondern 
in Kreisen“, erläutert Ramsauer, „ich ver-
stehe mich als Unterstützer, Befähiger 
und Ermöglicher.“ 

Ermöglichen und unterstützen – das 
wünscht sich der Manager auch von der 
Politik. Das beginnt beim alltäglichen 
Kampf mit der Bürokratie. „Wir wollen 
unsere Energieversorgung neu aufstellen 
und von der Gas-Ringleitung weg“, sagt 
Ramsauer, „seit acht Monaten versuche 
ich, zu klären, wer dafür zuständig ist.“ 

Es mangelt aber auch am Großen. „Ös-
terreich braucht endlich wieder eine Wirt-
schaftspolitik, die diesen Namen auch 
verdient. Die nicht nur auf Krisen re-
agiert, sondern proaktiv Rahmenbedin-
gungen setzt, auf die man sich dann auch 

verlassen kann. Die Industrie hat dafür 
bessere Zugänge zur Politik als der Mittel-
stand.“ Was das konkret heißt: „Ein klares 
Bekenntnis, dass Betriebe gewollt sind 
und nicht nur als Störfaktor in Wohnge-
genden betrachtet werden.“

FRUSTRIERT.  Lob in Sonntagsreden, 
aber keine echte Unterstützung – das ist 
auch Marlene Schatzdorfer-Wölfel zu 
wenig. Gemeinsam mit ihrer Mutter 
Gertrude leitet sie den familieneigenen 
Metalltechnikbetrieb Schatzdorfer Gerä-
tebau in der Nähe von Zipf in Oberöster-
reich. Beliefert werden Autozulieferer 
und Maschinenbauer, 85 Jobs hängen 
daran  – doch ausreichend Gehör in der 
Politik findet die Unternehmerin nicht. 
Die smarten Start-ups seien da besser 
dran. „Die werden mit Förderungen auf-
geblasen, um dann später doch ins 
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Ausland verkauft zu werden“, sagt 
Schatzdorfer-Wölfel. Ihre Forderung: 
mehr Dialog mit und ein direkterer Draht 
zu den politischen Entscheidern.

Der Frust des Mittelstands ist gefährlich. 
Denn die KMU sind derzeit ein Ho� nungs-
träger – wieder einmal. Acht Quartale ohne 
nennenswertes Wirtschaftswachstum, das 
hat es seit 1946 in Österreich nicht mehr 
gegeben. Die Konjunktur schwächelt, die 
Experten von Wifo und IHS rechnen für 
heuer mit einem Schrumpfen der Wirt-
schaftsleistung. Erstmals seit 1950 das 
zweite Minusjahr in Folge.

„Österreich befi ndet sich aktuell vor 
allem in einer deutlichen Industrie-
rezession“, sagt Johannes Kopf, Chef des 
Arbeitsmarkt-Services (AMS), „sinkende 
Beschäftigung und ein Anstieg der 
 Arbeitslosigkeit Ende August um rund 
17 Prozent zeigen das deutlich.“ 

Jetzt schauen wieder alle auf die Klein- 
und Mittelbetriebe, schon in vergangenen 
Krisen wichtiger Stabilisierungsfaktor. 
Laut des Berichts „KMU im Fokus 2023“ 
beschäftigten die rund 601.300 kleinen 
und mittleren Betriebe zum Zeitpunkt der 
Erhebung über 2,4 Millionen Arbeitneh-
merinnen und Arbeitnehmer und bildeten 
rund 54.200 Lehrlinge aus. Sie tragen mit 
163 Milliarden Euro 57 Prozent zur 
marktorientierten Wertschöpfung bei. 

Doch auch bei denen nehmen die Sor-
gen zu, das Rückgrat schwankt. Blickten 
2020 noch 79 Prozent der heimischen 
Klein- und Mittelunternehmen optimis-
tisch in die Zukunft, sind es heute nur 
noch zwei von drei. Hans Unterdorfer, 
Firmenkundenvorstand der Erste Bank 
Österreich: „Die Betriebe spüren die 
Nachwirkungen der Krisen der vergange-
nen Jahre.“ 63 Prozent der von IMAS für 
die Erste Bank Befragten geben an, dass 
das Marktumfeld für ihr Unternehmen in 
den vergangenen zwei bis drei Jahren 

schwieriger geworden sei. Die Hauptgrün-
de: Regulatorik, Arbeitskräftemangel, 
Preissteigerungen, erhöhte Onlinekon-
kurrenz und damit einhergehender Preis-
druck sowie die schlechte Auftragslage.

Auch Franz Feldwebel, Geschäftsführer 
eines Fliesenleger-Fachbetriebs mit zehn 
Beschäftigten, drückt derzeit gleich mehr-
fach der Schuh. Wer als Hausbesitzer in 
sein Eigenheim investiert, tut das eher in 
Bereichen wie Energie, Dämmung sowie 
Energiebescha� ung und -speicherung – 
unter anderem wegen der lockenden 
Förderungen. Dem stehe ein vergleichs-
weise mickriger und gedeckelter Hand-
werkerbonus gegenüber, klagt Feldwebel. 
„Alles, was nicht absolut notwendig ist, 
wird auf die lange Bank geschoben.“ 

Für seinen Betrieb – Werbespruch: 
„Superhelden fl iegen, wir fl iesen“ – seien 
die Folgen von Corona sehr wohl noch 
spürbar. Wegen der Lockdowns in Öster-
reich hätten die Menschen viele Arbeiten 

an Haus und Heim selbst durchgeführt, 
der Bedarf sei also gesättigt. Die Pande-
miemaßnahmen seien zudem überzogen 
gewesen, kritisiert der Unternehmer. „Ich 
habe fünf gute Facharbeiter wegen der 
Coronavorschriften verloren, weil sie 
Grenzgänger aus dem Ausland waren und 
sich während der Lockdowns in ihrem 
Land Jobs gesucht haben.“ 

50 PROZENT UNTER PREIS. Feldwebel 
spricht damit einen wunden Punkt an, der 
praktisch alle Betriebe belastet: Lohnkos-
ten. „Früher hielten einander Lohn und 
Material annähernd die Waage. Heute hat 
sich die Relation auf 82 Prozent Lohnanteil 
zu 18 Prozent Material verschoben. Eigent-
lich bin ich jetzt um 50 Prozent unter jenem 
Preis, den ich verlangen müsste“, rechnet 
Feldwebel vor. 

„Wegen der Lohnkosten und der hohen 
Energiepreise hat Österreich deutlich an 
Wettbewerbsfähigkeit verloren“, sagt 

INFLATIONSFOLGEN. Betriebe 
leiden unter Indexanpassungen, 

Kollektivverträgen und schwacher 
Nachfrage, weiß KMU-Experte 

Peter Voithofer. Das Grundproblem: 
„Man hat die Infl ation zu 

hoch steigen lassen.“

WENIGER ZUVERSICHT. „Die Unter-
nehmen spüren die Nachwirkungen 
der Krisen der vergangenen Jahre. In 
Kombination mit dem Arbeitskräfte-
mangel stellt das viele Betriebe vor 
Herausforderungen“, sagt Hans
Unterdorfer, Firmenkunden-Vorstand 
der Erste Bank Österreich.
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FRUSTBAROMETER. Bürokratie und die steigenden Anforderungen im Zusammenhang mit den 
Berichtspfl ichten zur Nachhaltigkeit sowie das Thema Arbeitskräfte bereiten Klein- und Mittel-
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THERESA MAI, Geschäftsführerin 
der WW Wohnwagon GmbH mit Sitz 
in Niederösterreich, die heuer zehn-
jähriges Jubiläum feiert, bringt Kritik 
vor allem bezüglich Arbeitskräfte 
und Lohn an: „Ob es ein guter Zeit-
punkt war, in der Krise zwei Jahre 
hintereinander zehnprozentige Lohn-
erhöhung am Bau kollektivvertrag-
lich zu fixieren? Und gleichzeitig die 
gering bezahlten Stellen zu strei-
chen?“ Mai könne nun beispielswei-
se keine Hilfsarbeiter mehr einstel-
len. Sie weist auch darauf hin, dass 
viel Know-how verloren gehe, weil 
es kaum Wege gebe, Pensionisten 
geringfügig anzustellen. Kurz gesagt: 
„Bestimmungen, die einst zum 
Schutz von Mitarbeitern gemacht 
wurden, sind oft jene, die die Betrof-
fenen selber am meisten kritisieren.“ 

Das Unternehmen stellt mobile, 
autarke, kleine Wohneinheiten aus 
Holz und Naturmaterialien aus der 
Region mit eigener Strom- und Wär-
meversorgung her, liegt also voll im 
Öko- und Autarkie-Trend. Nach dem 
starken Wachstum der vergangenen 
Jahre hat Mai den Betrieb für weite-
res Wachstum gerüstet, das aller-
dings ausgeblieben ist. Der Betrieb ist heu-
er nicht voll ausgelastet. Fünf Stellen 
wurden im Zuge natürlicher Abgänge nicht 
nachbesetzt. Dafür wurde die Digitalisie-
rung verbessert, es wurden Abläufe und 
Prozesse optimiert. Den Einsparungen 
stehen höhere Kosten bei den Löhnen 
gegenüber. 

Die Unternehmerin macht sich auch da-
für stark, mehr Frauen in die technischen 
Berufe zu bringen. Dafür brauche es in den 
Gremien neue Konstellationen und interdis-
ziplinäre Blickweisen. „Frauen fördert man 
am besten durch weibliche Vorbilder“, sagt 
sie. Ausbildungsbetriebe mit Fokus auf 
Frauenförderung sollte man noch mehr 
stärken. 

Und die hohen Löhne? „Ich gönne jedem 
Mitarbeiter mehr Gehalt, aber es sollte bei 
ihnen auch ankommen“, sagt Mai. Dachde-
ckerbetriebe und weitere wichtige Gewerke 

in der Region geben mittlerweile auf. Trotz-
dem fehlten weiterhin vielfach Fachkräfte. 
Aber, das sei oft hausgemacht und habe mit 
unattraktiven Arbeitsbedingungen zu tun. 
Als familienfreundlicher Betrieb mit Vier-
tagewoche und weitgehend flexiblen Ar-
beitszeiten sei Wohnwagon davon nicht be-
troffen: „Aufgrund des Modulbaubetriebs 
kann man bei uns ganzjährig in der – im 
Winter beheizten – Halle arbeiten.“

MEHR ERMÖGLICHEN. Erheblichen An-
passungsbedarf sieht Mai beim Baurecht: 
„Alles, was nicht Schema F ist, ist müh-
sam.“ Sie wünscht sich mehr Mut, politisch 
neue Wege zu gehen. Bezüglich Normen 
könnte man stärker ausmisten und den Fo-
kus darauf richten, was dienlich ist und die 
Industrien nachhaltiger und sozialer 
macht – und alles, was ein Klotz am Bein ist, 
wieder abschaffen. 

„Bitte mehr Augenmaß 
und größere Flexibilität“
Wohnwagon-Unternehmerin THERESA MAI fordert mehr 
Fokus auf sinnvolle Regularien – und will alles andere abschaffen.

MEHR FRAUEN. Theresa Mai fordert mehr Frauen in 
den Gremien und kritisiert Bestimmungen, die es ihr 
schwer machen, Mitarbeiter:innen einzustellen.

auch Tele-Haase-Chef Ramsauer, „es 
ist Aufgabe der Politik, die Kaufkraft der 
Bevölkerung zu sichern, nicht der Wirt-
schaft. Man kann nicht den Unternehmen 
aufhalsen, ex-post die hohe Inflation aus-
zugleichen“ (siehe auch Interview S. 64).

Waren die letzten Lohnabschlüsse also 
zu hoch? „Ja“, sagt Philipp Traussnig, 
Chef des gleichnamigen Kärntner Logis-
tik- und Transportunternehmens mit 
80 Mitarbeitenden, „die Steigerung war 
eindeutig zu steil. In Verbindung mit den 
hohen Energiepreisen sind wir kaum noch 
konkurrenzfähig.“

PROBLEMFALL TEILZEIT.  Auch Alexander 
Pilsl, Chef des Hotels Guglwald im Mühl-
viertel, machen „ganz klar die Inflationsan-
passungen der letzten zwei Jahre, unter de-
nen die dienstleistungs- und mitarbeiterin-
tensiven Branchen leiden“ zu schaffen. „Die 
Steuerbelastungen sind sehr hoch, die 
Lohnkosten explodieren“, so der Hotelier, 
„zudem ist Teilzeit extrem im Trend.“ Da-
gegen hat Pilsl grundsätzlich nichts einzu-
wenden, „Dienstleistungsbranchen wie 
Handel, Gastronomie und Hotellerie brau-
chen jedoch Fachkräfte, die in Teilzeit kaum 
anzuheuern sind.“

Die Experten der Agenda Austria ha-
ben nachgerechnet: Wer die Arbeitszeit 
von 20 auf 40 Stunden verdoppelt, hat 
netto nur 68 Prozent mehr in der Tasche. 
Was Pilsl deshalb von der nächsten Regie-
rung fordert: „Weniger Diskussionen um 
die Regelarbeitszeit. Im Gegenteil, es 
braucht Anreize für Vollzeitarbeit, unsere 
Mitarbeiter wollen teils sogar mehr als 
40 Stunden arbeiten und mehr verdie-
nen.“ Deshalb müssten die Lohnsteuer-
sätze für Vollzeitarbeitsplätze sinken und 
Überstunden steuerfrei sein. 

„Inflation, Indexanpassungen, Kollek-
tivverträge, schwache Nachfrage … und 
die Umsätze sind nicht mitgezogen“, fasst 
Peter Voithofer, Unternehmensberater 
und als Wirtschaftsforscher Leiter des 
Instituts für Österreichs Wirtschaft, das 
Dilemma der Unternehmen zusammen, 
„das Grundproblem war, dass man die 
Inflation so hoch hat steigen lassen. Da-
durch ist auch das ewige Thema Lohn-
nebenkosten wieder aktuell geworden.“

Auch Unternehmerin Theresa Mai, 
Geschäftsführerin der WW Wohnwagon 
GmbH in Niederösterreich, fragt sich, „ob 
es ein guter Zeitpunkt war, in der Krise 
zwei Jahre hintereinander zehnprozentige 
Lohnerhöhung am Bau kollektivvertrag-
lich zu fixieren und gleichzeitig die Mög-
lichkeit gering bezahlter Stellen zu 
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streichen“. Hilfsarbeiter kollektivver-
taglich einzustellen, sei jetzt nicht mehr 
möglich. „Ich gönne jedem Mitarbeiter 
mehr Gehalt, aber es sollte bei ihnen auch 
ankommen“, spricht Mai die hohen Lohn-
nebenkosten an (siehe Kasten S. 60).

Wohnwagon stellt mobile kleine 
Wohneinheiten aus Holz und Naturmate-
rialien aus der Region mit eigener Strom- 
und Wärmeversorgung her – liegt also voll 
im Öko- und Autarkie-Trend. Deshalb 
versprüht die Unternehmerin auch Opti-
mismus. „Wir navigieren gut durch die 
aktuellen Zeiten.“ Das KMU spürt die 
Rezession zwar, der Auftragseingang war 
rückläufig. Aber das Produkt sei innovativ 
und treffe den Nerv der Zeit, so Mai. „Die 
Baubranche muss sich neu erfinden. Vor 
allem angesichts der Herausforderungen, 
vor die uns das Klima stellt. Das Denken 
muss weg von möglichst billig je Quadrat-
meter, das können wir uns als Gesellschaft 
nicht mehr leisten.“ 

Eines ihrer großen Themen: Baurecht. 
„Alles, was nicht Schema F ist, ist müh-
sam.“ Damit spricht sie ein Megathema 
an, dass immer mehr Unternehmer:innen 
Sorgenfalten auf die Stirn zeichnet: die 
überbordende Bürokratie, die durch die 
neuen Berichtspflichten zum Klimaschutz 
exponentiell zugenommen habe. „Wir 
wollen nicht alles zu Tode dokumentieren 
müssen“, spricht es Schatzdorfer-Wölfel 
deutlich aus. Ihre Forderung: Die aus-
ufernden Berichtspflichten müssen zu-
rückgeschraubt werden.

Zwar trifft beispielsweise das neue Lie-
ferketten-Gesetz bisher nur Großunter-

nehmen. Doch wer wie Schatzdorfer Ge-
rätebau Konzerne wie KTM oder Miele 
beliefert, ist Teil derer Reportingkette und 
muss detaillierte Informationen und Zah-
len zu Energieverbrauch und CO2-Fußab-
druck melden. Damit tut sich schon die 
Industrie schwer – trotz eigenen CSR-Ab-
teilungen und gut ausgebauten Control-
lings. Für kleinere Betriebe ist der Auf-
wand jedoch überproportional und bindet 
viele Ressourcen. 

Tele-Haase-Chef Ramsauer hat nach-
gerechnet: Das Sammeln und Auswerten 
von Informationen sowie die Dokumen-
tation verschlingen fast zwei qualifizierte 
Vollzeitstellen – bei 80 Beschäftigten ein 
spürbares Minus an Wertschöpfung. 
„Umweltschutz und Transparenz sind 
wichtig, keine Frage“, sagt Ramsauer, 
„aber bitte sinnvoll und praktikabel.“

REPORTING VEREINHEITLICHEN.  Logis-
tiker Traussnig kann das nur bestätigen. 
„Die Berichtspflichten zur Umweltbelas-
tung sind gut gemeint, aber viel zu kom-
plex. Vor allem hat jeder Kunde, jede Be-
hörde ihren eigenen Fragebogen, ihre ei-
genen Kriterien und ihr eigenes Rating, 
alles muss also doppelt und dreifach aus-
gefüllt werden.“ Seine Forderung an die 
Politik: Vereinheitlichung der Erhebung 
und eine zentrale Plattform, auf der die 
Unternehmen ihre Daten einstellen und 
diese von allen berechtigten Stakehol-
dern abgerufen werden können. Trauss-
nig: „Nur so macht das Sinn und ist in 
einem zeitlich vertretbaren Rahmen 
machbar.“

Als Transportunternehmer, der täglich 
mehr als 120 Touren koordiniert, ein Teil 
davon mit eigenem Fuhrpark, steht 
Traussnig besonders im Umweltfokus – 
und vor erheblichen Investitionen. „Unse-
re eigene Flotte haben wir schon auf mo-
derne Euro-6-Diesel umgerüstet“, sagt der 
34-Jährige, der das Unternehmen mit 
Niederlassungen in Ungarn, Slowenien 
und Kroatien in dritter Generation führt, 
„für die einseitige Festlegung der Politik 
auf die E-Mobilität habe ich aber kein 
Verständnis.“ 

E-Lkw seien dreimal so teuer bei weni-
ger Leistung, Förderungen dafür viel zu 
niedrig, zudem würden sich die Rahmen-
bedingungen ständig ändern. Mal gebe es 
Förderungen, mal nicht, zudem fehle es an 
der Infrastruktur etwa für Gas- oder 
HVO-betriebene Fahrzeuge. Seine Forde-
rung an die Politik: mehr Planungssicher-
heit. Und: „Die Wettbewerbsfähigkeit der 
Unternehmen darf durch die Klimapolitik 
nicht gefährdet werden. Da braucht es 
mehr Augenmaß.“

Das sind keine Einzelfälle. Überbor-
dende Bürokratie und Überregulierung 
gelten nach wie vor als Wachstumsbrem-
sen. Dies deckt sich mit den IMAS-Um-
frageergebnissen für die Erste Bank: 
84 Prozent der KMU gehen davon aus, 
von steigenden regulatorischen Anforde-
rungen und Bürokratie betroffen zu sein.

An konkreten Beispielen dafür herrscht 
kein Mangel. Hotelier Pilsl berichtet von 
seinem Förderansuchen für eine neue 
Heizanlage: „Extrem aufwendig, und vom 
Ansuchen bis zur Zusage dauert es 

PROBLEMFALL TEILZEIT. Die Hotel- 
und Gastronomiebranche leidet ex

trem unter den hohen Lohnabschlüs-
sen, sagt Hotelier Alexander Pilsl. Er 

hätte auch gerne mehr Spielraum, 
um seine Mitarbeitenden über Boni-

fikationen an das Haus zu binden, 
„aber alles ist zu eng und komplex“.
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TREND: Sehr viele Unternehmen 
klagen über die deutlich gestiegenen 
Lohnkosten. Waren die letzten 
Gehaltsabschlüsse zu hoch?
MARCUS RAMSAUER: Es geht nicht 
nur um die Löhne, die Lohnstückkos-
ten sind zu hoch. Im Zusammenspiel 
mit den hohen Energiepreisen hat Ös-
terreich deshalb an Wettbewerbsfähig-
keit verloren. Das Problem ist, dass die 
Politik ihre Aufgabe, 
die Kaufkraft der 
Bevölkerung zu 
sichern, der Wirt-
schaft umgehängt 
hat. Aber man kann 
nicht den Unterneh-
men aufhalsen, ex-
post die hohe Infla-
tion auszugleichen. 

Was wünschen Sie 
sich konkret von der 
nächsten Regie-
rung? Österreich 
braucht endlich 
wieder eine Wirt-
schaftspolitik, die 
diesen Namen auch 
verdient. Die nicht 
nur auf Krisen reagiert, sondern 
pro-aktiv Rahmenbedingungen setzt, 
auf die man sich dann auch verlassen 
kann.

Was bedeutet das konkret? Ein klares 
Bekenntnis, dass Betriebe gewollt sind 
und nicht nur als Störfaktor in Wohn-
gegenden betrachtet werden. Dazu ge-
hört auch eine stärkere Serviceorien-
tierung der öffentlichen Verwaltung.

Beispiele, bitte. Seit einem Jahr bemü-
he ich mich darum, für die Bushalte-
stelle vor unserer Tür ein Wartehäus-
chen zu bekommen, damit die Mitar-
beitenden dort nicht im Regen stehen 
müssen. Bisher ohne Erfolg. Wir wol-
len unsere Energieversorgung neu auf-
stellen und fragen uns, wie wir von der 
Gas-Ringleitung wegkommen, an die 
wir angeschlossen sind. Seit acht 

Monaten versuche ich, zu klären, wer 
zuständig ist. Es sind viele Prozesse so 
unnötig mühsam. Und es kommt 
durch die neuen Berichtspflichten ja 
immer mehr dazu. Und darunter sind 
viele entbehrliche Herausforderungen. 

Was meinen Sie mit „entbehrlichen 
Herausforderungen“? Umweltschutz 
ist wichtig, der Klimawandel ist ein 

ernstes Thema, das 
ist völlig unbestrit-
ten. Und auch 
Transparenz über 
die Umweltbelas-
tung ist wichtig. 
Aber den CO2- 
Fußabdruck von 
Zink, Wolfram und 
Gold für die Wider-
stände in Leiterplat-
ten und die damit 
verbunden Treib-
hausgase zu errech-
nen, ist wirklich 
komplex – und ob 
das so detailliert 
notwendig ist? 
Zumindest eine 
Vereinheitlichung 

der Fragebögen ist notwendig. 

Wie hoch ist der Aufwand konkret? 
Bei Tele Haase sind mittlerweile fast 
zwei qualifizierte Vollzeitstellen mit 
dem Sammeln und Auswerten von Da-
ten und der Aufbereitung beschäftigt. 
Und damit ist keinerlei Wertschöpfung 
verbunden, das sind einfach nur Kos-
ten. Dabei sind viele Daten ja bekannt. 
Den Energieverbrauch dürfen die zu-
ständigen Stellen gerne bei unserem 
Energieversorger abfragen, da habe ich 
mit dem Datenschutz kein Problem, 
wenn wir das dann nicht ausfüllen 
müssen. Es kommen auch immer neue 
Regularien für Elektrogeräte. Die gel-
ten dann – anders als etwa in der Au-
toindustrie – auch für Geräte die wir 
seit Jahren produzieren. Die müssen 
dann entsprechend adaptiert werden. 
Auch das kostet Zeit und Geld.

„Nicht Aufgabe der Betriebe, 
die Inflation auszugleichen“

Tele-Haase-Chef MARCUS RAMSAUER über den Bürokratie-
Boom und Versäumnisse der Wirtschaftspolitik.

ZWEI BESCHÄFTIGTE sind nur mit  
Berichtspflichten ausgelastet, klagt  
Marcus Ramsauer.

extrem lange.“ Auch die Lohnver-
rechnung sei – für Gastronomiebetriebe 
mit vielen Sonderausnahmen – zu kom-
pliziert und aufwendig. 

Doch es gibt noch mehr Hürden, etwa 
die engen Grenzen bei den geldwerten 
Vorteilen für die Mitarbeitenden, für ihn 
ein wichtiges Instrument, um begehrte 
Fachkräfte halten zu können. „Es gibt zu 
wenig Spielraum, um das Stammpersonal 
über Veranstaltungen oder spezielle Pro-
gramme und Angebote auch emotional 
ans Haus zu binden.“ 

„Wir regulieren uns selber ins Aus“, 
formuliert das Spediteur Traussnig. Sein 
Beispiel: der akute Fahrermangel. „Weil 
‚Fahrer‘ nicht auf der aktuellen Liste der 
Mängelberufe aufscheint, bekomme ich 
keine Rot-Weiß-Rot-Karte für Kräfte aus 
Drittstaaten“, klagt Traussnig, „es gibt die 
Leute, die ich dringend brauche, aber ich 
bekomme sie nicht ins Land.“

ANERKENNUNG GESUCHT.  Aber den 
mittelständischen Unternehmer:innen 
geht es nicht nur um zu hohe Arbeitskos-
ten und zu viel Bürokratie, es geht auch 
um Anerkennung und Akzeptanz. 15 Mil-
lionen Euro hat Erwin Hochwarter be-
reits in den Ausbau seines Unternehmens 
H&P Trading im burgenländischen Ke-
maten investiert. Der Betrieb entwickelt 
und fertigt anspruchsvolle und stark be-
lastete Produkte vor allem für Bahn
unternehmen, vom feuerfesten Brems-
schlauch über Steinschlagschutz bis zum 
Seifenspender. Auf der Kundenliste ste-
hen ÖBB, Siemens und die Wiener Li-
nien. Zusätzlich werden in Kooperation 
mit der Industrie Prototypen entwickelt 
und neue Produkte Belastungstests un-
terzogen. 

Jetzt wird die Halle schon wieder aus-
gebaut. Das sichert knapp 50 Arbeitsplät-
ze in der Region. Und die Reaktion: „Vor 
allem Neid“, schildert der 60-jährige 
Unternehmer. Jetzt kann man die Miss-
gunst vieler Menschen schwer der Politik 
in die Schuhe schieben. Aber: „Die Politik 
geht zu oft auf die Wirtschaft los, weil an-
geblich ja alle Unternehmer Millionäre 
sind – und das, ohne zu arbeiten“, klagt 
Hochwarter, „es herrscht ein Unterneh-
merbild wie im Mittelalter, wir sind im-
mer die Bösen.“ Seine Forderung an die 
nächste Regierung: in der öffentlichen 
Diskussion Bewusstsein für die Rolle von 
Unternehmen zu schaffen. „Schließlich 
sind wir es, die Arbeitsplätze und Wohl-
stand schaffen. Und das darf ruhig mal 
öfter und öffentlich gesagt werden.“ 

64 TREND   |   27.  9.  2024

TREND
THEMA

FO
TO

: 
B

E
IG

E
S

TE
LL

T

tren2412-KMU-Story.indd   64tren2412-KMU-Story.indd   64 24.09.24   17:2924.09.24   17:29





Klein- und Mittelbetriebe 
zögern oftmals, KÜNST-
LICHE INTELLIGENZ 
einzusetzen. Ein Fehler, 
denn gerade Unterneh-
men mit begrenzten 
Ressourcen können mit 
diesem Potenzial große 
Produktivitätssprünge 
machen.

Die Werkzeuge sind da,  
finden Sie die Baustelle!

VON BA R BA R A  S T E I N I NG E R

U
m die künstliche Intelligenz 
haben sich zwei große Lager 
gebildet: Die einen verweigern 
sich dem Thema konsequent, 
die anderen probieren die KI 

aus und sehen, was sie im Tagesgeschäft 
damit tun können. Klar ist, die zweite 
Gruppe wächst. Allein der bekannteste 
Chatbot, ChatGPT, hat seine Nutzerzah-
len seit November 2023 auf 200 Millio-
nen weltweit verdoppelt. 

In Österreich sind viele Unternehmer 
leider noch immer ratlos: Im August erst 
hatte die Wirtschaftskammer in einer 
EPU-Umfrage auch die KI-Nutzung ab-
getestet: Sieben von zehn Ein-Personen-
Unternehmen gaben an, in naher Zukunft 
keinen Einsatz von KI-Tools zu planen. 
Und die, die damit arbeiten, bezeichneten 
„fehlende oder nicht ausreichende Exper-
tise“ als größte Herausforderung. Das ist 
bedauerlich, denn gerade kleine Unter-
nehmen, die kaum Personalressourcen 
haben, profitieren. Sandra Pronnegg aus 
Deutschlandsberg könnte sich mit den 
Erträgen ihrer Ölmühle noch keinen 

Mitarbeiter leisten. Dank der KI schafft sie 
mehr in kürzerer Zeit. Das Investment ist 
überschaubar: 20 Dollar pro Monat kostet 
der KI-Assistent und am Anfang etwas 
Einarbeitungszeit (siehe Kasten rechts).

Nicht anders als in großen Unterneh-
men geht es bei Kleinfirmen darum, einen 
Plan zu entwickeln. Daran scheitern der-
zeit viele. Sie stehen vor einem Werkzeug-
koffer, wissen aber nicht, wo die Baustel-
len sind. Christoph Becker, CEO beim 
IT-Trainingsinstitut ETC, kennt das 
Phänomen, etwa von den Schulungen für 
den KI-Assistenten Copilot von Micro-
soft: „Im Frühjahr saßen die Early Adop-
ter in den Schulungen, es waren Tausende. 
Jetzt sind es noch immer Hunderte. Viele 
haben noch keine Idee, wie der Business 
Case aussieht.“ Er ist aber optimistisch, 
dass sich diese Orientierungslosigkeit auf-
lösen wird, schlicht weil die Möglichkeiten 
vielversprechend sind: „Beim Mobile 
Working waren die Österreicher skep-
tisch, bei der Cloud waren sie es auch. Bei 
der KI ist das nicht der Fall. Da sind sich 
alle einig. Ja, das brauchen wir.“

Sandra und  
Martin Pronnegg.
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Wer sich eine erste Orientierung ver-
schafft und erste Schritte mit der KI ge-
wagt hat, wird rasch auf immer neue 
Einsatzideen kommen. In diesen Pionier-
tagen lernen die Hersteller von KI-Werk-
zeugen genauso viel wie ihre Kunden und 
bringen laufend Funktionserweiterungen 
und Verbesserungen in ihre Produkte.

BÜROTURBO.  Microsoft hat seinem KI-
Assistenten Copilot Mitte September ein 
sehr großes Update namens „Wave 2“ 
spendiert und extrem spannende Optio-
nen in Excel, Powerpoint & Co. einge-
baut. „Wir haben das Feedback unserer 
Kunden eingearbeitet“, sagte Microsoft-
CEO Satya Nadella anlässlich der Vor-
stellung von 700 Updates und 150 neuen 
Funktionen. Offensichtlich kommt der 
Microsoft 365 Copilot an: „Kein Produkt 
wurde schneller angenommen als dieses, 
und die Kunden kaufen immer weitere 
Lizenzen nach“, sagt Sadella. 

Diese 30  Dollar pro Monat leistet  
sich auch die Wiener Agentur digitalwerk 
für ihre 27 Mitarbeitenden, die Kunden 
wie BYD, Hofer, Ruefa, Haus der 

VOR ZWEI JAHREN hat das 
Ehepaar Pronnegg im steirischen 
Deutschlandsberg eine Ölmühle 

übernommen, der Vorbesitzer war in den 
Ruhestand gegangen. „Wir haben eine 
Landwirtschaft, und unser Wunsch war, 
alles aus eigener Hand zu machen“, sagt 
Sandra Pronnegg, „neben Ab-Hof-Verkauf 
und Präsenz auf Märkten betreiben wir 
auch einen Onlineshop.“ Sandra Pronnegg 
will neben den Einheimischen und Touristen 
auch neue Kunden von auswärts gewinnen: 
„Das geht nur über Social Media. Wenn man 
es gut machen will, ist das zeitaufwendig“, 
erzählt sie, die Buchhaltung, Marketing und 
Verkauf in Personalunion ist. Ihr Mann pro-
duziert das Öl und gemeinsam ziehen sie 
zwei noch kleine Kinder auf. „Wir sind als 
Unternehmen so klein, dass wir uns keine 
zusätzliche Arbeitskraft leisten können,  
die uns Dinge abnehmen könnte“, sagt 

Pronnegg. Sie hat sich einen eigenen 
ChatGPT für ihre wichtigsten Kommunika-
tionsbelange trainiert und macht mit ihm 
Newsletter, Social-Media-Geschichten und 
auch Auswertungen. Sie hat damit von Be-
ginn eine massive Entlastung erreicht: „Frü-
her habe ich für einen einzelnen Post allein 
eine halbe Stunde getextet. Das habe ich 
jetzt in nicht einmal zehn Minuten erledigt.“

Sie lässt sich von der KI aber nicht nur 
beim Texten „beraten“. Auch die Recherche 
zu Produkttrends – etwa was die Kunden 
gerade beschäftigt – gelingt Pronnegg viel 
schneller und sie kann diese Informationen 
in ihren Verkaufsgesprächen weitergeben, 
wie sie erzählt. Und für den Onlineversand 
in europäische Länder muss sie unter-
schiedliche Steuersätze für die Rechnungen 
berücksichtigen: „Natürlich weiß ChatGPT, 
wie hoch die Steuer auf Kürbiskernöl in 
Polen sein muss.“

ÖLMÜHLE PRONNEGG 
Der Chatbot hilft bei der Kreativarbeit 
und der Informationsbeschaffung.
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FASSUNGSLOS UND BEGEISTERT war Stefan Moritz 
nach dem KI-Tagesseminar von Manuela Machner, die sich 
als KI-Coach auf den Tourismus spezialisiert hat. „Natürlich 

hatte ich einiges über KI gehört“, erinnert sich der Betreiber des 
Sporthotels in Zell am See, „was das unserem Betrieb bringen könn-
te, davon hatte ich wirklich keine Idee.“ Tags darauf aktivierte er 
einen Premium-Account für ChatGPT und ein halbes Jahr später hat 
die Begeisterung keinen Deut abgenommen. Moritz hat sich seinen 
eigenen KI-Assistenten gebaut, den er mit den Daten zum Hotel, 
Geschichte und Angeboten trainiert hat. „Wir nutzen die KI für die 
Suchmaschinenoptimierung auf den unterschiedlichen Buchungs-
plattformen“, sagt er. „Für die Beschreibung von Angeboten wie 
Golf-Packages bekomme ich in weniger als einer Minute Textvor-
schläge, die ich für das Marketing nur mehr überarbeiten muss.“ Der 

Hotelier ist mit seiner Begeisterung nicht allein. „Ich weiß, dass viele 
meiner Branchenkollegen etwa ihre Speisekarten mit Leonardo.Ai 
machen. Ich hätte gern ein Beef Tatar mit etwas mehr Petersil 
dabei.“ Bestellt, gerechnet, erledigt.

Moritz hat noch andere Einsatzgebiete entdeckt: die Kommunika-
tion mit arabischen Touristen über ChatGPT. „Ich sage ChatGPT am 
Telefon, was ich sagen möchte, und die arabische Audioübersetzung 
ist perfekt.“ Er spricht auf Englisch ein, „weil ChatGPT besser vom 
Englischen weg übersetzen kann.“ Vor wenigen Wochen hat er das-
selbe mit einer koreanischen Reisegruppe ausprobiert. „Ich habe die 
Informationen von der mitreisenden Übersetzerin prüfen lassen. Die 
war extrem überrascht, weil die Übersetzung perfekt war.“ ChatGPT 
ist im Sporthotel Alpin zu einem Assistenten geworden, der „extrem 
viel Zeit spart“, freut sich Moritz.

SPORTHOTEL ALPIN 
Der KI-Assistent hilft im Marketing und 
übersetzt perfekt für arabische Gäste.

Barmherzigkeit, Asfinag, Subaru und 
viele mehr betreut. Der Copilot wird dort 
sehr geschätzt: Er fasst blitzschnell Aus­
schreibungsunterlagen mit Hunderten 
Seiten zusammen, liefert auf Zuruf 
brauchbare Mailvorschläge und findet in 
der Sekunde die Letztversion einer Pro­
jektpräsentation. Creative Director Anna 
Benda: „Das ist eine sehr effiziente Hilfe­
stellung, die einem ermöglicht, schnell 
und nahtlos in neue Projekte einzusteigen 
oder Fortschritte aufzuholen – und damit 
viel Recherchezeit spart.“ Aber, betont sie: 
„Ein kontrollierender menschlicher Blick 
auf die Sinnhaftigkeit von Formulierungen 
oder Ergebnissen ist ein Muss.“

PRÜFENDER BLICK.  Die Erkenntnis, 
dass die Resultate der virtuellen Assis­
tenten natürlich einen prüfenden Blick 
brauchen, haben alle Anwender gewon­
nen, auch das Bewusstsein für Daten­
schutz hat sich herumgesprochen. Öl­
mühlen-Besitzerin Sandra Pronnegg ist 
eine kritische Anwenderin: „Mir ist be­
wusst, dass ich die Ergebnisse hinterfra­
gen muss. Und mit meinen Kundendaten 
füttere ich den Bot natürlich nicht.“

Die Unternehmerin traut sich mittler­
weile, selbst mit bildgebenden KI-Pro­
grammen zu arbeiten. „Einen spontanen 
Flyer mache ich heute mit Canva. Für ein 
neues schönes Etikett gehe ich aber doch 
lieber zu meiner Marketingagentur“, sagt 
sie. Die Werkzeuge der künstlichen Intel­
ligenz können viel und immer mehr. Aber 
nur wer sie selbst einsetzt, weiß, wo die 
technischen Grenzen liegen und welche 
Jobs in menschlicher Fachhand besser 
aufgehoben sind.

Elisabeth Schwaninger-Moritz  
und Stefan Moritz.

Anna Benda 
und Raphael 
Berthold.
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DIE GRÖSSTE WUCHT hat die KI 
vom Start weg in der Kreativbran-
che entfaltet. In der Wiener Agen-

tur digitalwerk war das nicht anders. Alle 
Mitarbeitenden haben Premiumlizenzen für 
OpenAI und MS Copilot. „ChatGPT und Mid-
journey werden von uns selbstverständlich 
als virtuelle Sparringspartner genutzt“, er-
zählt Creative Director Anna Benda. „Das 
ist so, als hätte jeder von uns einen Junior 
an seiner Seite.“ Diese Werkzeuge bringen 
vor allem in der ersten Konzeptionsphase, 
in der früher etwa viel Zeit mit der Bilder-
suche verbracht wurde, enormen Zeitge-
winn. „Für illustrierte Storyboards oder 
Layout-Konzepte, die dem Kunden eine 
erste Idee näherbringen sollen, haben wir 
früher viel Zeit aufwenden müssen“, sagt 
Art Director Raphael Berthold. „Diese 
Moods können wir heute mit ein paar 
Prompts mit der KI unmittelbar umsetzen.“

Kommt die Idee an, geht es in die Umset-
zung mit Produktionspartnern wie Kamera-
leuten, Fotografen bis hin zu Set-Designern, 
und das traditionell im besten Sinne. „Es 
macht Sinn, automatisierbare Arbeits-
schritte an die generative KI zu übergeben, 
damit uns mehr Zeit bleibt, uns auf das We-
sentliche zu fokussieren: die Originalität der 
Idee“, sagt Berthold. „Das sind zum Beispiel 
Formatmutationen, Tonkorrekturen oder 
Untertitel. Auch beim Videoschnitt gibt es 
Abkürzungen durch die KI.“

Wichtige Lieferanten der Kreativbranche 
wie Adobe bauen immer mehr KI-Funktio-
nen in die Produkte ein. Auch abseits der 
visuellen Gestaltung hat sich das Arbeiten 
durch die generative KI verändert. „Wäh-
rend man die KI brieft, entsteht im Kopf eine 
ganz eigene Klarheit“, erzählt Benda, „oft 
schon Lösungen. Das Arbeiten mit der KI ist 
wie ein Katalysator.“

AGENTUR DIGITALWERK 
Die generative KI ist wie ein „Junior“, der mitarbeitet  
und automatisierbare Arbeitsschritte abnimmt. SHORTCUTS ZUR KI 

 Förderungen. Es werden laufend 
Unterstützungsprogramme aufgelegt. 
Von 1. 10. bis 30. 11. läuft der Call „AI 
Start“. Für das Programm „AI Adoption“ 
gibt es 2025 eine Neuauflage: aws.at 
Der waff wird im Jänner 2025 ebenfalls 
wieder eine Förderinitiative für die 
KI-Nutzung starten: waff.at  
Allgemeine Informationen zu diversen 
Aktionen: wko.at/foerderungen

 Weiterbildung. KI-Kurse bieten u. a. 
Wifi, IT-Trainingsinstitute und eine Viel-
zahl an KI-Beratern und KI-Coaches. 
Das Angebot ist groß. Klären Sie Ziele 
und Wissensstand vorher ab, um das 
beste Training für die eigenen Bedürf-
nisse zu wählen. 

 Rechtssicherheit. Die WKO-Richtlini-
en für den KI-Einsatz in KMU. Formulare 
können ausgefüllt und heruntergeladen 
werden: wko.at/digitalisierung/ 
ki-guidelines-fuer-kmu

SERVICE
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Beim JUNGE WIRTSCHAFT SUMMIT 24
trafen sich mehr als 1.500 Jungunternehmer
zu Erfahrungsaustausch, Netzwerken und
um sich von den Stars der Szene inspirieren
zu lassen. Und sie konnten bei einem Elevator
Pitch in der Lounge der VOLKSBANK ihre
Geschäftsidee präsentieren. Einige aufstrebende
Companys haben dabei besonders überzeugt.

Die große 
Show der 
Start-up-Szene

VON T H O M A S  M A RT I N E K

TREND
WIRTSCHAFT

JUNGUNTER-
NEHMER

E
s ist Freitag, der zweite Tag 
des dreitägigen JW-Sum-
mits in der Wiener Hof-
burg. Der Event soll Jung-
unternehmern Impulse, 

Anregungen, Inspiration, Kontakte und 
Netzwerkmöglichkeiten bieten. Nach der 
Erö� nungsrede von Wirtschaftskammer-
präsident Harald Mahrer hält Whatcha-
do-Gründer Ali Mahlodji seinen Vortrag. 
Der große Veranstaltungssaal ist bis auf 
den letzten Sessel voll. Der Österreicher 
mit persischen Wurzeln reißt mit seiner 
Motivationskunst das Publikum zu Bei-
fallsstürmen hin.

In einem Seitentrakt hat die Volksbank, 
der Hauptsponsor des Events, eine Lounge 
zum Relaxen und Kontakteknüpfen ein-
gerichtet. Hier wird Jungunternehmern 
die Chance geboten, ihre Geschäftsideen 
zu präsentieren. In klassischen Elevator 
Pitches sollen sie ihr Start-up einem Re-
daktionsteam des trend, das quasi als 
Jury fungiert, vorstellen und erklären, was 
an ihrer Geschäftsidee „unique“ ist und 
warum Investoren mit einer Beteiligung 
Erfolg haben werden. 

Erste Besucher kommen in die Volks-
bank-Lounge und erkundigen sich nach 
dem Ablauf. Wissenschaftsbestseller-

Autor Ranga Yogeshwar spricht im Fest-
saal gerade darüber, wie künstliche Intel-
ligenz unser Leben und unsere Arbeitswelt 
verändern wird. Der studierte Experimen-
talphysiker hält das Auditorium genauso 
in Bann wie als Moderator des Wissen-
schaftsmagazins „Quarks“ im deutschen 
Fernsehen. Im Anschluss weist der Mo-
derator auf der Bühne auf die Aktion in der 
Volksbank-Lounge hin. Und das ist der 
Startschuss. Innerhalb kürzester Zeit füllt 
sich die Volksbank-Lounge mit begeister-
ten Jungunternehmern und Jungunter-
nehmerinnen. Die Elevator Pitches kön-
nen beginnen. Lesen Sie auf den folgenden 
Seiten die Porträts der spannendsten 
Jungunternehmer und Jungunternehme-
rinnen aus allen Präsentationen.

HARALD MAHRER. Der Präsi-
dent der WKO unterstrich in 
seiner Erö� nungsrede beim 
JW-Summit, wie wichtig 
 Jungunternehmer für die 
 erfolgreiche Entwicklung der 
Wirtschaft Österreichs sind.
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Mit Robo am Bau 
Durch den Einsatz von Industrierobotern ist bei der
Etzi-Gruppe der Hausbau in sechs Stunden erledigt.

Auf den ersten Blick sieht man Stefanie Etzenberger nicht an, 
dass sie Geschäftsführerin eines Bauunternehmens ist. Wenn 
man sich mit ihr über das Thema Hausbau unterhält, ist aber 

alles klar. Wenn die Juniorchefi n von Etzi-Bau, einem von ihrem Vater 
Maximilian Etzenberger ursprünglich in Vorchdorf in Oberösterreich 
gegründeten Unternehmen, spricht, merkt man, dass sie das Geschäft 
von der Pike auf versteht. „Die Baubranche gilt ja gemeinhin nicht 
gerade als besonders innovativ. Aber wir wollen zeigen, dass das nicht 
stimmt.“ Herzstück einer neu entwickelten Produktionsweise ist der 
Einsatz von drei vollautomatisierten Industrierobotern sowie einer 
hochmodernen Fertigungsstraße. Durch diese Technologie ist es 
möglich, etwa die Bauteile für einen Ziegelbau-Bungalow mit einer 
Wohnnutzfl äche von rund 140 Quadratmetern innerhalb von nur sechs 
Stunden inklusive Fenster und Sonnenschutz herzustellen – und das 
vollständig automatisiert ohne direkte menschliche Eingri� e. 
 Etzenberger euphorisch: „Wir sind damit mit Abstand die schnellsten 
bei der Errichtung von Einfamilienhäusern. Diese Entwicklung stellt eine 
Revolution in der Branche dar, bei der nicht nur die Bauzeiten erheblich 
verkürzt, sondern auch die Bauqualität durch die Präzision der 
Maschinen gesteigert werden kann.“ Durch die automatisierte 
Fertigung ist eine extrem hohe Passgenauigkeit 
aller Komponenten bei der Zusammenstellung der 
Einzelelemente gegeben.

Ein weiterer Vorteil ist natürlich der geringere 
Personalbedarf. Etzenberger macht aber 
glaubhaft klar, dass es ihr und dem Unternehmen 
nicht darum geht, einfach Personal abzubauen 
und Lohnkosten zu sparen. Im Gegenteil: „Wir 
suchen händeringend qualifi zierte Arbeitskräfte. 
Aber angesichts des immer stärker zunehmen-
den Fachkräftemangels in der Baubranche ist 
die Automatisierung von Prozessen eben ein 
entscheidender Hebel, um Personalengpässe zu 

kompensieren“, meint die Unternehmerin. „Wir haben damit den Beruf 
des Bauarbeiters auch klar upgegradet. Es handelt sich bei uns nicht 
mehr nur um einfache Arbeiter, sondern um Spezialisten mit einem 
hohen Verständnis moderner Technologien.“

Die Etzi-Firmengruppe selbst investierte jedenfalls gerade rund 
40 Millionen Euro in den Ausbau ihres neuen Produktionsstandorts in 
Ried im Traunkreis (OÖ). Und sie geht in der Automatisierung der Bau-
prozesse weiter. Eine neue Fertigungsstraße soll auch in der Vorferti-
gung der Komponenten für Fertigteilhäuser weitere Vorteile bringen: Die 
für die gesamte Haustechnik notwendigen Installationskanäle werden 
dabei bereits vom Werk her nach Plan eingefräst. Und natürlich können, 

wenn das die Kunden wünschen, auch gleich die 
ganzen Installationskomponenten eingebaut 
werden. Die Automatisierung verkürzt nicht nur 
die Bauzeit, sondern senkt auch die Kosten. „Und 
das können wir an unsere Kunden natürlich 
weitergeben“, meint Etzenberger. Die Juniorchefi n 
erzählt auch, dass sie sich im Unternehmen 
schon mit den nächsten Schritten auseinander-
setzt. Die robotergesteuerte Bautechnik soll künf-
tig nicht nur für den Einfamilienhausbau, sondern 
auch für den mehrgeschoßigen Wohnbau und 
Gewerbebau eingesetzt werden. Und das könnte 
für Investoren interessant sein.

KOMPONENTEN. Bei den jeweiligen Fertigteilen werden die 
Fenster schon im Vorhinein eingesetzt, aber auch die Ins-
tallationskanäle werden vorgefräst und bereits mit Kabeln 
und Rohren ausgestattet.

INDUSTRIEROBOTER werden erstmals bei der Errichtung 
von Fertigteilhäusern eingesetzt. Durch diese innovative 
Technologie scha� t die Etzi-Gruppe eine Zeit ersparnis 
und entgeht auch dem Facharbeitermangel.

„Die Baubranche 
gilt als nicht be-

sonders innovativ. 
Wir wollen zeigen, 

dass das nicht 
stimmt.“

BARBARA ETZENBERGER
ETZI-BAU
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Perfect Match
Die neue FundingCrew-App bringt Investoren
mit den für sie passenden Start-ups zusammen.

Sebastian Schwarz (l.) und Rilwan Mogaji haben sich ein 
klares Ziel gesetzt. Sie wollen Start-up-Gründer und 
Investoren auf eine hochmoderne und e�  ziente Art und 

Weise verknüpfen: Mit ihrem Unternehmen FundingCrew haben sie eine 
AI-gesteuerte Anwendung entwickelt, die den Screening-Prozess von 
Start-ups revolutioniert. Die Plattform ermöglicht durch den Einsatz 
von künstlicher Intelligenz eine präzise Zuordnung von Start-ups zu
passenden Investoren und Fördergeldgebern. Der Zugang zu der 
Plattform erfolgt über eine App. Start-up-Gründer füllen darin ein 
Formular aus. KI-gesteuert werden dann die für ihr Projekt am besten 
passenden Venture-Kapitalgeber und Fördermöglichkeiten gesucht. 
Schwarz erklärt den Ablauf mit einem Augenzwinkern: „Es ist wie 
Tinder, nur eben für die Start-up-Finanzierung.“ Der reine Suchvorgang 
ist kostenlos. Kommt es zu einer Vermittlung, fallen dafür fünf Prozent 
an Provision an. Umgekehrt können sich auch Investoren und 
Förderberater auf der Plattform registrieren. Dabei geben sie ihre 
Präferenzen für konkrete Start-up-Ideen ein. Das Programm fi ltert 
dann die für sie konkret passenden Projekte heraus.

Vor Kurzem wurde die FundingCrew-App o�  ziell gelauncht. „Bei 
dem Event waren rund 70 Unternehmer und Investoren nicht nur aus 
Österreich, sondern auch aus Südkorea, USA, Skandinavien und UK
anwesend“, freut sich Schwarz über den Erfolg. Bei der ersten 
Präsentation der FundingCrew-App haben auch zehn weitere Start-ups 
ihre Geschäftsideen vorgestellt. Und sie waren dann die ersten, die 
auch direkt über die App für Kapitalgeber investierbar geworden sind. 

Rilwan Mogaji will mit dem in der FundingCrew-App zum Einsatz 
kommenden KI-Modell noch mehr erreichen. Er ist auch Gründer des 
Diaspora Business Hubs (DBH). Die Organisation unterstützt Jungunter-
nehmer mit internationaler Herkunft dabei, neue Kontakte zu knüpfen 
und Geschäftsmöglichkeiten auch über globale Netzwerke zu erschlie-
ßen. Mogaji: „Dabei werden digitale Tools eine zentrale Rolle spielen. 
Plattformen wie die FundingCrew-App nutzen künstliche Intelligenz, um 
die passenden Geschäftspartner zusammenzubringen und so das 
internationale Netzwerken zu erleichtern.“

Nie mehr ohne mein Handy
Mit Reeloq haben Lukas und Julia Watzinger ein
Anti-Drop-System für Mobiltelefone entwickelt.

Ihren ersten Auftritt vor Investoren hatten die Betriebs-
wirtschaftsstudentin Julia Schadinger und der Student 
für Maschinenbau Lukas Watzinger bereits 2020 bei der 

TV-Show „2 Minuten 2 Millionen“. Im Sommer davor hatten sie 
einen Prototyp eines Sicherungssystems für Handys und 
Actioncams für Wanderer und Bergsteiger entwickelt. Den 
Mechanismus des automatisch auf leichten Zug wieder einroll-
baren Sicherungsbandes ließen sie sich schützen. Watzinger: 
„Unsere Smartphone-Sicherung besteht aus einem patentierten 
Sperrmechanismus – das ist unsere Einzigartigkeit und der USP. 
Bis dato gibt es noch keine vergleichbare Lösung für den 
Outdoorsport.“ Bautycoon Hans Peter Haselsteiner fand an der 
Idee und den beiden Jungunternehmern in der Show Gefallen. Für 
einen Anteil von 26 Prozent ließ er 75.000 Euro springen, obwohl 
Schadinger und Watzinger damals gerade erst 100 Stück an 
 Prototypen verkauft hatten. Heute sind es bereits mehr als 
100.000 Stück ihres Handysicherungssystems, das unter dem 
Namen Reeloq vertrieben wird. Und die Sicherungssysteme sind 
auch bei der Bergrettung und bei der Feuerwehr im Einsatz. Der 
Vertrieb für den Verkauf erfolgt hauptsächlich online. Aber auch in 
speziellen Fachgeschäften für Bergsteiger und Outdoorsportler 
wird Reeloq angeboten. Und die Zeichen stehen weiter auf 
Expansion. Denn das Anti-Drop-System hat sich nicht nur für den 
Einsatz bei Handys oder Actioncams bewährt. Mittlerweile wird es 
auch auf Baustellen und überall, wo bei Arbeiten im Freien Geräte 
gesichert werden müssen, eingesetzt. Watzinger, der auch 
leidenschaftlicher Bergsteiger ist, zu der Entwicklung: „Viele 
Bergsteiger arbeiten als Industriekletterer. So wurde unsere 
Handysicherung auch im industriellen Arbeitsbereich bekannt und 
hat sich bewährt.“ Mittlerweile wird aus dieser Erkenntnis ein 
neues Produkt entwickelt, das den Anforderungen von schwereren 
zu sichernden Gegenständen gerecht wird. Die Erfolgsgeschichte 
von Reeloq hat seit Kurzem auch eine private Komponente. Julia 
Schadinger ist jetzt eine verehelichte Watzinger.
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CHRISTINA STRASSER. Es muss nicht 
immer Deep Tech für eine Start-up-Idee 
sein. Christina Strasser hat mit happy 
tiptoes Halbsocken aus dünnem Neo-
pren entwickelt. Man passt damit in 
jeden Schuh und die Zehen bleiben 
warm. Nun soll mit einem Investor die 
Fertigung ausgeweitet werden.

ASIF SAFDARY. Als Teenager 
musste er ohne seine Eltern 
aus Afghanistan nach Europa 
flüchten. Vor wenigen Jahren 
hat er CyberACI gegründet, 
wo KI-unterstützt Programme 
zur Abwehr von Cyberatta-
cken entwickelt werden. Mit 
Investorenunterstützung will 
er den Größen der Branche 
Konkurrenz machen.

TERESA REITBAUER. Den 
Mutigen gehört die Welt. 
Unter diesem Motto hat die 
Psychologin ihr Unternehmen 
LELU - Leben und Lust vereint 
gegründet. Sie will damit all 
jenen Menschen, die bei die-
sem Thema Probleme haben, 
wieder auf die Sprünge helfen 
und sucht Partner für ein 
Wachstum.

VINCENZ LEICHTFRIED. Der 
Multimediaexperte hat mit 
seinem Unternehmen LV7 den 
Summit Connector entwickelt,   
gleichsam eine digitale Visi-
tenkarte. Über digitale Netz-
werke können so Kontakte, 
die auf Events geknüpft wor-
den sind, verwaltet und für 
weitere Geschäftszwecke 
genutzt werden.

VALERIA FOGLAR-DEINHARDSTEIN. Ihr 
Unternehmen Loxotec ist auf Desinfek-
tionsmittel spezialisiert. Nun wurde von 
dem noch jungen Unternehmen gemein-
sam mit Tierärzten unter dem Namen 
Sanocyn ein Wundreinigungsmittel für 
Haustiere entwickelt. Das Ziel sind 
Mittel für die weitere Vermarktung. 

Mit Medusa gegen Netzangriffe
Das Start-up CyberDanube führt simulierte 
Cyberattacken auf eine besonders innovative 
Art durch.

Die Wiener Thomas Weber und Mario-Valentin 
Trompeter (Bild) sind sogenannte Pentester. Das ist 
Hightech-Sprache für sogenannte Penetrationstester. 

Das sind EDV-Experten, die durch Cyberattacken gezielt 
Schwachstellen in Netzwerken und Systemen suchen, um diese 
zu sichern und vor echten Bedrohungen zu schützen. Man 
nennt sie daher gerne auch Ethical Hackers. Gemeinsam haben 
die beiden Wiener ihr Start-up CyberDanube gegründet. „Wir 
haben uns auf Hardware-nahe Pentests für Cybersecurity im 
Industrie-4.0-Umfeld spezialisiert. Wir machen Sicherheits-
checks von IoT, also Internet-of-Things-Produkten. Wir testen 
dabei vor allem Betreiber von kritischen Infrastrukturen wie 
Energieversorger, aber auch beispielsweise im Automotive-Um-
feld“, erzählt Trompeter. Auf den Einwurf, dass es derartige 
Pentest schon durchaus gibt, beschreibt Trompeter den USP 
von CyberDanube: „Mit unserem Programm ,Medusa – Scalable 
Firmware Runtime‘ können wir testen, ohne das echte IoT- 
Gerät dazu zu benötigen. Wir erstellen quasi einen Klon. Das ist 
in dieser Form, wie wir es machen, einzigartig und bringt uns 
sehr tiefgreifende Security Findings.“ Ihre Kunden haben bei 
den Tests also den Vorteil, dass bei der Cyberattacke an ihren 
Geräten durch den Einsatz von Digital Twins der laufende 
operative Betrieb nicht beeinträchtigt wird. Die Zielgruppe von 
CyberDanube sind große Unternehmen in Österreich, beson-
ders Betreiber von kritischen Infrastrukturen mit hohem 
Schutzbedarf, zum Beispiel Energieversorger, Automotive-Zu-
lieferer bis hin zu Unternehmen im Health-Sektor. Bei der 
Finanzierung sind Trompeter und Weber bewusst zurückhal-
tend. Mit den Erlösen aus den Testaufträgen finanzieren sie 
bislang die Entwicklung der Software-as-a-Service-Lösung und 
entwickeln diese durch Erkenntnisse aus Testprojekten laufend 
weiter. Trompeter: „Wir sind sozusagen servicefinanziert. 
Anders gesagt: Wir machen Pentests bei Herstellern oder in 
Umgebungen von kritischen Infrastrukturen. Das finanziert uns 
die Entwicklung und unser Einkommen.“ Aber natürlich sind ein 
weiterer Ausbau der Kundenlandschaft, die Weiterentwicklung 
der Plattform Medusa und ein Wachstum des Teams angepeilt. 
Und dafür sind Investoren gefragt.
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GERALD FLEISCHMANN. 
Der CEO der Volksbank 
Wien und Sprecher des 
Volksbankenverbundes 
sieht den Green Bond als 
gutes Investment für Pri-
vatanleger. Und die Erlöse 
aus der Zeichnung fl ießen 
in die Finanzierung nach-
haltiger Investitionen in 
den Regionen. 

TREND: An wen richtet sich 
Ihr neuer Green Bond?
FLORIAN DANGL: Nachdem 
wir im Vorjahr schon einen 
Green Bond für institutionelle 
Investoren emittiert haben, 
sprechen wir mit dem aktuellen 
Green Bond das breite Publi-
kum an. Die Anleihe mit einer 
Stückelung von 1.000 Euro und 
einer Fixverzinsung von 
2,75 Prozent jährlich richtet 
sich an Privatanleger.

Ist er auch für die Unterneh-
mensveranlagung interessant?
Ja, natürlich ist er auch für Unterneh-
mer interessant, die damit neben der 
Veranlagung über unseren Partner 
Union Investment eine Rücklage 
 bilden möchten. Und der angenehme 
Nebene� ekt ist, dass selbstständige 
Unternehmerinnen und Unternehmer 
die Ausgaben im Rahmen des investi-
tionsbedingten Gewinnfreibetrages 
steuerlich geltend machen können.

Wie werden die Erlöse eingesetzt?
Die Nettoerlöse, die wir aus der 
Zeichnung der Anleihe von Investo-
ren einsammeln, werden zur Finan-
zierung und Refi nanzierung grüner 
Kredite verwendet. Diese können von 
allen Volksbanken in Österreich ver-
geben werden. Kunden in Tirol oder 

Oberösterreich können aus den Er-
lösen des Green Bonds genauso grüne 
Kredite erlangen. Das entspricht un-
serer Positionierung als nachhaltiger 
und regionaler Bankenverbund. 

Sind diese Kredite auch für Jungun-
ternehmer interessant? Ja, natürlich. 
Wenn die Kredite den Eignungskrite-
rien entsprechen und einen klaren 
Nutzen im Hinblick auf den Umwelt-
schutz aufweisen. Bei grünen Gebäu-
den kann dieser Nachweis beispiels-
weise durch den Energieausweis 
 dokumentiert werden. Aber auch 
Kredite für erneuerbare Energien, 
die Erhöhung der Energiee�  zienz, 
sauberen Transport oder nachhaltige 
Landwirtschaft kommen als grüne 
Kredite in Frage.

Erster Green Bond für Private
Florian Dangl, Leiter Private Banking und Treasury bei der
Volksbank Wien, über Vorteile für Zeichner der neuen Nachhaltig-
keitsanleihe der Volksbank Wien und die Finanzierung regionaler
Betriebe und Jungunternehmen aus dem Erlös.

Volksbanken stehen 
bei Unternehmern 
an vorderster Stelle
Eine Umfrage unter 1.000 Unter-
nehmen in Österreich zeigt,
welche Themen für sie wichtig
sind und welche Anforderungen
sie an ihre Hausbank stellen.

Soziale Verantwortung, Nachhal-
tigkeit und Regionalität. Das sind 
die wichtigsten Themen, die hei-

mische Unternehmer bewegen. Im Auf-
trag der Volksbanken hat das 
 Gallup-Institut in der ersten Jahres-
hälfte 2024 wieder 1.000 Unternehmer 
in Österreich befragt, um zu erheben, 
wie ihre Bedürfnisse und Vorstellungen 
gelagert sind. Ebenfalls wichtig für die 
Unternehmer und Unternehmerinnen 
des Landes sind eine gute Vernetzung 
und ein ausreichendes Maß an Inno-
vation. Der Klimaschutz hat im wirt-
schaftlich herausfordernden Umfeld für 
Unternehmer hingegen an Wichtigkeit 
verloren.

Bei größeren Unternehmen steht 
 Innovation sehr wohl ganz oben auf der 
Agenda. Hier gibt es die meisten Projek-
te und Investitionen. Auch die Nachhal-
tigkeitsbestrebungen sind hier ausge-
prägter. Für kleinere Betriebe wiederum 
ist die Regionalität ein bedeutender 
 Faktor. 

Natürlich wurde bei der Befragung 
auch die Beziehung zur Hausbank erho-
ben. Faktoren wie persönlicher Kontakt, 
gute Beratung und Filialen vor Ort 
 stehen ganz oben bei den Wünschen an 
eine gute Hausbank. Auch gute, kompe-
tente Mitarbeiter sind eine wichtige 
 Voraussetzung. Natürlich sind auch die 
guten Konditionen und Zinsen ein 
 Thema. Überraschenderweise werden 
geringe Kosten und Spesen erst an vier-
ter Stelle der Ansprüche an eine gute 
Hausbank genannt.

Im Rahmen der Erhebung wurde 
auch die Frage gestellt, wie sehr die Kun-
den ihre Hausbank vermissen würden. 
Das Ergebnis ist beeindruckend. Die 
Volksbank würden ihre Geschäftskunden 
im Vergleich zu allen anderen Banken 
und ihren Kunden mit Abstand am 
meisten vermissen.
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Die RAIFFEISEN INVEST AG hat in 30 Jahren mehr als 170 Unternehmen 
mit Beteiligungskapital und Erfahrung unterstützt – bei Management-Buy-outs, 
Wachstumsstrategien oder auch in frühen Entwicklungsphasen.

Partner für Erfolg 
auf allen Wegen
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D
ie Versorgung der hei
mischen Apotheken mit 
Medikamenten ist eine 
extrem aufwendige logisti-
sche Herausforderung. 

Dass die Versorgung mit Medizinpro-
dukten in Österreich reibungslos abläuft, 
hat auch mit der Herba-Chemosan-Un-
ternehmensgruppe zu tun. Das Unter-
nehmen stellt als Marktführer die Belie-
ferung mit Tabletten, Präparaten und 
Impfstoffen in Österreich sicher. Des-
wegen zählt das Unternehmen zur kriti-
schen Infrastruktur des Lands. Eines der 
Versprechen: Als vollsortierter Pharma-
großhändler kann jede Apotheke in Ös-
terreich innerhalb von 90 Minuten mit 

Medikamenten und Medizinprodukten 
beliefert werden. Der alleinige Eigentü-
mer des Pharmalogistik-Unternehmens 
war bis Anfang 2022 der US-amerikani-
sche Konzern McKesson. 

BUY-OUT.  „Der bisherige Eigentümer, 
der US-amerikanische Konzern McKes-
son, hat bereits 2020 angekündigt, seine 
Geschäftstätigkeit künftig auf den nord-
amerikanischen Markt zu fokussieren. 
Das war unsere Chance“, blickt Andreas 
Windischbauer, der seit 1993 bei Herba 
Chemosan tätig und seit 2002 Vor-
standsvorsitzender ist, zurück. Schon 
länger hat das gut eingespielte und aus 

Apothekerfamilien stammende Vor-
standsteam Andreas Janka, Maximilian 
von Künsberg Sarre und Windischbauer 
mit der Eigentümerschaft geliebäugelt. 
Als sich bei McKesson die Ausstiegsplä-
ne konkretisierten, legten die drei ein 
Angebot. 

Der Management-Buy-out klappte. 
Heute halten Windischbauer, Janka und 
von Künsberg Sarre 51 Prozent der Un-
ternehmensanteile. Die anderen 49 Pro-
zent hält die Invest AG. Die Beteiligungs-
gesellschaft der Raiffeisenlandesbank 
Oberösterreich unterstützte den Buy-out. 
Damit ist ein wesentliches Unternehmen 
der kritischen Infrastruktur in rein öster-
reichischen Händen. „Wir freuen uns, 

DAS HERBA-CHEMOSAN-
TRIO. Andreas Janka,  
Andreas Windischbauer und 
Maximilian von Künsberg 
Sarre, v. l. 
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gemeinsam mit der Invest AG das Unter-
nehmen wieder zurück ins Land geholt zu 
haben. Damit blicken wir zuversichtlich 
in die Zukunft, und unser bisheriger 
Wachstumspfad gibt eine sehr gute Rich-
tung vor“, so Windischbauer, Vorstands-
vorsitzender und Miteigentümer der 
Herba-Chemosan-Gruppe anlässlich der 
erfolgreichen Transaktion. 

LANGE ERFAHRUNG. Aber auch für die 
Invest AG war die Beteiligung an Öster-
reichs führendem Pharmalogistikunter-
nehmen ein bedeutsamer Schritt. Als 
führende Gesellschaft der Rai� eisen-In-
vest-Private-Equity-Gruppe hat sie seit 
ihrer Gründung über 600 Millionen 
Euro in mehr als 170 Unternehmen un-
terschiedlichster Branchen in Form von 
Eigen- und Mezzaninkapital investiert 
(siehe auch Interview mit Gernot Hofer, 
CEO der Invest AG, auf der Folgeseite).

 Die Invest AG feiert heuer das 30-jäh-
rige Jubiläum ihres Bestehens. Und die 
Nummer eins der Beteiligungsgesell-
schaften in Österreich kann auf einen 
beeindruckenden Track Record zurück-
blicken: 200 Investments wurden seit 
der Gründung getätigt. Aktuell hält die 
Invest AG 56 Beteiligungen. Mit Investi-
tionen in der Höhe von rund 130 Millio-

nen Euro verzeichnete sie 2022 das er-
folgreichste und wachstumsstärkste Jahr 
seit ihrer Gründung 1994.

Und im Jahr 2023 kündigte die Invest 
AG eine weitere Kapitalerhöhung in 
Höhe von 100 Millionen Euro an. Diese 
Erhöhung zeigte einmal mehr das starke 
Vertrauen der Raiffeisenlandesbank 
Oberösterreich in die Unternehmens-
strategie der Invest AG.

WACHSTUM. Doch die Beteiligungs-
gesellschaft ist nicht nur auf Österreich 
fokussiert. Auch im deutschen Raum ist 
sie aktiv. Das Münchner Start-up road-
surfer, das 2016 gegründet wurde, ver-
mietet Camper. Den großen Boom erlebte 
der Campervermieter durch die Corona-
pandemie. Seither hält der Trend zum 
Reisen im gemieteten Wohnmobil an. Im 
Jahr 2022 kann roadsurfer – mittlerweile 
europäischer Marktführer im Outdoor-
Travel-Bereich – eine Umsatzsteigerung 
auf knapp 100 Millionen Euro vorweisen, 
das bedeutet nahezu eine Verdopplung 
zum Vorjahr. Mit insgesamt 21 Millionen 
Euro Investment, davon 15 Millionen 
Euro von der Invest AG, plant roadsurfer 
nun das weitere Wachstum in den kom-
menden Jahren und steigende Profi tabili-
tät. „Innerhalb von nur fünf Jahren ex-

pandierte roadsurfer in zwölf europäische 
Länder, erö� nete über 50 Vermietstatio-
nen und erweiterte seine Flotte von 25 auf 
3.500 Camper. Eine stetige Flottensteige-
rung ist für die nächsten Jahre geplant“, 
so Christoph Hikes, Vorstand der Invest 
AG. 2024 liegt der Fokus bei roadsurfer 
auf der Expansion nach Nordamerika. 
Mit zwei neuen Standorten in Las Vegas 
und in San Francisco expandiert das Un-
ternehmen aber nicht nur in den USA, 
sondern erschließt auch den kanadischen 
Markt mit Stationen in Vancouver und in 
Calgary. Darüber hinaus soll aber auch in 
Europa das Stationen-Netzwerk signifi -
kant erweitert werden. Das Wachstums-
ziel ist klar: Mit einer Flottengröße von 
knapp 8.000 Fahrzeugen will roadsurfer 
zum weltweiten Marktführer werden.

ANFANGSPHASE. Die Invest AG unter-
stützt aber nicht nur Unternehmen auf 
ihrem Weg zur globalen Nummer eins, 
auch in frühen Phasen können erfolg-
versprechende Geschäftsideen und en-
gagierte Unternehmer mit Beteiligun-
gen rechnen. Das 2018 in Österreich ge-
gründete E-Tech-Start-up Aviloo mit 
Sitz in Wiener Neudorf ist Entwickler 
einer Batteriediagnose fü r Elektro- und 
Plug-in-Hybrid-Autos. Mithilfe der fi -
nanziellen Unterstützung der Invest AG 
und des EIC (European Innovation 
Council Fund), einer Entwicklungsiniti-
ative der Europäischen Kommission für 
High-Impact Start-ups, soll die Markt-
führerschaft in Europa erreicht werden. 

Der Batteriecheck von Aviloo leistet 
große Hilfe bei der Bestimmung der Prei-
se für gebrauchte Elektroautos. Denn der 
Wert eines Elektrofahrzeugs ist maßgeb-
lich vom Zustand der Antriebsbatterie 
abhängig, da die Batterie die kosteninten-
sivste Komponente ist. Mithilfe des Avi-
loo-Batterietests können Mechaniker, 
Händler und auch Privatpersonen den 
Zustand der Batterie testen und so den 
Wert eines Elektrofahrzeugs ermitteln.

Invest AG Vorstand Hikes betont: „Die 
Invest AG sieht in jeder Beteiligung nicht 
nur Zahlen, sondern auch die Möglich-
keit, Innovation und Fortschritt zu för-
dern. Aviloo verkörpert diesen Geist der 
Veränderung im Bereich der E-Mobilität. 
Wir sind stolz darauf, Aviloo auf einem 
klaren Erfolgsweg begleiten zu dürfen 
und durch die Kapitalerhöhung den Weg 
zur nachhaltigen Mobilität auch weiter 
mitgestalten zu können.“

ROADSURFER. 
Der Campervemie-
ter startet seit der 
Coronapandemie 
durch und ist auf 
dem Weg, der welt-
weite Marktführer 
zu werden.

AVILOO. Das Team 
des Batterietechnik-
Unternehmens um 
Gründer Wolfgang 
Berger (r.), Nikolaus 
Mayerhofer (3. v. r.) 
mit Invest-AG-Vor-
stand Christoph
Hikes (2. v. l.).
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TREND
WIRTSCHAFT

PRIVATE 
EQUITY

„ALS MARKTFÜHRER WOLLEN 
WIR DAS IMAGE VON PRIVATE 
EQUITY NACHHALTIG PRÄGEN“

TREND: Die Invest AG feiert ihr 
30-jähriges Jubiläum. Im Vorjahr ha-
ben Ihre Investoren, voran Ihr Lead-
Investor RLB Oberösterreich, das In-
vestitionskapital um 100 Millionen 
Euro erhöht. Kann das als ein Zeichen 
des Vertrauens nach 30 Jahren für die 
nächsten 30 Jahre gesehen werden?
GERNOT HOFER: Absolut. Wir sind 
seit unserer Gründung dem Leitgedan-
ken gefolgt, mit dem Kapital unserer 
Investoren mittelständische Unterneh-
men und Industrie zu stärken. Über 
200 getätigte Transaktionen in 30 Jah-
ren haben die Kapitalstärke und das 
Vertrauen geschaffen, als Evergreen-
Fonds – also als Fonds mit unbegrenz-
ter Laufzeit – in die Zukunft zu starten.

Die Invest AG hat sich auch in der Füh-
rung auf die Zukunft eingestellt, ohne 
dabei auf die Erfahrung der vergange-
nen Jahre zu verzichten. Was sind Ihre 
die Ziele und Pläne als neuer CEO? Wie 
kann Ihr Vorgänger, der langjährige 
CEO Andreas Szigmund, nun als Vor-
stand sein Wissen einbringen? Die In-
vest AG finanziert regelmäßig Nachfol-
gelösungen in Unternehmen, daher war 
es naheliegend, auch intern die Nach-
folge rechtzeitig und strukturiert zu ge-
stalten. Nach zehn Jahren im Vorstand 
durfte ich den Vorsitz von Andreas 
Szigmund übernehmen, welcher dem 
Vorstand weiterhin angehört. Somit 
konnten wir ohne Wissensverlust und 
ohne Einschränkungen für unser Port-
folio übergeben. Auch diese interne 
Transaktion ist somit erfolgreich umge-
setzt worden. Am Produkt Private Equi-
ty gibt es derzeit kein Optimierungspo-
tenzial. Wir müssen aber die Potenziale 
von institutionellem Eigenkapital den 
Unternehmern besser verdeutlichen. 
Als Pionier und Marktführer der Bran-

che sehen wir es jedoch als unsere Auf-
gabe, das Produkt und das Image von 
Private Equity nachhaltig zu prägen.

Rückblickend betrachtet: Können Sie 
einige der erfolgreichsten Leuchtturm-
projekte nennen? Sowohl für die Unter-
nehmen als auch für die Invest AG? Ein 
Meilenstein der letzten Jahre war das 
Carve-out der Herba Chemosan Apo-
theker AG aus dem McKesson-Kon-
zern. Das Unternehmen ist ein wesent-
licher Teil der kritischen Infrastruktur 
des österreichischen Arzneihandels und 
ist als der wesentliche österreichische 
Pharmalogistiker einer der Leitbetriebe 
seiner Branche. Gemeinsam mit dem 
Management haben wir aus einem zu 
100 Prozent texanischen Unternehmen 
wieder ein zu 100 Prozent österreichi-
sches Unternehmen geformt. Eine wei-
tere besonders relevante Transaktion 
konnten wir jüngst mit Stefan Pierer 
und Mark Mateschitz umsetzen. Die 
noch unter Zustimmungsvorbehalt der 
Behörden getätigte mehrheitliche Über-
nahme der Rosenbauer International 
AG ermöglicht es uns, nicht nur den 
Weltmarktführer der Branche weiterzu-
entwickeln, sondern auch den Standort 
mittel- und langfristig zu sichern.

Die Invest AG ist die Nummer eins der 
Beteiligungsgesellschaften in Öster-
reich. Was unterscheidet sie von ande-
ren Private-Equity-Finanzierern im 

Land? Das wesentliche Unterschei-
dungsmerkmal ist unser transparenter 
und stabiler Eigentümerhintergrund 
mit der Raiffeisen-Gruppe, welche mit 
der Invest AG keine strategischen 
Eigeninteressen verfolgt, sondern ihr 
Kapital der heimischen Volkswirtschaft 
wertschöpfend zur Verfügung stellt. Wir 
wollen die industrielle Führung nicht 
an uns ziehen, sondern diese bei den 
Unternehmern oder Eigentümerfami-
lien belassen. Daher sehen wir uns pri-
mär als Partner auf Zeit. Das gelingt 
uns vor allem durch Minderheits
beteiligungen.

Sie verstehen sich als Evergreen-Inves-
tor. Was versteht man darunter, und 
welche Vorteile haben Unternehmen 
daraus? Unsere unbegrenzte Fondslauf-
zeit, durch die wir ideal auf die Bedürf-
nisse des Portfolios eingehen können. 
Wir können den Exit flexibel auf die 
Strategie der Mitgesellschafter auslegen 
und damit Druck aus der Unterneh-
mensentwicklung nehmen.

Die Invest AG ist auch zur Stelle, wenn 
es bei Unternehmen kriselt – Stichwort 
Rosenbauer. Verstehen Sie sich auch als 
wichtigen Faktor, wenn es um den Wirt-
schaftsstandort Österreich geht? Über-
all dort, wo ein klares Potenzial für 
Wachstum besteht, setzen wir unser 
Kapital ein, um noch schneller wachsen 
zu können. Unser Eigenkapital schafft 
Möglichkeiten für Unternehmen, azyk-
lisch zu wachsen und dort zu investie-
ren, wo Fremdkapital oder die eigene 
Innenfinanzierungskraft an Grenzen 
stoßen. Gerade Zeiten des wirtschaft-
lichen Rückgangs schaffen neue Chan-
cen – Unternehmen müssen aber aus-
reichend kapitalisiert sein, um diese 
auch nutzen zu können. Unser Auftrag 

GERNOT HOFER, CEO der Invest AG, über die Erfolge der Beteiligungs
gesellschaft der RLB Oberösterreich in den ersten 30 Jahren und die 
weiteren Wachstumsziele der heimischen Nummer eins in dem Bereich.

„Unser Leitgedanke ist, 
mittlere Unternehmen 
und die Industrie mit  
Kapital zu stärken.“

GERNOT HOFER 
INVEST AG
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ist es, für erfolgversprechende Unter-
nehmen eine solide Kapitalbasis zu 
scha� en. Eine gesunde Kapitalbasis 
 erhält und scha� t Arbeitsplätze und 
 sichert den Standort Österreich.

Unternehmen, die eine klassische 
Bankfi nanzierung suchen, benötigen 
dafür immer mehr Nachweise der Er-
füllung von ESG-Kriterien. Welche Rol-
le spielt Nachhaltigkeit bei Ihren Betei-
ligungsstrategien? In der Nachbetrach-
tung der letzten 30 Jahre können wir 
feststellen, dass wir immer schon in 
nachhaltige Geschäftsmodelle investiert 
haben. Das entspricht auch dem klaren 
Auftrag unserer Investoren. In den letz-
ten Jahren hat das Thema besonders an 
Bedeutung gewonnen. Wesentliche in-
ternationale Player am Kapitalmarkt 
müssen ihren Investoren die Einhal-
tung dieser Kriterien garantieren, daher 
sind ESG-Kriterien im Rahmen von 
Due-Diligence-Prüfungen bei Einstieg 

bzw. Exit ein wesentliches Thema ge-
worden. Sowohl wir als Investoren als 
auch Unternehmen müssen diese Maß-
nahmen in die operative Umsetzung 
bringen.

Sie sind mittlerweile auch im süddeut-
schen Raum sehr aktiv. Wie sehen Ihre 
weiteren Expansionspläne aus?
Unser geografi scher Zielmarkt im
D-A-CH-Raum ist klar gefestigt. Ein 
weiteres Wachstum sehen wir aber in 
unserem Fondsvolumen und in strate-
gischen Wachstumsfeldern. Der klare 
Auftrag unserer Eigentümer, langfristig 
eine Milliarde Euro Fondsvolumen zu 
erreichen, steht aber unter der Prämis-
se, weiterhin unser Verständnis von 
Qualität und Engagement zu verfolgen. 
Wichtig dabei ist aber, langfristig die 
Potenziale von Private Equity in mittel-
ständischen Unternehmen zu analysie-
ren und diese gemeinsam mit Unter-
nehmen und Eigentümern umzusetzen.

Als Invest AG sind Sie nicht nur für 
etablierte Geschäftsmodelle ein nach-
haltiger Investor, sondern auch für 
frühphasige Unternehmen. Welche 
Kriterien sind für Sie besonders rele-
vant bei der Beurteilung von Start-
ups? Eine Investition in frühphasige 
Unternehmen „steht und fällt“ für uns 
mit dem Gründer- und Unternehmer-
team und der Nachvollziehbarkeit des 
Geschäftsmodells. Als Investor muss 
klar sein, dass frühphasige Unterneh-
men einer hohen Volatilität unterlie-
gen und deshalb auch mehrere Kapi-
talrunden zur Serienreife der Idee be-
nötigen. Hier ist es unsere Aufgabe, 
dem Unternehmerteam ausreichend 
Kapitalspielraum zu geben, um an der 
Weiterentwicklung des Geschäftsmo-
dells arbeiten zu können. Letztlich gilt 
aber: „Private Equity ist Risikokapital“, 
und es gibt nicht nur Restrisiken, 
 sondern auch Restchancen.

Welche strukturellen Änderungen 
bräuchte es, um österreichische Unter-
nehmen für die Anforderungen der Zu-
kunft besser fi t machen zu können? Ein 
wesentlicher Aspekt ist der bürokrati-
sche und regulatorische Aufwand, der 
Unternehmen und Entscheidungsträger 
vor große Hürden stellt. Hier braucht es 
eine sinnvolle und nachhaltige Ent-
lastung der Unternehmen, um diese 
Ressourcen in die volkswirtschaftliche 
Wertschöpfung stecken zu können. Zu-
dem ist der Faktor Arbeit im internatio-
nalen Vergleich zu hoch besteuert. Viele 
Unternehmen müssen sich unter Ge-
sichtspunkten der Zukunftsfähigkeit die 
Frage der Standortwahl stellen. Eine ge-
ringere Besteuerung des Arbeitsfaktors 
erhöht die Attraktivität des Standorts 
und ermöglicht auch, neue Vorstellun-
gen von Arbeitswelten umzusetzen.

ZUR PERSON:
GERNOT HOFER ist seit 2005 für die 
Invest Unternehmensbeteiligungs AG tätig. 
Seit 2014 ist er Mitglied des Vorstands und 
hat 2023 den Vorstandsvorsitz übernom-
men. Zuvor sammelte er interna tionale 
Erfahrung bei einer Unternehmensbera-
tung in Hongkong sowie bei einem Wiener 
Venture-Capital-Fonds.
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Maßarbeit statt Massenware: Eine ganze Reihe Kärntner Unternehmen
haben sich mit INNOVATIONEN und HIGHTECH erfolgreich in Nischen
positioniert. Dahinter steckt auch die erfolgreiche Vernetzung von
Betrieben, Wissenschaft und Ausbildung in Kärnten.

Kärnten: smarte 
Spezialisierung als 
Erfolgsrezept

TREND
WIRTSCHAFT

KÄRNTEN

G
efragt ist Flexibilität“. Ha-
rald Tautschnig bring das 
Geschäftsmodell seines 
Unternehmens auf den 
Punkt. Denn das Techno-

logieunternehmen Lithexx in Dellach im 
Drautal ist Spezialist für die Entwicklung 
und den Bau von Anlagen für die Halb-
leiterindustrie. Zu den Kunden gehören 
große Player wie Infi neon, ams und NXP, 
das Who’s who der Branche. Gefragt ist 
nicht Massenware, sondern Maßarbeit.

„Wir bauen Anlagen für spezielle Son-
deranwendungen“, erläutert Tautschnig, 
selbst Absolvent der HTL Klagenfurt für 
Elektrotechnik. Dabei geht es um unter-
schiedliche Größen der Waferscheiben, 
aber auch verschiedene Materialien von 
Glas über Kunststo�  bis zu Silizium. Und 
damit es nicht fad wird, auch für unter-
schiedliche Branchen: So drehen sich 

auch in manchen Rolex-Uhren Silizium-
Zahnräder aus Dellach.

Aktuellstes Forschungsprojekt von 
Tautschnig und seinen 17 Mitarbeiten-
den: eine Anlage für Wafergrößen von 
mehr als einem Meter Diagonale auf 
Basis von Quarzglas. „Die ersten Labor-
versuche waren erfolgreich“, freut sich 
Tautschnig. 

Smarte Spezialisierung in einer an-
spruchsvollen und komplexen Nische – 
das ist nicht nur das Erfolgskonzept von 
Lithexx, sondern zahlreicher Kärntner 
Unternehmen. 80 Kilometer von Dellach 
entfernt übersiedelt TIPS Messtechnik 
gerade Teile der Fertigung in eine neue, 
1.500 Quadratmeter große Fläche im 
Technologiepark Villach – die dritte Er-
weiterung am Standort. Das Unterneh-
men, vor knapp 30 Jahren in einer 40 
Quadratmeter großen Garçonnière in 

Villach gegründet, hat sich auf Testgerä-
te für Mikrochips spezialisiert. 

ERST NISCHE, JETZT WACHSTUMS-
MARKT. Auch Gründer Rainer Gaggl 
und sein Geschäftspartner Martin Eber-
hart haben eine Nische erkannt, die 
mittlerweile ein absoluter Wachstums-
markt geworden ist. E-Autos, Windräder 
und Sensoren verlangen immer kleinere 
und leistungsfähigere Mikrochips, was 
auch die Prüftechnik vor neue Heraus-
forderungen stellt – genau die Kompe-
tenz von TIPS.

Jüngste Innovation aus Villach: Ein 
Prüfverfahren, bei dem auch die neueste 
Generation von Chips in einer Miniatur-
Druckkammer getestet werden kann, 
wodurch die bisher notwendigen Chemi-
kalien umweltfreundlich durch Über-
druck ersetzt werden.

HIER ENTSTEHT
ZUKUNFT. Das Silicon

Austria Labs (SAL) in
Villach ist ein Kompetenz-
zentrum für Mikroelektro-

nik und Sensoren – und 
o� en für Kooperationen 

mit Unternehmen. 
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Die Hightech-Schmiede beschäftigt 
mittlerweile 90 Mitarbeitende, wurde 
mehrfach ausgezeichnet und für den 
Staatspreis Innovation nominiert. Dass 
ein Kärntner Betrieb auf der internatio-
nalen Bühne mitspielt – der Exportanteil 
liegt bei 70 Prozent –, ist kein Zufall. „Für 
ein Technologieunternehmen wie TIPS 
bietet Kärnten gute Entwicklungsmög-
lichkeiten“, sagt TIPS-Manager Michael 
Fiammengo, „das Bundesland bietet eine 
gute Infrastruktur sowie attraktive För-
derungen. Und speziell im Bereich Leis-
tungselektronik und Sensorsysteme ist 
ein gut funktionierendes Ökosystem 
entstanden, das spezialisierte Betriebe, 
Forschungseinrichtungen und Fach-
hochschulen umfasst, wie etwa das Sili-
con Alps Cluster.“

Aktuell arbeitet TIPS gemeinsam mit 
dem Forschungszentrum Silicon Austria 
Labs (SAL) in Villach an der Weiterent-
wicklung des „optischen Nadelmesssys-
tems“, bei dem mittels Kamera die Prüf-
nadeln erkannt und vermessen werden. Die 
Messwerte für diese ständige Prozesskont-
rolle wurden bis dato manuell aufgezeich-
net. Die Weiterentwicklung beinhaltet ein 
zweites Backup-System mit verbesserter 
Hardware, zudem werden die Messwerte 
automatisch gespeichert. 

WIRTSCHAFT & WISSENSCHAFT. Die 
Kooperation zwischen Wirtschaft und 
Wissenschaft ist kein Zufall, sondern Er-
gebnis einer besonderen Initiative unter 
dem Motto „Innovationen, rasch umge-
setzt“. „Durch unser Kooperationsmo-
dell bieten sich für Unternehmen in 
Kärnten zahlreiche Möglichkeiten, inno-

vative Technologien in ihre Produkte 
und Prozesse zu integrieren und sich so 
einen Wettbewerbsvorteil zu sichern“, 
erläutert SAL-Geschäftsführerin Christi-
na Hirschl. In Eigen- und Auftragsfor-
schung sowie in Kooperation mit Indus-
trie- und wissenschaftlichen Partnern 
forscht SAL an relevanten Leitthemen. 
Hirschl: „Mit diesem Modell ermöglicht 
SAL ihren Partnern nicht nur eine ra-
sche, unbürokratische Umsetzung ihrer 
Forschungsidee, sondern fi nanziert auch 
50 Prozent der gesamten Projektkosten.“ 
Der Industriepartner bringt lediglich 25 
Prozent in Cash sowie weitere 25 Prozent 
durch Sach- und Personalleistungen ein.

Ein Ergebnis dieses Modells ist die 
Tiny Power Box. Dahinter verbirgt sich 
ein Onboard-Charger für Elektrofahr-
zeuge, der kleiner und leistungsfähiger 
als bisherige Systeme ist. Zudem ist er in 
der Lage, den gespeicherten Strom auch 
wieder an Haushalte oder sogar das 
Stromnetz abzugeben. Für die Weiter-
entwicklung dieses Zwei-Wege-Chargers 
wurde jetzt gemeinsam mit Infi neon, der 
TU Graz und dem italienischen Herstel-
ler Meta System ein neues Forschungs-
projekt gestartet. „Forschung und Markt 
rücken somit noch stärker zusammen“, 
freut sich Hirschl. Für die SAL-Ge-
schäftsführerin ist eindeutig: „Koopera-
tion ist das Schlüsselwort der Zukunft.“

STUDY & WORK. Davon ist man auch an 
der FH Kärnten überzeugt. Seit mehre-
ren Jahren bietet die FH mit dem Pro-
gramm „Study & Work“ die Möglichkeit, 
durch die Vereinbarung von Studium 
und Beruf gleichzeitig praktische Erfah-

rungen zu sammeln und das Fachwissen 
in der realen Arbeitswelt anzuwenden. 
Konkret haben Studierende die Gele-
genheit, zu ihrer Fachrichtung passend 
in Teilzeit (mindestens 20 Stunden pro 
Woche) in einem Unternehmen zu ar-
beiten. Für Vollzeitstudierende sind 
auch weniger Stunden möglich. 

Eine Win-win-Situation: Studierende 
haben die Chance, frühzeitig bei Unter-
nehmen anzudocken, die Betriebe wiede-
rum können Talente für sich gewinnen. 
Kein Wunder also, dass mittlerweile über 
hundert Unternehmen bei „Study & 
Work“ dabei sind, darunter Strabag, 
Flextronics, Wild, Hirsch Servo, Treib-
acher, Lindner Recycling und Kelag.  

Zuletzt sorgte eine Innovation made in 
Carinthia international für Schlagzeilen: 
Infineon hat am Standort Villach, dem 
globalen Kompetenzzentrum für Leis-
tungselektronik des Technologiekonzerns, 
als erster Anbieter weltweit die Technologie 
mitentwickelt, um Mikrochips auf Basis des 
Halbleitermaterials Galliumnitrid (GaN) 
auf 300 Millimeter großen Wafern produ-
zieren zu können. Auf diese Wafer passen 
2,3-mal mehr Halbleiter als auf die bislang 
üblichen Scheiben mit 200 Millimetern 
Durchmesser, wodurch die Herstellung 
deutlich günstiger wird. GaN ermöglicht 
noch energiee�  zientere Endprodukte so-
wie kleinere Bauteile und fi ndet sich zum 
Beispiel in Ladegeräten, Adaptern oder 
Stromversorgungen für KI-Systeme. „Ein 
bahnbrechender Meilenstein und wichtiger 
Hebel für die Dekarbonisierung und Digi-
talisierung“, sagt Thomas Reisinger, Vor-
stand für Operations bei Infi neon Techno-
logies Austria.

„Wir bieten Betrieben die 
Chance, innovative Technolo-

gien in ihre Produkte und 
Prozesse zu integrieren.“

CHRISTINA HIRSCHL
SILICON AUSTRIA LABS

„Wir bauen spezielle Anlagen 
für die Halbleiterindustrie. Da 

ist absolute Flexibilität 
gefragt.“

HARALD TAUTSCHNIG
LITHEXX

„Im Bereich Leistungs-
elektronik ist in Kärnten
ein gut funktionierendes
Ökosystem entstanden.“

MICHAEL FIAMMENGO
TIPS
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DEUTSCHLAND GEGEN ITALIEN lautet das Match um die Über-
nahme von Deutschlands zweitgrößter Bank, der Commerzbank. 
Nach dem Kauf von neun Prozent an der Commerzbank und der 
Ankündigung der italienischen UniCredit, noch weit größeres 
Interesse zu haben, war in Deutschland Feuer am Dach. Die ur-
sprüngliche Ankündigung der deutschen Regierung, ihre zwölf 
Prozent an der Bank verkaufen zu wollen, wurde kurzerhand 
wieder zurückgenommen. Zu groß war die Befürchtung, Uni-
Credit-CEO Andrea Orcel würde ähnlich wie bei HVB und  
Bank Austria massiv Stellen abbauen und deutsche Kunden 
nach einer Fusion schlechter stellen. Berlin betrachtet den Vor-
stoß der UniCredit als feindlichen Übernahmeversuch. Auch der 
Vorstand der Commerzbank unter CEO Manfred Knof, dessen 
Vertrag Ende 2025 ausläuft, soll sich skeptisch zu den Plänen 
geäußert haben. Im Vorstand der Bank sitzen mit Bernd Spalt, 
Sabine Minarsky und Thomas Schaufl er übrigens drei Österrei-
cher. Trotz des Widerstands legte Orcel diese Woche nach und 
verkündete, dass UniCredit nun auf 21 Prozent aufgestockt habe.

Erbitterter Kampf um 
die Commerzbank

PERSONALITIES

MARKUS FORSTHUBER, 51, 
wurde bei der VKB zum neuen 
Vorstandsdirektor bestellt. Der 
derzeitige Leiter der Stabsstelle 
Beteiligungen tritt seinen Job im 
Dezember an. 

GUDRUN EGGER, 54, ist in den 
Vorstand der Erste Privatstiftung 
eingezogen. Egger war zuletzt 
Head of Major Markets & Credit 
Research in der Erste Group. Eva 
Höltl wechselt in den Aufsichtsrat. 

MICHAEL HÖLLERER, 46, ist der 
neue Obmann der Bundessparte 
Bank und Versicherung in der 
Wirtschaftskammer. Der Rai� -
eisen-NÖ-Wien-Chef folgt Willi 
Cernko nach. 

EU-BANKEN IN RUSS-
LAND ZWISCHEN 

REGULATOREN

Hier die EZB, da die 
russische Zentralbank, 

die Druck auf jene 
EU-Banken ausüben, 

die nach wie vor 
Töchter in Russland 

haben. Dabei handelt 
es sich um die RBI und 
die UniCredit, die nun 
von der russischen 

Aufsicht angewiesen 
wurden, Anweisungen 
der EZB für russisches 
Geschäft zu ignorieren. 

Die EZB hatte von 
den Töchterbanken 

gefordert, Fremdwäh-
rungsüberweisungen 

zu beschränken.

WER GEDACHT HAT, Erste-Bank-Urgestein Peter Bosek
würde bei seiner Rückkehr  als CEO alles beim Alten belas-
sen, hat sich massiv verschätzt. Nach der Umgestaltung der 
Vorstandsetage geht er nun die zweite Ebene an. Als Leiter 
des Bereichs „Group Brand & Innovation“ wird Martin Radja-
by-Rasset (Bild), der bereits von 2017 bis 2020 für die Erste 
im Marketing tätig war, zurückgeholt. Er gilt als enger Ver-
trauter Boseks und soll das Brand Lab der Erste aus Prag he-
raus aufbauen. Das neu gescha� enen Transformation O�  ce 

soll Maria Bond, zuletzt bei EY tätig, lei-
ten. Auch die Kommunikation der Bank 
wird neu aufgestellt: Mit 1. Jänner wird 
die Deutsche Margarita Thiel für Group 
Communications, Corporate A�  airs und 
Stakeholder Management zuständig 
sein. Die international erfahrene Kom-
munikationsmanagerin ist aktuell noch 
bei der deutschen Aareal Bank tätig. 

NACH DEM HOCHWASSER herrscht 
auch in den Versicherungen Hochbetrieb. 
Erste Schätzungen zu den Schadenshö-
hen gibt es aber bereits. So rechnet die 
Wiener Städtische mit einem Schadens-
ausmaß „zwischen 80 und 100 Millionen 
Euro“, die Generali mit einem „höheren 
zweistelligen Millionenbetrag“ und Wüt-
senrot mit „mindestens zehn Millionen 
Euro“. Bei der Uniqa wollte man hingegen 
noch keine Schätzungen abgeben. In den 
vier Tagen des Unwetters sei der Schaden 
„so hoch wie durchschnittlich in einem ge-
samten Jahr“, heißt es aus dem Vorstand 
der Wiener Städtischen Versicherung. Die 
Swiss Re führt Österreich auf dem vierten 
Platz bei wetterbedingten Schäden. 

Hochwasser tri� t auch 
Versicherungen hart

Erste-Boss baut um

+++ NEUHEIT. Als erste Versicherung in Österreich bietet die Wr. Städtische den Online-Abschluss 
von Gesundheitsvorsorge-Produkten an. +++ HOCHWASSER. Die Raiffeisen NÖ-Wien spendet 500.000 €, die 
Hypo NÖ 100.000 € als Soforthilfe für die Hochwasser-Opfer. +++ ABSPALTUNG. Die Übergabe von zehn 
Kärntner Filialen der Anadi Bank mit 42.000 Kunden an die Grawe Bank ist dieser Tage erfolgt. 
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IMMOBILIENRedaktion:
exner.andre@trend.at

„V33“ IN BETRIEB. Die IFA AG, der 
österreichische Marktführer für Im-
mobilieninvestments, hat die Quar-
tiersentwicklung „V33“ (Bild) in Salz-
burg  termingerecht und im zuvor 
geplanten Kostenrahmen fertigge-
stellt. Das 65,6 Millionen Euro umfas-

sende Projekt 
bietet eine 
 Mischung aus 
gefördertem 
Wohnbau, Ge-
werbefl ächen, 
Büros und ei-
nem Hotel, 

95 Prozent der Flächen sind bereits 
vermietet oder vorvermietet. Das 
numa-Hotel, eines der letzten gro-
ßen genehmigten Hotels in der Mo-
zartstadt mit 120 Zimmern, erö� nete 
zum Beginn der Sommersaison, bis 
August zogen auch die Büro- und 
Wohnungsmieter ein. Anleger können 
sich am „V33“ weiterhin über ein IFA 
Prime Investment ab einem Eigenmit-
teleinsatz von rund 120.000 Euro be-
teiligen, das „V33“ bietet stabile 
Mieteinnahmen und eine Planrendite 
von bis zu sieben Prozent pro Jahr.

MARKTBELEBUNG. Hochwer-
tige Bürofl ächen direkt am 
 Donaukanal: Rai� eisen Im-
mobilien ist dabei, das IBM-
Gebäude umfassend zu mo-
dernisieren, und bietet ab 
Sommer 2025 auf 12.600 
Quadratmetern Bürofl ächen 
unter dem Namen „The Frame 
– City O�  ce“ um rund netto 
20 bis 22,5 Euro pro Quadrat-
meter an. „In Wien wird man 
wenige große Bürofl ächen in 
vergleichbarer Lage mit direk-
tem Blick auf den Stephans-
dom und den ersten Bezirk 
fi nden“, wendet sich Michael 
Mack, Mitglied der Geschäfts-
führung bei Rai�  eisen Immo-
bilien, an künftige Mieter.

Hohe Nachfrage ist garan-
tiert: Die hohen Zinsen brach-
ten einen Stop bei vielen Büro-
entwicklungen, neue Flächen 

Moderne Büros mit Blick auf den Ste�  

IFA ist in Salzburg 
am Ziel

müssen aber dringend her, 
heißt es in aktuellen Analysen 
des Vienna Research Forums 
und von CBRE. So machte die 
Vermietungsleistung im zwei-
ten Quartal mit 52 Prozent ei-
nen Sprung, besonders ener-
gie�  ziente Gebäude wurden 
rasch vermittelt. Weil auch am 
Immobilieninvestmentmarkt 
Büros im ersten Halbjahr mit 
43 Prozent gesuchteste Anla-
geklasse waren, wagen sich 
nun erste kapitalstarke Immo-
bilienentwickler wie Rai� eisen 
Immobilien an neue Büropro-
jekte in Wien. „Die erwarteten 
attraktiven, neu errichteten 
Bürofl ächen der kommenden 
Jahre werden den Markt wie-
der beleben und mehr Aus-
wahl für Mieter scha� en“, so 
Patrick Schild, Head of Agency 
bei CBRE. 

PERSONALITIES

NICOLE PASZEK, 
31, zuvor bei bei 
ImmobilienScout24 
tätig, kommt zu 
IMMOunited und wird 
das Vertriebsteam des 
Grundbuchexperten 
vor allem in Wien und 
im steirischen Raum 
tatkräftig unterstützen.

WOLFGANG SCHNOPF-
HAGEN, 38, übernimmt 
die Geschäftsführung 
der J&P Immobilien-
makler GmbH. Er ist 
seit 18 Jahren in der 
Immobilienbranche 
tätig, zuletzt als 
Geschäftsführer bei 
Immovate Realita.FO
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+++ COVID-19. Eine erste retrospektive Studie zeigt: In 34 von 55 europäischen Regionen haben SARS-
CoV-2-Impfungen die Covid-19-Sterblichkeit um 59 Prozent gesenkt. +++ BAYER MEETS NEXTRNA. Der 
deutsche Pharma- und Agrarchemiekonzern Bayer verstärkt das Geschäft mit neuen Krebstherapien in 
einem über eine halbe Milliarde Dollar schweren Deal mit dem US-Biotechunternehmen NextRNA.

SCHWEIZER FORSCHENDE ZEIGTEN 
KÜRZLICH: Eine Depression lässt sich 
anhand des Ganges erkennen – und zwar 
mit 90-prozentiger Tre� sicherheit. Er-
kenntnisgrundlage waren die Daten von 
60 Patienten mit depressiven Sympto-
men, die an der Privatklinik Hohenegg in 
Meilen behandelt wurden. Konkret zeigte 
sich: Depressive Menschen gehen mit 
kürzeren Schritten und langsamer, zu-
dem ist ihr Gang störungsanfälliger, sie 
fallen also schneller aus dem Rhythmus, 
wenn sie gleichzeitig andere Aufgaben 
erledigen müssen. Die Forschenden 
 ho� en, diese Resultate künftig therapeu-
tisch nutzen zu können. Dass sich der 
Gang von Personen mit Depressionen 
verändert, zeige den starken Zusammen-
hang zwischen Motorik und Psyche. 
Weiters wollen die Wissenschaftler her-
ausfi nden, ob sich eine posttherapeuti-
sche Verbesserung der Depression auch 
in einer Veränderung der motorischen 
Parameter widerspiegelt.

Was der Gang über
die Psyche verrät

UMWELTBELASTUNG. Zwei neue 
Studien – aus Deutschland und 
Frankreich – zeigen: Neben Blut-
hochdruck oder Diabetes kann auch 
Lärm das Herzinfarktrisiko bei jun-
gen Menschen erhöhen. Die deut-
sche Studie beruht auf Daten von 
Patienten mit akutem Herzinfarkt: 
Die Lärmbelastung in ihren Wohn-
gebieten war im Vergleich zur Ge-
samtbevölkerung der Region weitaus 
höher. In der französischen Studie 
untersuchten Forscher den Einfl uss 
von Lärm auf die Genesung von 
 Patienten nach einem ersten Herz-
infarkt: Pro zehn Dezibel vor allem 
nächtlicher Lärmzunahme steigt das 
Risiko für ein erneutes schweres 
Herz-Kreislauf-Ereignis um 25 Pro-
zent – unabhängig von anderen Fak-
toren. Der Appell: die Ergebnisse in 
bisherige Modelle zur Bewertung des 
Herz-Kreislauf-Erkrankungsrisikos 
junger Menschen mit einzubeziehen.

Lärm 
gefährdet 
Herz

PERSONALITIES

WALTER KLEPETKO,
Leiter der Uniklinik 
für Chirurgie an der 
MedUni Wien bzw. im 
AKH Wien und Pionier 
auf dem Gebiet der 
Lungentransplantation, 
wurde von der Euro-
pean Lung Foundation 
(ELF) mit dem renom-
mierten ELF Award 
ausgezeichnet.

SABINE STEINER hat 
mit September die 
Professur für Angio-
logie an der MedUni 
Wien und die Leitung 
der Klinischen Ab-
teilung für Angiologie 
der Uniklinik für Innere 
Medizin II von MedUni 
Wien und AKH Wien 
übernommen.

MAX HABERBUSCH,
Postdoc am Zentrum 
für Medizinische 
Physik und Biomedi-
zinische Technik der 
MedUni Wien, erhielt 
für seine biomedi-
zinische Forschung 
bei der „SPARC FAIR 
 Codeathon“ einen 
Preis in Höhe von 
15.000 US-Dollar.

BELASTETE 
ÄRZTINNEN

Die Suizidraten 
unter Ärzten sind 

rückläufi g, aber das 
Risiko für Frauen 
im Arztberuf ist 
im Vergleich zur 

Allgemeinbevölke-
rung immer noch 

deutlich höher. Das 
zeigt eine kürzlich 
im „British Medical 
Journal“ verö� ent-
lichte Analyse von 

Forschern der 
MedUni Wien.

BISHER GALTEN ERDÄPFEL im Ver-
gleich zu anderen Gemüsesorten nicht als 
herausragend gesund. Doch das könnte 
sich ändern: Wer täglich zumindest zwei 
Erdäpfel, die besonders reich an etwa 
Vitamin C, Kalium und Fasern sind, zu sich 
nimmt, hat ein um zwölf Prozent gerin-
geres Sterblichkeitsrisiko. Das haben 
norwegische Wissenschaftler in einer 
Langzeitstudie mit 77.000 Probanden 
 entdeckt.

Erdäpfel als 
Superfood

NEUIGKEIT DER WOCHE

SEIT JÄNNER können Inhaber fotoloser E-Cards Medi-
zinleistungen zwar beziehen, müssen sich danach aber 
binnen 150 Tagen an eine Foto-Registrierstelle wenden – 
ein Aufwand, speziell für ausländische Personen, die 
bisher eine Registrierstelle der Fremdenpolizei aufsu-

chen mussten. Eine Verordnung 
des Innenministeriums sieht nun 
vor, dass auch 137 Gemeinden 
eine E-Card-Fotoregistrierung 
vornehmen.
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TREND

BRANCHEN

PERSONALITIES

JANA RICHTER, 41, ver-
stärkt den Spezialisten 
für Businesskommu-
nikation NFON als Vice 
President für Artifi cial 
Intelligence. Sie war 
über zwei Jahrzehnte 
bei der SAP, zuletzt 
auch dort KI-Expertin.

PETER WERLUSCHNIG, 
51, verstärkt als Key 
Account Manager 
den IT-Dienstleister 
Nagarro und wird 
dort die Reise- und 
Logistikkunden betreu-
en. Er war zuletzt beim 
IBM-Unternehmen 
Nordcloud, davor
u. a. beim Microsoft.

FINTECH. Eine neue Adresse für vielversprechende 
Projekte aus dem Krypto- und Fintech-Bereich will 
Outrun sein, für das sich Experten und ehemalige 
Führungskräfte (u. a. Paysafe und Bitpanda) aus der 
Szene zusammengetan haben. Outrun mit Büros in 
Wien und Istanbul hat zwei Standbeine: Mit Outrun 
Advisory wird Beratung für Wachstums- und Go-to-
Market-Strategien angeboten. Das angeschlossene 
Outrun Venture Studio will bei der konkreten Finan-
zierung unterstützen. „Wir unterstützen Unterneh-

men mit praxisnaher, strategischer Beratung, um die 
Herausforderungen von Fintech, Krypto und Web3 
zu meistern und nachhaltiges Wachstum zu fördern”, 
sagt Mitgründer Michael Pötscher. „Wir kombinieren 
Ideen mit Kapital und Ressourcen. Wir arbeiten mit 
Gründern zusammen, um den Markteintritt zu opti-
mieren, die Kapitalbescha� ung zu verbessern und 
erfolgreiche Markteinführungen sicherzustellen“, 
sagt Mitgründer Elbruz Yılmaz, der u. a. bei Paysafe 
und Bitpanda war.

START-UP. Das Wiener Start-up 
Grizzly.jobs will die Jobsuche e�  zien-
ter und bequemer machen: Zum einen 
sollen durch verbessertes Webscra-
ping mehr Jobs gefunden werden als 
auf Online-Jobbörsen eingestellt sind, 
zum anderen sollen sich die Profi le 
besser mit den Qualifi kationen im Le-
benslauf matchen – dafür sorgt ein 
KI-Agent namens „Bärnhard“. Das 
FFG-geförderte Start-up ist bereits 
online und durchforstet täglich die 
Angebote von 1.500 Unternehmen.

KI sucht Jobs

Neue Adresse 
für Fintechs

OUTRUN-TEAM. 
V. l.: Elbruz Yilmaz, 
Michael Pötscher,

Samuel Collins,
Franz Steinbeiß und

Anthony Brew.

DAS GRIZZLY-TEAM. Kyrillus Mehanni, Oliver 
Liebmann, Lucas Raschek (hinten, v. l.); 
Christoph Ostertag, Markus Hirzberger.

INITIATIVE. Zum vierten Mal läuft die 
Start-up-Initiative „Grow“ von Deloitte und 
Impact Hub. Gesucht sind Konzepte für
Klimaneutralität und Nachhaltigkeit. Sechs 
Teams werden sechs Monate lang bei ihren 
Businessplänen unterstützt, zwei Teams 
bekommen 15.000 Euro aus dem Deloitte 
Future Fund und 100 Pro-Bono-Beratungs-
stunden bei Deloitte. Bewerbungen sind bis 
27. Oktober möglich über: vienna.impact
hub.net/accelerator-program/grow.

Initiative Grow:
Geld für grüne Ideen

APP DER WOCHE

TAXEFY. Die beliebte 
App für Arbeitneh-
merveranlagung hat 
sich Security-Belas-

tungstests unterzogen und den 
Datenschutz weiter ausgebaut. 
Eine neue Funktion erlaubt sogar 
die Beantragung einer Steuer-
nummer direkt aus der App.

EVENT AM AIRPORT: 
EXPEDITION KI 3.0

Am 15. und 16. Oktober 
fi ndet am Flughafen 

Wien zum dritten Mal 
der Event „Expedition 
KI“ statt, heuer in der 

Version 3.0: Eine 
vielfältige Mischung 
aus Präsentationen, 

Workshops, Diskussio-
nen soll Orientierungs-
hilfe für die Umsetzung 
geben. Das Programm 

schlägt eine Brücke 
von ganz praktischen 
Anwendungen, etwa 

für den Büroalltag, bis 
hin zu psychologischen 

Betrachtungen. Am 
Dienstag wird KI-Pio-
nier Sepp Hochreiter
u. a. über die KI und 
ihre Bedeutung für 

Österreich sprechen. 
Das Zwei-Tage-Ticket 
kostet 699 Euro. Mehr 
auf expedition-ki-30.

b2match.io

+++ KI I. Microsoft und BlackRock legen 30 Mrd. USD schweren KI-Fonds auf: Das Geld soll in Rechen-
zentren und Energieprojekte fließen. +++ KI II. Der weltweite KI-Markt soll sich bis 2028 mehr als 
 verdoppeln, rechnet Berater Sopra Steria. 2023 lagen die Umsätze bereits bei 540 Mrd. USD. +++ KI 
III. Jüngste OpenAI-Finanzierungsrunde lässt die Bewertung auf 150 Mrd. USD steigen.
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FLORIAN HIRNER, 34, 
leitet die Akademie 
bei den Austrian Stan-
dards und entwickelt 
Ausbildungsformate 
für den EU KI Act, 
Ökobilanzierung oder 
Kreislaufwirtschaft. Er 
war zuletzt bei der ELG 
E-Learning und LIMAK.
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FORSCHUNG & INNOVATION

FORSCHUNG. Das erste ESA 
Laboratory der europäischen 
Raumfahrtbehörde wurde am 
12. September feierlich mit 
ESA-Generaldirektor Josef 
Aschbacher, FH-Wiener-Neu-
stadt-Geschäftsführer Peter 

Erlacher und Helmut Loibl, Lei-
ter der FOTEC, erö� net. Wie-
ner Neustadt war schon zuvor 
ein Hotspot für die europäi-
sche Weltraumforschung. Der 
Standort erhält mit dem ESA 
Lab nun einen kräftigen Schub.

Technologie im Gespräch

+++ COMPLEXITY SCIENCE HUB. Mit dem Har-
vard Growth Lab und der CEU startet das 
CSH eine neue Forschungsinitiative zu 
drängenden Fragen der Wirtschaftspolitik.
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Erstes ESA Lab in Wiener Neustadt

DIE NEUEN Technologiegespräche „Technology Talks Aus-
tria“ fanden heuer erstmals nicht im Rahmen des Europäi-
schen Forums Alpach statt. Über Technologiepolitik wurde 
natürlich auch in Alpbach bis Ende August diskutiert. 
Doch der Großteil der FTI-Community traf sich heuer am 
11. und 12. September im Wiener Museumsquartier, um 
über die „Triple Transition“, die digitale, grüne und soziale 
Transformation, zu diskutieren. Zugleich fand am 11. Sep-
tember das FFG Forum unter dem Motto „20 Jahre 
 Zukunft“ statt (die FFG wurde 2004 gegründet). Zur Pre-
miere der Technology Talks Austria kamen über 900 Gäste, 
renommierte internationale Keynote-Speaker und Polit-
prominenz. Gefordert wurden mehr Strategie und Mut in 
der FTI-Politik und eine „Quantenpolitik“, um im Wettbe-
werb um die Gestaltung der Zukunft mithalten zu können.

Redaktion: bankhamer.alfred@trend.at

PERSONALITIES

ANDREAS TREICHL legt seine 
Funktion als Präsident des Euro-

päischen Forums Alpbach zurück. 
Ihm soll der langjährige EU-Abge-

ordnete Otmar Karas folgen.

OMAR YAGH, Chemiker an der 
University of California, wurde 

für seine nanoporöse Materialien 
für Umweltanwendungen mit dem 

Balzan Preis ausgezeichnet.
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+++ BERATUNG I. Taylor Wessing hat den österreichischen Marktführer myClubs bei der Übernahme durch 
dessen deutschen Mitbewerber Urban Sports Club beraten. +++ BERATUNG II. DLA Piper berät Vertex, 
einen globalen Anbieter von Steuertechnologielösungen, bei der Übernahme von ecosio. +++ BERATUNG 
III. Schönherr berät Rehau Automotive beim Teilverkauf an Vintech Industries aus den USA.
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TRANSAKTIONEN. Das Immobilien-
rechtsteam von Dorda rund um Stefan 
Artner und Magdalena Brandstetter 
steht bei den großen Deals an vor-
derster Stelle. Sowohl bei der Über-
nahme eines CA-Immo-Komplexes am 
Donaukanal, eines großen Immobi-
lienpakets, als auch beim Verkauf des 
mit 150.000 Quadratmetern größten 
Logistikcampus haben sie beraten.

Dorda punktet voll
bei Immobiliendeals

JUBILÄUM. Die im Jahr 1999 von Markus Fellner  
(2. v. l.) und Kurt Wratzfeld (2. v. r.) gegründete 
Rechtsanwaltskanzlei fwp hat sich in den vergan-
genen 25 Jahren zu einer der führenden Wirt-
schaftskanzleien mit 140 Mitarbeitern entwickelt. 
Dieses erste Vierteljahrhundert wurde in der Säu-
lenhalle des MAK mit rund 300 Gästen gefeiert. Ent-
sprechend dem Motto von fwp „Making the impos-

sible possible“ begeisterte das Magier-Duo 
Thommy Ten und Amélie von Tass die Gäste mit ei-
nem Showact. Gründungspartner Fellner zu dem 
Jubiläum: „Dieser Abend ist nicht nur ein Rückblick 
auf 25 Jahre Rechtsberatung auf höchstem Niveau, 
sondern auch ein Dank an alle, die uns auf diesem 
Weg begleitet haben. Wir freuen uns auf die Her-
ausforderungen in den kommenden Jahren.“

SERVICE. Cerha Hempel wird gemeinsam 
mit den Partnern GesetzeFinden.at, der 
Sigmund Freud Privat Universität und 
Fraunhofer Austria das erste auf den ös-
terreichischen Rechtsbereich spezialisier-
ten KI-Sprachmodell entwickeln. Das Pro-
jekt wird im Rahmen der Ausschreibung 
„Digitale Technologien 2023“ der österrei-
chischen Forschungsförderungsgesell-
schaft FFG mit Fördermitteln unterstützt.

Cerha entwickelt 
KI-Tool für Juristen

KSV1870 FEIERT 
SOMMERAUSKLANG

Der KSV1870 feierte 
den Sommerausklang. 

CEO Ricardo-José Vybi-
ral (r.) und CFO Hannes 

Frech (l.) begrüßten 
unter den Gästen auch 
Nationalratspräsident 

Wolfgang Sobatka. 

RECHT & STEUER Redaktion:
martinek.thomas@trend.at
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PERSONALITIES

BEATRICE OTTERBEIN, 
29, verstärkt als ein-
getragene Rechts-
anwältin das Team 
der auf Vergaberecht 
spezialisierten Kanzlei 
Schramm Öhler. Sie 
betreut ö� entliche 
Auftraggeber in Ver-
gabe- und Vergabe-
kontrollverfahren.

DARIO SCHMELZ, 
31, der bereits seit 
2020 im Dispute 
Resolution Team von 
Binder Grösswang 
tätig ist, avanciert nun 
zum eingetragenen 
Rechtsanwalt. Er berät 
vorwiegend in nationa-
len und internationalen 
Zivilverfahren.

Glanzvolle 
Feier von 
25 Jahren 
fwp
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In Frankreich haben die Olympischen 
Spiele für einen Ruck gesorgt, in den 

USA die Nominierung von Kamala 
Harris einem erstarrten System neue 
Dynamik eingehaucht. Und in Öster-
reich? Jetzt wird gewählt, dann gejam-
mert – und dann so weitergemacht wie 
bisher. Das Dilemma dieses Landes: Es 
regiert in vielen Bereichen die Schwer-
kraft, die in Österreich leider nicht mit 
„Kraft“ übersetzt wird, sondern mit 
„schwer“. Das politische System leidet 
an Trägheit. 

Doch damit werden wir die vielfältigen 
Herausforderungen der Gegenwart und 
vor allem der Zukunft nicht bewältigen 
können. Wie immer die neue Regierung 
aussehen wird: Gefragt ist Handeln. Denn 
von alleine wird die Erderwärmung nicht 
aufhören, werden sich Wetterextreme, wie 
wir sie gerade mit sintfl utartigen Regen-
fällen erleben mussten, nicht eindämmen 
lassen. Ohne entschlossenes Anpacken 
und passende Rahmenbedingungen wird 
die Transformation der Wirtschaft nicht 
gelingen. Und Kreislaufwirtschaft entsteht 
nicht, in dem man sich im Kreis dreht.

Vor allem: Nicht-Entscheiden kostet 
Geld. Österreich drohen Milliardenstra-
fen, wenn die Klimaziele verfehlt wer-
den, wonach es derzeit stark aussieht. 
Ein Bürger aus Niederösterreich klagt 
die Republik aktuell vor dem Europäi-
schen Gerichtshof für Menschenrechte 
(EGMR), weil die Regierung zu wenig 
für den Klimaschutz tue – und damit zu 

wenig für den Schutz seiner Gesundheit. 
Wie auch immer dieses Verfahren aus-
geht – das Menschenrecht auf e� ektiven 
Klimaschutz wird kommen. 

WIRTSCHAFT & ÖKOLOGIE VEREINT.
Die Vergabepraxis für ö� entliche Auf-
träge zeigt exemplarisch die Last der 
Schwerkraft. Die Entscheidungspro-
zesse dauern viel zu lange. Ist dann 
endlich eine Entscheidung getro� en, 
beginnt ein Genehmigungs-Marathon, 
gegen den die 42 echten Marathon-Ki-
lometer wie eine Sprintstrecke wirken. 
Zudem sind die Kosten nach wie vor 
das entscheidende Kriterium für die 
Auftragsvergabe. ESG-Kriterien, lang-
fristige ökologische und soziale Folge-
kosten? Ja eh, schon gehört, aber zu 
komplex für ein Vergabeverfahren.

Dabei wäre es höchste Zeit, die öf-
fentliche Auftragsvergabe neu zu den-
ken. Bund, Länder und Gemeinden 
vergeben jährlich Aufträge im Wert von 

rund 70 Milliarden Euro – was ein ge-
waltiger Hebel im Kampf gegen den 
Klimawandel sein könnte. Man müsste 
ihn nur richtig einsetzen. Und das wäre 
gar nicht so schwierig. Das Konzept der 
Blue Economy weist den Weg: Statt 
Verzichtsdiskussionen wird der techno-
logische Fortschritt vorangetrieben. 
Nachhaltigkeit wird als Geschäftsmo-
dell der Zukunft verstanden, das wirt-
schaftliche und ökologische Ziele ver-
eint, das Mensch und Umwelt in den 
Mittelpunkt stellt, ohne den wirtschaft-
lichen Nutzen dabei aus dem Blick zu 
verlieren.

NACHHALTIG STATT NUR BILLIG. Ein 
Blue Public Procurement bedeutet 
dann in der Praxis ö� entliche Aus-
schreibungen, die Zukunftsfähigkeit 
und wirtschaftlichen Mehrwert glei-
chermaßen berücksichtigen. Bei denen 
Digitalisierung, Kreislaufwirtschaft 
und Lebenszyklusbetrachtungen zent-
rale Kriterien sind. Und bei denen in-
novative, klimataugliche Strategien be-
lohnt und regionale Vorzeigebetriebe 
gestärkt werden.

So umgesetzt, kann Blue Public Pro-
curement zu einem Schwungrad für die 
Transformation der Wirtschaft werden. 
Denn es bedeutet langfristige Kosten-
einsparungen durch Energiee�  zienz, 
geringere Instandhaltungskosten und 
bessere Wertbeständigkeit. Und ganz 
nebenbei wird die Innovationskraft von 
Unternehmen aktiv.

Was das für die neue Regierung be-
deutet: Bitte Handeln! Es braucht klare 
rechtliche Rahmenbedingungen, eine 
verschlankte Regulatorik und Anreize 
für Blue Public Procurement. Nur so 
können wir die enormen Potenziale der 
ö� entlichen Vergabe für eine nachhalti-
ge Zukunft nutzen!

Wie auch immer 
die neue Regierung aus-
schaut: Handeln ist gefragt. 
So muss die ö� entliche 
Auftragsvergabe endlich 
zum Hebel für mehr Nach-
haltigkeit werden. Der 
Schlüssel dafür heißt Blue 
Public Procurement. 

M A RT I N  S C H I E F E R

Ein Ende der Trägheit, bitte!

MARTIN SCHIEFER, 53, 
ist Gründer der auf Ver-

gaberecht spezialisierten 
Kanzlei Schiefer Rechts-
anwälte mit rund 50 Mit-
arbeitenden. Sein Credo: 

Auftragsvergaben müs-
sen den Fokus auf Nach-

haltigkeit legen.

TREND
WIRTSCHAFT

RECHT
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+++ RECYCLING PFAND ÖSTERREICH hat mit der Händlerregistrierung für die Rücknahme von Einwegpfand-
flaschen ab 2025 gestartet. +++ OTTO-VERSAND wildert bei der Konkurrenz und engagiert Zalando-Mana-
gerin Andrea Becker als Vorständin für Finanzen und Personal. +++ TUPPERWARE, legendärer Systemver-
triebspionier und Hersteller von Frischhaltedosen, muss in den USA Gläubigerschutz anmelden.

ROLL-AMA. Mit einem Mengenplus von 
drei Prozent nähern sich die Lebensmit-
teleinkäufe der Österreicher im ersten 
Halbjahr 2024 dem Vor-Corona-Niveau, 
zeigt die Roll-AMA, die Konsumenten-
befragung der Agrarmarkt Austria. Der 
mit 3,4 Prozent kaum stärker steigende 
Umsatz deutet immerhin auf eine ein-
gebremste Infl ation hin, wenn auch auf 
hohem Preisniveau. Dabei stieg die 
Nachfrage nach pfl anzlichen Produkten 
mit plus 3,2 Prozent etwas stärker als 
nach tierischen (plus zwei Prozent). Für 
ausgewählte Artikel wird der Selbstver-
sorgungsgrad ein Thema, die rückläufi ge 
heimische Ernte bei Frühkarto� eln etwa 
(von 438.864 Tonnen 2020 auf 293.871 
Tonnen 2023) ließ die Preise in der Zeit 
von 0,96 auf 1,46 Euro/Kilo klettern. 
Spannend auch die Entwicklung bei 
Fleischersatzprodukten: In der Menge 
legten pfl anzliche Alternativen kräftig zu 
(plus 13,1 Prozent), während die Preise 
um 9,3 Prozent sanken.

Teure Karto� eln,
billiger Fleischersatz

PERSONALITIES

CATRINE STEINER 
übernimmt die strate-
gische Neuaufstellung 
des Vertriebsressorts 
bei Lucky Cars. Sie 
ist seit 2022 Chief 
Marketing O�  cer im 
Unternehmen und war 
zuvor bei Ikea und 
Cashpoint tätig.

HUBERT MARTE  • 
wurde stellvertre-
tender Vorsitzender 
des Aufsichtsrates 
der Altsto�  Recycling 
Austria AG und ist dort 
für den Tarifausschuss 
zuständig. Er ist als 
Vorstand bei Rondo 
Ganahl AG tätig.

CHRISTA SCHEFBECK, 
33, ist neue Betriebs-
leiterin des Weinguts 
Schloss Fels von 
Spar. Sie war zuvor 
für österreichische 
und internationale 
Weingüter und zuletzt 
als Kellermeisterin für 
die Weinproduktion bei 
Spar tätig.

REWE 
FEIERT DIE 

MUTTER ALLER 
BIOMARKEN 

Begonnen hatte es 
1995 (30 Produk-

te, 32 Millionen 
Euro Umsatz) für 
Rewes Biomarke 

Ja! Natürlich. Jetzt 
feierte man runden 
Geburtstag mit zu-
letzt 585 Millionen 
Umsatz, über 1.100 
Produkten. Biopio-
nier Erwin Unger, 
Ja!-Natürlich-Ge-
schäftsführerin 

Klaudia Atzmüller 
und Andreas Steidl 
(v. l.)  lassen sich 

selbst von konzern-
interner Biokon-

kurrenz („Billa Bio“) 
nicht beeindrucken.

STUDIE. Ihre Hochphase scheint vorbei, 
resümiert Regiodata eine Studie über Me-
ga-Shoppingcenter (über 50.000 Quadrat-
meter) in Europa. Nach 241 Neubauten 
zwischen 2010 und 2020 wurden seither 
nur 26 errichtet. Am beliebtesten sind sie 
in Spanien, in der Türkei und in Portugal, 
Österreich hat fünf. Die größten sind 
Westfi eld London, Tra� ord Centre und 
Westfi eld Stratford London jeweils mit 
weit mehr als 150.000 Quadratmetern.

Schatten im Mega-
shoppingparadies

APP DER WOCHE

LIDL aktiviert in Ös-
terreich das Bezahl-
system Lidl Pay in 
seiner App Lidl Plus. 

Ein Kassenscan reicht – und ein 
Pin-Code, Fingerabdruck oder 
eine Face-ID später, und Zah-
lungspartner Mastercard bucht 
den Betrag vom Konto ab.
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HANDEL & DIENSTLEISTUNGEN Redaktion:
groll.markus@trend.at

BÜROKRATIE. Die kleine Schwester der umstrittenen 
Renaturierungsverordnung, die neue EU-Verordnung für 
entwaldungsfreie Lieferketten, bringt Österreichs Soja-
bauern zur Weißglut: „Ein bürokratisches Monster, wie 
wir es bisher nicht für möglich gehalten haben“, urteilt 
Karl Fischer, Obmann des Vereins Soja aus Österreich. 
Ab 2025 ist der Handel von u. a. Sojaprodukten an 
strenge Nachweisregeln gebunden, gedacht eigentlich 
gegen Brandrodung oder Abholzung in Südamerika oder  
Osteuropa. Das verteuert nicht nur Futtermittelimporte 
und in Folge Lebensmittel, sondern ruiniere auch den 
Markt für den heimischen Sojaanbau, klagt Fischer: 
„11.000 Landwirte fürchten ein Chaos zu Jahresende.“

Brüssel will von ihnen etwa Geodaten aller Felder, 
vage Nachweise über Rodungsfreiheit (obwohl Wald-
fl ächen zunehmen), sogar Verkaufsmeldungen vom
Wochenmarkt, gewährt aber Ausnahmen für bisherige 
Rodungen (Stichtag 2020) in Südamerika. Noch dazu 
fehlen Zusatzregulatorien aus Brüssel und Österreich 
wie weltweit defi nierte Risikozonierung, FAQ-Kataloge, 
Durchführungsverordnungen. Mittlerweile erhält Fi-
scher Hilfe von Rainer Will, Sprecher des Handelsver-
bands („praktisch nicht umsetzbar“) – und vom deut-
schen Bundeskanzler Olaf Scholz höchstpersönlich, der 
an Kommissionspräsidentin Ursula von der Leyen appel-
liert, das Vorhaben zu verschieben und zu reparieren.

Empörung 
über nächste 
EU-Verordnung

KARL FISCHER, SOJA 
AUS ÖSTERREICH: „Ein

bürokratisches Monster.“

TREND

BRANCHEN
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VIEL SCHWUNG. Wegen interner Turbulenzen mit etwas 
Verspätung bringt die schwedisch-chinesische Elektro-
marke Polestar ihre Nummer 3 auf den Markt. Und um 
ein klein wenig zu verwirren, erscheint auch der Polestar 
4 zeitgleich. Der Polestar 3 ist mit 4,90 Metern Länge 
das größte Modell im Programm; nicht nur deswegen ist 
ihm die Rolle des Leaders zugedacht. Die Voraussetzun-
gen sind nicht schlecht: Schon designmäßig legt das SUV 
aus dem Oberklasse-Segment einen selbstbewussten 
Auftritt hin, setzt auf feine Aerodynamik und hat eigent-
lich nur zwei kleine Fehler: die Sicht nach hinten ist mi-
serabel, und fast alle Funktionen sind, oft recht um-
ständlich, nur über den Touchscreen zugänglich. Mit 
Tasten wär’s einfacher. Dafür gibt es reichlich Platz vor-
ne wie hinten und ein typisch skandinavisches Interieur. 

Der Dreier soll 
Erster werden

TESTFAHRT AUF EINEN BLICK

POLESTAR 3 LONG RANGE DUAL MOTOR: Ein un-
bedachter Tritt aufs Strompedal wird mit dem sprich-
wörtlichen Stoß ins Kreuz quittiert (489 PS, 4,7 Sek. 
auf 100). Nebst der rigiden Performance imponierten 
die tadellose Haltung und die Spurtreue in schnell 
gefahrenen Kurven, wozu auch das Torque Vectoring 

beigetragen hat. Ein Lob für die Unebenheiten schlu-
ckende Zweikammer-Luftfederung. Fahrwerk und 
Lenkung (könnte in höchster Stufe etwas härter sein) 
lassen sich individuell einstellen. LISTENPREIS: 
93.400,–. Stromverbrauch (WLTP) 19,7 kWh/100 Kilo-
meter. FAZIT: Geht ab wie Thor, der Donnergott. 

DESIGNABTEILUNG 
VON BMW WIRD 

VÖLLIG NEU 
AUFGESTELLT

BMW richtet den Be-
reich Design unter der 
Leitung von Adrian van 

Hooydonk völlig neu 
aus. Anfang Oktober 
soll ein markenüber-

greifendes Designteam 
an den Start gehen, 

dem auch der zuletzt 
bei Polestar als Design-
chef wirkende Grazer 
Maximilian Missoni an-
gehört. Das Zukunfts-

thema „Advanced 
Design“ soll gestärkt, 
das Team der Marke 
BMW in zwei Studios 

aufgeteilt werden.

HILFREICH. Die Vienna Airport Executive Card wirkt wie ein 
modernes Sesam, ö� ne dich. Denn sie bringt eine Vielzahl an 
Vorteilen und Benefi ts, von denen die meisten Passagiere 
träumen, weil sie VIP-Status verleiht. So hilft sie Vielfl iegern 
Nerven und Zeit sparen, weil die Card das unlimitierte Parken 
im Parkhaus 4 in der VIP-Zone auf Ebene 3 und im Parkhaus 3 
auf Ebene 0 inkludiert. Und: Es fallen keinerlei Gebühren an. 
Man ist schneller am Gate, weil Halter der Executive Card mit 
einer Begleitperson die bevorzugte Sicherheitskontrolle/HON-
Zugang im Terminal 3 respektive den Fast-Track in Terminal 1 

benützen können. Die Karte ist 
auch Eintrittsö� ner in Sky und 
Vienna Lounge. Gratis-Gepäck-
aufbewahrung und City-Airport-
Train-Benutzung (von Wien-Mit-
te) sind ebenfalls inkludiert. Die 
Jahreskarte kostet 3.600 Euro 
plus 20 % Mehrwertsteuer.

UNSICHER. Der ADAC hat rund 700 Autos 
mit Keyless-Systemen überprüft. Die Tech-
nik erlaubt es Autofahrern, ihr Fahrzeug 
ohne Schlüssel zu verwenden, zu ö� nen 
und zu starten. Kriminelle nutzen diese 
Funktion, um Fahrzeuge in wenigen Sekun-
den zu entwenden, indem sie das Funk-
signal mit einfachen Geräten verlängern 
und dem Auto vortäuschen, ein hinter der 
Haustür aufbewahrter Fahrzeugschlüssel 
sei in unmittelbarer Nähe. Durch die Unter-
suchung hat der Autofahrerclub herausge-
funden, dass nahezu alle Modelle unsicher 
sind. Nur knapp zehn Prozent der geteste-
ten Fahrzeuge konnten die Experten nicht 
ö� nen. Als guter Schutz gelten spezielle 
Taschen, die das Signal blockieren können. 

Keyless-Systeme sind 
leicht zu überwinden

Plötzlich mit VIP-Status geadelt

+++ CHEF-WECHSEL. Die weltgrößte VW-Fabrik, das Stammwerk in Wolfsburg, bekommt einen neuen Chef. Es 
ist der frühere Werkleiter in Emden, Uwe Schwartz. +++ ELEKTRO-FLITZER. Lotus will 2026 einen rein 
elektrischen Leichtbau-Sportwagen bringen, der doch nicht mit Alpine entwickelt wird. Die Studie 
„Theory 1“ gibt Ausblick. +++ DRUCK. Stellantis fordert neues Erscheinungsbild all seiner Händler.
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ELEKTRISIEREND. Zur 
 Erö� nung konnte Veran-
stalter Andreas Martin 
 Arbeitsminister Martin 
Kocher, Wiens Finanzstadt-
rat Peter Hanke und Burg-
hauptmann Reinhold Sahl 
auf die Bühne holen. Auch 
Finanzminister Magnus 
Brunner war vor Ort. 
Am VIP-Abend gaben 
die CEOs Alexander 
Vlaskamp (MAN), Luca 
de Meo (ACEA, Renault) und 
Gernot Döllner (Audi) Aus-
blicke in die digita lisierte 
Welt. Und am Heldenplatz 
wurden E-Autos geschaut.
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„Wir wollen 
medialisieren“

Hochkarätige Gäste, relaxte Stimmung, großes 
Interesse bei den vierten Wiener Elektro Tagen. 

Veranstalter Andreas Martin zieht positive Bilanz.

MASTERMIND. Der Veranstalter der Wiener 
Elektro Tage und Geschäftsführer der 
Porsche Media & Creative sagt: „Nach den 
Elektro Tagen ist vor den Elektro Tagen.“ 
2025 wieder auf dem Rathausplatz.

IN KOOPERATION MIT 

TREND: Wie bilanzieren Sie die 
vierten Elektro Tage? War der 
 Ablauf programmgemäß? 
ANDREAS MARTIN: Man muss ein 
wenig di� erenzieren. Die Organisa-
tion der Veranstaltung, die zwischen-
zeitlich auf Hochtouren lief, hat man 
in dieser Größenordnung an Mitar-
beitern und Helfern noch nicht oft 
sehen können. Die vielen Dienstleis-
ter haben Unmögliches in kürzester 
Zeit möglich gemacht. Eine derartige 
Infrastruktur wie am Heldenplatz in 
48 Stunden aufzubauen, ist der 
Wahnsinn, zumal man ja Schnittstel-
len mit der vorangegangenen und 
der nachfolgenden Veranstaltung 
hat. Kurzum: Da ist eine hochpro-
fessionelle Maschine am Werken.

Die Zahl der teilnehmenden Marken 
steigt, oder täuscht das durch die 
Großfl ächigkeit des Areals? Stimmt. 
Und was auch heuer ex trem positiv 
in die Bilanz einzahlt, ist die Vielfalt. 
Man sieht, wie das Markenportfolio 
wächst und dass vom Kleinwagen in-
zwischen bis zu SUV und Sportfl itzer 
alles am Heldenplatz vertreten war.

Die Wiener Elektro Tage haben ja die 
Vienna Autoshow abgelöst. Was kön-
nen sie besser? Das macht die Quali-
tät des Bühnenprogramms aus. Das 
ist auch ein bisschen der Unterschied 
zur ehemaligen Vienna Autoshow, 
die eben eine reine Automesse war. 
Darunter verstehe ich den Auftritt 
der Politik schon bei der Erö� nung 
am Heldenplatz. Und natürlich die 
hochkarätige Besetzung am Redner-
pult durch die internationalen CEOs 
Luca de Meo (ACEA und Renault), 
Gernot Döllner (Audi) und Alexan-

der Vlaskamp (MAN). Dieses Con-
tent-Marketing – wir wollen ja im 
weitesten Sinn Agendasetting betrei-
ben – richtet sich vor allem an die 
Medien. Es geht nicht nur darum, 
E-Fahrzeuge auszustellen, was für 
den Endabnehmer sicher eine tolle 
Geschichte ist, aber wir wollen vor 
allem medialisieren. Egal, ob Rat-
haus- oder Heldenplatz, ein tolles 
Unterhaltungsprogramm und gute 
Kulinarik sind mit diesem Event 
 untrennbar verbunden. 

Positiv aufgefallen ist am VIP-Abend, 
dass von einer Krisen stimmung bei 
VW und Audi nichts zu spüren war. 
Das ist das Positive an dieser Veran-
staltung. Man muss nicht immer 
schwarzmalen. Es ist wohl so, dass 
sich die Industrie schon lange genug 
mit diesem Thema auseinandersetzt, 
und natürlich werden die Hausauf-
gaben gemacht. Der ganz oben steht, 
muss die Strategie vorgeben, und die 
geht ganz klar in Richtung Elektri-
fi zierung. Dafür wird viel investiert, 
wie man ja in den Vorträgen erfah-
ren konnte. Auch Luca de Meo hat 
betont, dass 30 Prozent des europäi-
schen R&D-Budgets aus der Auto-
mobilindustrie kommen. 

Wie haben Luca de Meo mit seinem 
von Schmäh und Charme umman-
telten Vortrag und Alexander Vlas-
kamp, der Österreich schon als Mus-
terland für elektrische Lkw darge-
stellt hat, gefallen? Das sind 
charismatische Typen, die nicht um-
sonst dort stehen, wo sie stehen. Ich 
kannte sie vorher nicht, konnte aber 
feststellen, sie waren in ihren Vorträ-
gen inspirierend, jeder auf seine Art. 

Denn das Wichtigste war der Inhalt, 
der vermittelt wurde. Natürlich hat 
Vlaskamp versucht, ein paar Sätze zu 
Österreich anzubringen. Ich denke, 
man kann ihm seine Aussagen schon 
glauben, weil sie ja aus dem auto-
motiven Bereich stammen. Ich fi nde 
nebstbei, wir müssen uns in Öster-
reich nicht so kleinreden. Es gibt an-
dere Branchen, in denen Österreich 
ein Vorzeigeland ist, zum Beispiel in 
Sachen Telekommunikation, konkret 
meine ich die Qualität unserer Handy- 
netze. Auch bei der Ladeinfrastruk-
tur sind wir nicht so schlecht unter-
wegs.

Was wird sich Ihrer Meinung bis zu 
den Elektro Tagen 2025 in punc to 
Transformation getan haben? Die 
Produkte werden noch vielfältiger 
sein, die Digitalisierung wird voran-
schreiten. Das sah man ja auch bei 
unserem Zelt, in dem die Erö� nung 
stattfand und das wir heuer erstmals 
aufgestellt haben. Da ging es eben 
um Digitalisierung und Start-ups. 
Ich denke, dass das ein riesiger 
Markt ist, Stichwort fahrende Han-
dys und einfach intelligente Soft-
ware. Natürlich sind wir bis nächstes 
Jahr gefordert, das Konzept selbst-
kritisch zu überdenken und ständig 
zu adaptieren. Das ist uns schon 
 viermal gelungen.

 Interview: Axel Meister
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HECKMECK. Am Heck gibt es 
 einen mächtigen Di� usor mit 
 neuem, vertikal angeordnetem 
Refl ektor in der Mitte. Durch-
gehendes Leuchtenband. 

VOLL DIGITAL. Das Audi-
Virtual-Cockpit zeigt die 
Batterietemperatur und 
in Echtzeit die mögliche 
Ladeleistung. Abge-
fl achtes Lenkrad 
 optional mit Zwölf-Uhr-
Markierung.

Man trägt jetzt  
einfach Carbon
Der Audi RS e-tron GT Performance 
trägt nicht nur das blaue Band des 
Schnellsten in der Familie, sondern 
glänzt auch mit neuem Farbton.

A
n ihm kam wirklich keiner vor-
bei. Das Elektro-Coupé stand 
nämlich am Abend der VIP-Er-
öffnung der Wiener Elektro-
tage breit und groß im Hof des 

Palais Niederösterreich. Die Rede ist vom 
ganz neuen Audi RS e-tron GT Perfor-
mance, dem Stolz von Gernot Döllner, dem 
CEO der Marke mit den vier Ringen, wie er 
in seinem Vortrag nicht verheimlicht hat. 
Und der RS e-tron macht optisch auch eini-
ges her, obwohl am Blechkleid des Elektro-
fl itzers gar nicht viel zu verbessern war. Aber 
die Farbe macht’s. Zu erkennen ist der 
stärkste Serien-Audi aller Zeiten am (optio-
nal) mattierten und abgedunkelten Carbon-
dach. Dazu gibt es erstmals Elemente im 
neuen Carbon Camoufl age, natürlich eben-
falls gegen einen Extra-Obolus. 

Aber das Spannendste ist die Kraft, die 
unter der Haube arbeitet. Die Gesamtleis-
tung des Elektro-Hochleistungssportlers 
liegt bei maximal 680 kW (925 PS). Aller-
dings handelt es sich dabei um ein jeweils 
zehnsekündiges Maximum der Boost- 
Funktion. Bisher lag die Leistung beim 
Vorgänger bei 646 PS.

Verantwortlich für den Leistungsschub 
sind eine etwas größere permanenterregte 
Synchronmaschine vorne mit 176 kW (239 
PS), eine optimierte Leistungselektronik 
sowie die größere Batterie. Der Elektro-
motor an der Hinterachse ist ebenfalls eine 
permanenterregte Synchronmaschine. 

Bekrittelt wurden bei vorigen e-tron GT 
die matten Echtreichweiten. Audi hat 
darauf mit einer neuen Batterie reagiert, 
deren Nettokapazität von 83,7 auf 97 kWh 
wuchs. Somit werden Reichweiten von bis 
zu 609 Kilometern versprochen. Aber spä-
testens dann muss der Power-Audi wieder 
an die Ladesäule. Und da die Ladeleistung 
von 270 auf 320 kW angestiegen ist (Audi 
nennt das zusammen mit dem Porsche Tay-
can „best in class“), dauert’s von zehn auf 80 
Prozent nur 18 Minuten. Sagt Ingolstadt.

Eine nette Lappalie ist der Komfortein-
stieg. Nach Berühren der Türschnalle bockt 
sich der e-tron um 55 bis 77 mm auf und 
lässt sich beim Türeschließen genauso 
schnell wieder fallen – was sicher auch den 
Fond passagieren gefallen wird. 
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DATEN Audi RS e-tron GT 
Performance
Preis ab € 164.200,– 
Motor, Antrieb Ein bzw. zwei 
permanenterregte Elektromotoren,
Allradantrieb.
Leistung/Drehmoment 
680 kW (925 PS), 1027 Nm.
Fahrleistungen 0–100 km/h 2,5 sec, 
Spitze 250 km/h, Normverbrauch 
18,97–22,58 kWh/100 km, 
Reichweite 480–609 km.
Dimensionen L/B/H 
5001/1964/1386 mm.

  WIENER ELEKTRO TAGE | DIE BESTEN E-AUTOS
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CITROEN Ë-C3. Es gibt sie also doch, die günstigen Elektroautos im Kom-
paktformat mit vernünftiger Reichweite, die nicht aus China kommen.  Der 
Citroen ë-C3 ist einer von denen. Er bringt 113 elektrische PS mit, die aus der 
44-kWh-Batterie geschöpft werden und für unglaubliche 326 Kilometer 
Reichweite gut sein sollen. Dank nun 1,57 Metern Höhe gilt er als SUV. Es gibt 
nur zwei Ausstattungsversionen, den „You“ um 24.900 Euro und den „Max“ 
um 29.400 Euro, der ein Dach in Kontrastfarbe und ein 10,25-Zoll-Display hat.

ŠKODA ELROQ. Noch zeigt er sich nicht ungetarnt. Erst im Herbst feiert der  
Elroq (4,50 Meter) als kleiner Bruder des Enyaq Weltpremiere. Das SUV ist 
erst das zweite rein elektrische Modell der Marke Škoda. Der Name setzt 
sich aus „EL“ für Elektro“ und der Škoda-SUV-Endung „roq“ zusammen. Drei 
Leistungsstufen und Antriebe, alle vom Enyaq, übernimmt er: die Hecktriebler 
mit 170, 204, 285 PS und den Allradler mit 299 PS. Besonders stolz sind die 
Tschechen auf den neuen „Solid Look“. Preise angeblich unter 40.000 Euro.

FIAT TOPOLINO. Das „Mäuschen“ (auf Deutsch) hat damals ab Mitte der 
1930er Italien motorisiert wie der Käfer Deutschland. Jetzt ist wieder ein 
 Topolino am Start, den in Österreich Jugendliche ab 15 Jahren fahren dürfen. 
Das Leichtfahrzeug ist maximal 45 km/h schnell und setzt auf totalen Minima-
lismus. Es ist 2,53 Meter lang, hat null Innenausstattung und verfügt über ein 
8,2-PS-E-Motörchen, das eine Reichweite von 75 Kilometern verspricht. 
 Ladezeit: vier Stunden an der Haushaltssteckdose. Preis: € 9.890,–.

PEUGEOT E-5008. Gut gebrüllt, Löwe, könnte man sagen, denn die Peu-
geot-Ingenieure haben aus dem ehemaligen Crossover ein familientaugliches 
SUV geformt. Weil nicht viel auf fünf Meter Länge fehlt, sind sieben Sitze 
 optional gesetzt. Der stärkste der Synchron-E-Motoren leistet 213 PS, fährt 
dank 73-kWh-Akkupaket 500 Kilometer weit und ermöglicht eine halbstündi-
ge Ladezeit von 20 auf 80 %. Der Elektro-Fünf-Achter scha� t 170 km/h Spit-
ze, dabei bringt er 2.280 Kilo auf die Waage. Preise starten bei 43.050 Euro.

OPEL FRONTERA. Der Name ist nicht neu. Bis  
2004 war der Frontera ein robuster O� roader ohne 

Furcht und Tadel. Der neue Frontera tritt aber als 
weichgespültes SUV an, das die Lücke zwischen 

(eingestelltem) Crossland und (immer größer wer-
dendem) Grandland schließt. Der 4,38 Meter lange 

Opel ist auch als Siebensitzer zu haben. Drei Motori-
sierungen stehen zur Wahl: ein Turbobenziner mit 

100 PS, ein Mild-Hybrid mit 136 PS und na-
türlich eine Elektroversion mit 113 PS und 

305 Kilometern Reichweite. Preis: ab 
23.349 Euro.

Die neuen Elektrosternchen
Ein Überblick über die aktuellen E-Autos und die grünen Österreich-Premieren. Wenig überraschend hat 
die Elektromobilität endgültig ihre Liebe für SUVs entdeckt und dabei alte Namen wieder aufl eben lassen. 

Der größte Gag ist aber der Mikro-E-Fiat für Jugendliche, quasi ein Nachfolger der Mofas von damals

CITROEN Ë-C3. 
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türlich eine Elektroversion mit 113 PS und 
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D
ie Batterie gilt als Herz-
kammer moderner Autos 
mit Elektroantrieb. Den-
noch haben sich viele Her-
steller beim wichtigsten 

und wertvollsten Bauteil ihrer Fahr-
zeuge lange auf eingespielte Techno-
logien verlassen. Der klassische Lithi-
um-Ionen-Akku hat zwar noch lange 
nicht ausgespielt, schon wegen seiner 
kompakten Bauform nicht, aber der 
Ruf nach immer größerer Akkukapa-
zität und schnellerem Laden wird 
immer elektrisierender. Das Batterie-
speichervermögen ist durchaus mit 
dem Tankinhalt von Verbrenner-Pkw 
vergleichbar. Es bestimmt in Verbin-
dung mit dem Stromverbrauch des 
E-Motors die Reichweite. Ganz klar, 
je größer sie bemessen ist, desto besser 
die Alltagstauglichkeit und desto sel-
tener der Besuch an der Ladestation.

Bei den aktuellen Lithium-Ionen- 
Batterien gibt es jedoch ein konstruk-
tiv bedingtes Problem. Nach einiger 

Zeit bilden sich beim Be- und Entla-
den kleine Metallnadeln auf dem Li-
thium, Dendriten genannt. Das wird 
vor allem durch das Schnellladen 
gefördert und verringert zusehends 
die Kapazität des Akkus. Er altert.

Namhafte Batteriehersteller wie 
etwa der chinesische CATL (Contem-
porary Amperex Technology Limited) 
haben einen Energiespeicher entwi-
ckelt, der auf Li-Ionen-Basis in zehn 
Minuten an der Ladestation Energie 
für 600 Kilometer zapfen kann. 
Gleichzeitig hat CATL den verlang-
samten Elektronenfluss bei tiefen 
Minusgraden und die damit einge-
schränkte Kapazität des Akkus aus-
gebremst. Nur ist diese Batterie der 
Chinesen noch nicht serienreif. Das 
schwedische Unternehmen Northvolt 
setzt auch auf eine Alternativversion 
der Li-Ionen-Batterie, die das teure 
Leichtmetall Lithium durch Natrium 
ersetzt. Das chemische Element Na ist 
im Gegensatz zu Lithium billig und 

vielerorts vorhanden. Es ist auch we-
niger kälteempfi ndlich, hat aber den 
Nachteil einer um ein Viertel niedri-
geren Energiedichte, was wiederum 
eine geringere Reichweite verursacht.

Bei uns gibt es in E-Autos nur zwei 
Formen der Zellchemie: NMC (Ni-
ckel, Mangan, Kobalt) oder LFP 
(Lithium- Eisenphosphat). Die beiden 
unterscheiden sich in Preis und Eigen-
schaft. NMC-Zellen haben eine gute 
Energiedichte, sind sehr leistungsfä-
hig, arbeiten aber nur bei „Wohlfühl-
temperatur“ optimal und müssen 
aufwendig gekühlt oder erhitzt wer-
den. Deshalb sind sie auch relativ 
teuer. LFP-Zellen beinhalten weder 
teures Nickel noch Kobalt, sind robust 
und haltbar. Sie mögen aber auch 
Kälte nicht und müssen beheizt wer-
den. Weil zusätzlich Energiedichte 
und Reichweite schlechter als bei 
NMC sind, werden sie hauptsächlich 
in den Einstiegsversionen von E-Au-
tos eingesetzt. 

Auf der Suche 
nach dem Wunderakku

In der E-Auto-Industrie dreht sich alles um mehr Reichweite und super-
schnelles Laden. Die klassischen Lithium-Ionen-Akkus scheinen überholt. 

Jetzt soll die Feststo� -Batterie für wahre Wunderwerte sorgen. 

WIENER ELEKTRO TAGE | DIE BESTEN E-AUTOS

PORSCHE. Nur bei Taycan und Audi e-tron 
GT ist der Batterie-Anode aus Grafi t auch 
Silizium in geringer Menge bei gemischt. Das 
bedingt neben der 800-Volt-Spannung eine 
tolle Ladeleistung.
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In der Welt der Batterie- und Ak-
kuforschung gilt die Feststo� batterie 
für den Einsatz in Elektroautos seit 
geraumer Zeit als Stein der Weisen. 
Der Unterschied zu aktuellen Akkus 
liegt darin, dass ihre Ladung nicht 
mehr durch einen fl üssigen, sondern 
durch einen festen Elektrolyten trans-
portiert wird. Der Elektrolyt stellt ja 
eine der zentralen Komponenten in 
jeder Batterie dar und übernimmt den 
Transport zwischen Anode und Ka-
thode. Im Gegenzug können die Elek-
tronen in die Gegenrichtung wandern, 
was für den Stromfluss sorgt und 
letztendlich den E-Motor antreibt. 
Der Clou der Feststo� technik ist je-
doch ein anderer. Durch den Einsatz 
des festen Elek trolyten können andere 
Anodenmaterialien eingesetzt wer-
den, also kann der Minuspol, bisher 
aus Grafi t, durch reines, metallisches 
Lithium ersetzt werden. An der Ka-
thode kommt heute meist Kobalt – 
giftig und oft unter menschenunwür-

digen Arbeitsbedingungen in Afrika 
gewonnen – zum Einsatz. Die großen 
Autohersteller greifen mittlerweile 
immer öfter auf in Australien geför-
dertes Lithium und Kobalt zurück.

Es ist aber auch nicht alles super 
bei Feststo� akkus. Über ihre Lebens-
dauer gibt es noch keine gesicherten 
Aussagen, die Effizienz bei hohen 
Temperaturen ist problematisch, und 
billig dürften die Wunderakkus auch 
nicht werden. Viele neue Batteriefab-
riken in Europa setzen weiter auf 
Akkus mit bestehender Zelltechnolo-
gie. Nichtsdestotrotz geht es mit der 
neuen Superbatterie schön langsam 
voran. Mercedes gibt zurzeit heftig 
Gas, pardon, Strom. Eben wurde am 
Stammwerk Stuttgart-Untertürkheim 
der eCampus, ein Kompetenzzentrum 
für die Entwicklung und Fertigung 
neuer Batterietechnik, erö� net. Des 
Weiteren hatten die Schwaben ver-
meldet, mit der taiwanesischen Firma 
ProLogium Feststo� batterien zu ent-

wickeln und in ausgewählten Serien-
modellen innerhalb der zweiten Hälf-
te des Jahrzehnts einsetzen zu wollen. 
Andererseits stand zu lesen, dass 
Mercedes von der Firma Factoring 
Energy B-Musterzellen geliefert be-
kommen habe, die eine Energiedichte 
von 391 Wattstunden pro Kilogramm 
einsetzen sollen. Volkswagen arbeitet 
schon seit vier Jahren mit dem US-
Unternehmen QuantumScape zusam-
men, das eine Methode gefunden hat, 
die die Verwendung von reinen Li-
thium-Metall-Anoden ermöglicht. 
Ford und BMW haben sich mit dem 
Feststoffbatterie-Spezialisten Solid 
Power in Sachen Zellenlieferung 
zusammen getan. Auch Nissan-Re-
nault hat in die Branche investiert und 
möchte mit Tonic Materials die Fest-
stoffbatterie zur Marktreife entwi-
ckeln. Man sieht also, der technologi-
sche Wettlauf hat eigentlich gerade 
erst den Startschuss abgefeuert. 

 Axel Meister

VW. Die Wolfsburger entwickeln und produzieren viele Kom-
ponenten ihrer E-Autos selbst. Besonderer Fokus wird jetzt 
auf die Batteriezelle gelegt. Sie ist wichtig für den Einsatz in 
Batterien in VW-Premium-Modellen.

PORSCHE. Alle Varianten des Elektro-Macan erhalten eine 
100-kWh-Batterie, die größer als jene im Taycan ist und 
Nickel, Kobalt und Mangan für eine höhere Energiedichte an 
der Kathode beigemischt hat. E� ekt: schnelleres Laden.

Mercedes. Am Stammsitz in Stuttgart-
Untertürkheim hat Mercedes den eCam-
pus erö� net, der als Kompetenzzentrum 
für die Entwicklung von Zellen und Bat-
terien für künftige E-Autos bestimmt ist.

99TREND   |   27.  9.  2024
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Der E-Bulle von Graz
Mercedes macht seine G-Klasse in der rein elektrischen Version fi t für die Zukunft 
der martialischen Geländewagen. Und sorgt mit der Produktion bei Magna Steyr 
für gute Wirtschaftsaussichten.

D
ie Zukunft liegt in der Vergan-
genheit. Mercedes-Benz hatte 
im Rahmen der Detroit Auto 
Show 2018 die umfassend über-
arbeitete neue G-Klasse vorge-

stellt. Bei der Präsentation holte der dama-
lige Daimler-Chef Dieter Zetsche „Hermi-
nator“ Arnold Schwarzenegger auf die 
Bühne – der ihn prompt dazu aufrief, den 
Geländewagen-Klassiker in einer Elektro-
auto-Ausführung anzubieten. Und jetzt, 
sechs Jahre danach, rollt der elektrische G 
tatsächlich in Graz bei Magna Steyr von den 
Bändern. Übrigens eine Lebensversiche-
rung für das Werk nach der Fisker-Pleite.

Der G 580 EQ, so sein o�  zieller Name, 
gibt sich eindeutig als unverfälschte G-Klas-
se zu erkennen. Er unterscheidet sich optisch 
nur marginal von den Modellen mit Ver-
brennungsmotor und verfügt wie diese über 
einen massiven Leiterrahmen aus vier Milli-
meter dickem Stahl, auf den die gesamte 
Konstruktion aufgebaut ist. Einzelradauf-
hängung vorne, eine neu entwickelte Starr-
achse hinten und eine zuschaltbare Gelände-
übersetzung vervollständigen die G-DNA. 

Den Vierradantrieb nicht zu vergessen, der 
hier ein ganz spezielles Talent beweist. Weil 
einer G-Klasse ohne Sperren das Kletter-
talent abgesprochen werden würde, haben 
die Ingenieure eine ultramoderne erfunden, 
indem sie jedem Rad einen eigenen, indivi-
duell zu steuernden Motor spendiert haben. 
Und weil sich E-Motoren mit niedrigen Ge-
schwindigkeiten, etwa am Steilhang, nicht 
so wirklich anfreunden können, verfügt je-
des der vier Räder über ein eigenes Unter-
setzungsgetriebe. So sind drei verschiedene 
Geschwindigkeiten zwischen zwei und acht 
Stundenkilometer einstellbar.

Das Konzept der separat angetriebenen 
und ansteuerbaren Räder bietet im Gelände 
die praktische Möglichkeit, eine lupenreine 
Spitzkehre hinzulegen, was einer normalen 
G-Klasse etliche Rangiermanöver abver-
langt hätte. Aber auch Manöver, deren Sinn 
sich nur schwer hinterfragen lässt, wie der 
sogenannte Panzer- oder G-Turn, sind mög-
lich. Da kann der G auf der Stelle – im Wort-
sinn – umdrehen. Die O� road-Eigenschaf-
ten der elektrischen G-Klasse sind nicht 
schlechter als bei den Verbrenner-Versio-
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DATEN Mercedes G 580 EQ
Preis € 146.990,– 
Edition One € 197.312,– 
Motor, Antrieb 4 E-Motoren mit 
je einem Zweigang-Getriebe mit 
mechanischer Geländeuntersetzung, 
Allradantrieb. 
Leistung/Drehmoment 
432 kW (587 PS), 1164 Nm.
Fahrleistungen 0–100 km/h 4,7 sec, 
Spitze 180 km/h, Normverbrauch 
27,7–30,3 kWh/100 km, Reichweite 
434–473 km.
Batterien Li-Ionen, 116 kWh, 400 V.
Laden AC bis 11 kW; DC bis 200 kW
10–80 % in 32 min.
Dimensionen 5 Sitze, L/B/H 
4825/1931/2042 mm, Radstand 
2890 mm, Ko� erraum 640 l, Boden-
freiheit zwischen den Achsen 250 
mm, maximale Wattiefe 850 mm, 
Böschungswinkel 32 Grad vorne, 
30,7 Grad hinten, Rampen-
winkel 20,3 Grad.
Gewicht Eigengewicht 3085 kg, 
Zuladung 415 kg, Anhängelast 0 kg.
Ausstattung LED-Scheinwerfer, 
18-Zoll-Räder, Leder-Multifunktions-
lenkrad mit Touchbedienfeldern, 
MBUX Augmented Reality für Navi-
gation inklusive Sprachassistent etc. 

nen. Sie hat ähnliche Böschungs- und Ram-
penwinkel, die Steigfähigkeit liegt bei ent-
sprechendem Untergrund bei 100 Prozent, 
sie kann sogar 15 Zentimeter tiefer waten, 
weil erst bei 85 Zentimeter Wasserstand die 
Füße nass werden könnten, und das steiri-
sche Drei-Tonnen-Bröckerl bleibt überdies 
bis zu einem Neigungswinkel von 35 Grad 
stabil. Da bewahrt nur der Gurt den Bei-
fahrer vor dem Abrutschen auf die Ober-
schenkel des Piloten.

Dass der G 580 jede Steigung mit der 
Leichtigkeit einer Berggämse stemmt, ist 
dem Konzert der vier Elektromotoren ge-
schuldet, die zusammen 432 kW leisten, 
was in alter PS-Währung 587 PS entspricht, 
die 1164 Nm entwickeln. Und da dieses 
Kraftmomentum sofort anliegt, beschleu-
nigt der Koloss aus Graz bei Bedarf und auf 
festem Untergrund in 4,7 Sekunden auf 100 
km/h, allerdings ist bei 180 km/h Schluss 
mit Beschleunigen. 

Als Energiespeicher wird ein Lithium-
Ionen-Hochvoltakku (und interessanter-
weise noch nicht die modernere 800-Volt-
Technologie) eingesetzt. Der stammt von 
der elek trischen S-Klasse, dem EQS, und 
liefert in 216 Zellen und zwölf Modulen 116 
kWh Speicherleistung. Wegen des kurzen 
Radstands des E-G wird er in den Seiten-
holmen des Rahmens halbiert und im Dop-
pelpack wie Sandwiches eingepasst. Das 
Ganze wird verwindungssteif ummantelt 
und dick in einen vier Zentimeter dicken 
Carbonpanzer verpackt.

Da stellt sich natürlich die Frage: Wie 
weit komme ich mit dieser Stromverpfl e-
gung? Mercedes verspricht eine Reichweite 
von maximal 473 Kilometern nach WLTP; 
der kombinierte Energieverbrauch liegt bei 
üppigen 30 kWh auf 100 Kilometer, womit 
eher realistische 370 Kilometer Reichweite 
rausschauen dürften. Fünf Rekuperations-
stufen stehen übrigens zur Wahl, um im 
Fuß-vom-Strompedal-weg-Betrieb die 
Akkus zumindest teilweise wieder zu laden.

Wer an der heimischen 11-kW-Wallbox 
lädt, braucht viel Geduld. Von null auf 100 
Prozent dauert’s nämlich sage und schreibe 
zwölf Stunden. Wer sich jedoch an einen 
200-kW- Schnelllader anstöpseln kann, darf 
sich für zehn auf 80 Prozent Stromtanken 
über eine tadellose Ladezeit von 32 Minuten 
freuen.  Axel Meister

LUST AUF LUXUS. Die piekfeine Edition One ist noch opulenter ausgestattet, wofür man dem Händler fast 
200.000 Euro überweisen muss. Statt EQG steht auf der Hecktür einfach nur G 580. In Reihe zwei geht’s ein 
wenig beengt zu. Wer sich für die Staubox für Ladekabel und anderen Krimskrams entscheidet, verliert das 
Reserverad. 

ÜBER STOCK UND STEIN. Das 
Konzept der separat angetriebe-
nen und ansteuerbaren Räder 
ermöglicht im Gelände tolle Manö-
ver. So lassen sich Kehren dank 
des komplett abgebremsten Hin-
terrads in einem Stück bewälti-
gen. Und im Flachen läuft der E-G 
bis 180 km/h.

IN KOOPERATION MIT 
E-MOBILITY SPEZIAL | DIE BESTEN E-AUTOS
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„DIENSTRAD-LEASING 
LIEGT KLAR IM TREND“

TREND: Seit wann gibt es den Bike-
leasing-Service?
HELMUT SCHLEICH: Der Bikelea-
sing-Service zählt bereits seit 2015 in 
Deutschland zu den führenden Akteu-
ren im Bereich Dienstrad-Leasing. Wir 
haben es uns zur Aufgabe gemacht, Un-
ternehmen und ihre Mitarbeitenden auf 
dem Weg zu nachhaltiger Mobilität zu 
unterstützen. Unsere hausinterne Scha-
densabteilung sowie der umfassende 
Versicherungsschutz stellen wesentliche 
Punkte unseres Kundenservices dar. 
Dank unserer digitalen Abwicklungs-
prozesse und unseres Bikeleasing-Por-
tals für Arbeitgeber, Arbeitnehmer und 
Fahrradhändler können wir den Ver-
waltungsaufwand für alle Beteiligten 
minimieren. Dieses Konzept überzeugt 
unsere Kunden – seit 2020 sind wir
daher auch in Österreich aktiv und 
konnten uns als Marktführer erfolg-
reich etablieren. Mittlerweile vertrauen 
über 4.000 Firmen mit mehr als 
240.000 Beschäftigten auf unser Bike-
leasing-Angebot. Zudem zählen 1.200 
Fahrradhändler zu unserem weit-
reichenden Partnernetzwerk.

Wie funktioniert das Dienstrad-
Leasing-Modell? Unser Dienstrad-
Leasing-Modell ist so genial wie simpel. 
Der Arbeitgeber least ein Fahrrad oder 
E-Bike und überlässt es dem Arbeit-
nehmer zur Nutzung. Die Leasingraten 
werden dabei per Gehaltsumwandlung 
bedient. Dadurch wird beim Arbeitneh-
mer das steuerpfl ichtige Gehalt für die 
Leasinglaufzeit reduziert. Für den Ar-
beitgeber fallen keine Kosten an, wäh-
rend die Mitarbeitenden bis zu 39 Pro-
zent gegenüber dem klassischen Neu-
kauf sparen können. Das Beste daran: 
Das Dienstrad darf auch oder sogar 
ausschließlich privat genutzt werden. 
Obendrein kann der Arbeitnehmer 
nach Ablauf der Leasinglaufzeit von 

48 Monaten das Dienstrad in Höhe des 
Restwerts erwerben. Für Unternehmen 
erö� net das Dienstrad-Leasing aber 
nicht nur die Möglichkeit, ihren Mit-
arbeitenden einen attraktiven Zusatz-
nutzen zu bieten, sondern auch, ihr ei-
genes Image als moderner und umwelt-
bewusster Arbeitgeber zu stärken. 
Zudem spielen neben Imagebildung 
und Mitarbeiterbindung steuerliche 
Vorteile eine wesentliche Rolle.

Wie hat sich die Nachfrage nach Fahr-
radleasing in den letzten Jahren ent-
wickelt, insbesondere im Vergleich zu 
traditionellen Firmenwagenangeboten, 
und welche steuerlichen Vorteile erge-

ben sich? Die Nachfrage und das Inter-
esse am Dienstrad-Leasing-Modell wer-
den immer größer, es liegt klar im 
Trend. Von 700.000 Arbeitgebern in 
Österreich sind noch keine zehn Pro-
zent der Unternehmen an Bord. Es be-
steht also noch erhebliches Wachstums-
potenzial für die kommenden Jahre. 
Das Dienstrad-Modell wurde 2020 mit 
dem Steuerreformgesetz in Österreich 
eingeführt. Als Teil der Steuerreform 
sind Arbeitgeber nun beim Erwerb von 
Dienstfahrrädern mit oder ohne Elek-
troantrieb vorsteuerabzugsberechtigt. 
Der entscheidende Vorteil des Dienst-
rad-Leasings ist die Steuerfreiheit für 
die private Nutzung des Fahrrads. 
 Arbeitnehmer können ihr Dienstrad 
uneingeschränkt nutzen, ohne dass 
 dafür ein geldwerter Vorteil versteuert 
werden muss. Diese Steuerbefreiung 
macht das Dienstrad besonders attrak-
tiv, da sie im Gegensatz zum Dienst-
wagen-Modell eine bedeutende 
 Ersparnis darstellt. 

Welchen Versicherungsschutz gibt es 
für Unternehmen? Wir bieten mit un-
serer Bikeleasing-Arbeitgeber-Ausfall-
versicherung (AGAV) eine umfassende 
Absicherung für Arbeitgeber bei Lang-
zeiterkrankung, Todesfall, Elternzeit, 
Mutterschutz, Erwerbsunfähigkeit oder 
bei Kündigung. Sollte ein Mitarbeiter 
ausfallen, wird je nach Situation entwe-
der die Gesamtleasingrate erstattet oder 
das Fahrrad wird vorzeitig zurückge-
nommen. Auch bei einer Kündigung, 
einem Aufhebungsvertrag, Erwerbsun-
fähigkeit oder dem Tod des Mitarbeiters 
ist eine unkomplizierte Rückgabe mög-
lich. Unsere AGAV schützt Arbeitgeber 
in all diesen Fällen und ist bereits im 
Leasingfaktor für Neukunden enthal-
ten, sodass keine zusätzlichen Kosten 
entstehen. Bei uns sind Arbeitgeber  also 
immer auf der sicheren Seite.

HELMUT SCHLEICH, Managing Director von BLS Bikeleasing-Service
Österreich, über steuerliche Vorteile beim Dienstrad-Leasing und

moderne Imagebildung für Unternehmen.

TREND
WIRTSCHAFT
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ZUR PERSON. HELMUT SCHLEICH
ist seit 1. 7. 2024 neuer Managing Director 
der BLS Bikeleasing-Service Österreich 
GmbH. Zuvor war Schleich Vorstands-
direktor bei der Merkur Versicherung AG 
und Unternehmensgründer der Commo-
veo GmbH & Co. KG. Sein Ziel ist es, die 
führende Rolle von Bikeleasing-Service im 
Bereich des Dienstrad-Leasings auf dem 
österreichischen Markt zu bestätigen und 
auszubauen. 

MIT DEM BIKELEASING-
RECHNER lässt sich der 

individuelle fi nanzielle 
Vorteil berechnen.

IN KOOPERATION MIT
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Hohe Leistung und Nachhaltigkeit. Innovative
Technik und maximaler Fahrspaß. Außergewöhn-
liches Design und volle Alltagstauglichkeit.
POLESTAR erfüllt mit Elektroautos höchste Ziele.

Die etwas 
anderen Stromer

VON T H O M A S  M A RT I N E K

TREND
WIRTSCHAFT

E-MOBILITÄT

D
er schwedische Autobauer 
Polestar zählt zweifelsoh-
ne zu den innovativsten 
Marken am heimischen 
E-Fahrzeugmarkt. Statt 

beim Händler am Stadtrand besichtigt 
man die neuen Modelle in designten 
Polestar Spaces in der Wiener Innen-
stadt, in Graz und in Linz sowie in fünf 
Test Drive Hubs in Wiener Neudorf, in 
Krems, in Wels, in Innsbruck und in 
Bregenz. Bestellt und konfi guriert wird 
online. Im Unternehmen herrscht auch 
ein besonderer Spirit, und Polestar setzt 
hohe Ziele bei Technik, Design und 
Nachhaltigkeit. Darunter das wohl am-
bitionierteste Projekt der Branche: Bis 
2030 soll ein vollständig klimaneutrales 
E-Auto auf den Markt gebracht werden. 

Vor rund drei Jahren startete Polestar 
mit dem ersten Modell in Österreich. Seit-
her sind bereits mehr als 1.800 Polestar 2 
auf den heimischen Straßen unterwegs. 
Und die Fließhecklimousine erfreut sich 
steigender Beliebtheit. Im Juni 2024 hat 
das Unternehmen den Polestar 2 für das 
Modelljahr 2025 vorgestellt. Er verfügt 
über ein aktualisiertes Design, eine neue 
Struktur für Ausstattungspakete, zahl-
reiche individuelle Features sowie eine 

größere Reichweite. Der Polestar 2 hat 
sich als ideales Fahrzeug für den Außen-
dienst erwiesen. Nun erhält die vollelek-
trische Fließhecklimousine Gesellschaft, 
denn das Produktportfolio der schwedi-
schen Elektroautomarke wächst mit Po-
lestar 3 und 4 gleich um zwei Premium-
SUVs und vergrößert damit das Angebot 
für Geschäfts- und Flottenkunden.

POLESTAR 4. Der Polestar 4 zeigt am 
deutlichsten, welche innovativen Wege 
Polestar bei Design und Technik einzu-
schlagen bereit ist: Das SUV-Coupé ver-
zichtet auf eine Heckscheibe. Denn um 
die Coupé-Linie halten zu können, muss 
die Scheibe extrem fl ach gestellt werden 
und büßt so zwangsläufi g ihre Funktion 
ein. So entschied Polestar sich dazu, 
ganz auf den verglasten Ausblick zu ver-
zichten und den Blick per Kamera nach 
hinten zu richten.

Dies ermöglicht Fahrgästen auf der 
Rückbank aber wiederum den Komfort 
und die Kop� reiheit wie in einem SUV, 
während die Lenker durch den virtuellen 
Rückspiegel von einem weitaus größeren 
Sichtfeld profi tieren. Der Polestar 4 ist 
zudem das bisher spritzigste und schnells-
te Modell: Der Sprint von null auf 

100 km/h dauert 3,8 Sekunden. Und mit 
bis zu 544 PS bzw. 440 kW Leistung ga-
rantiert der Poelstar 4 maximalen Fahr-
spaß bei einer Reichweite von bis zu 620 
Kilometern. Das Modell vereint die Aero-
dynamik eines Coupés mit dem Raum-
angebot eines SUVs in einer neuen Art 
von SUV-Coupé. Polestar 4 positioniert 
sich im Hinblick auf Größe und Preis 
zwischen Polestar 2 und Pole star 3.

POLESTAR 3. Der Polestar 3 ist ein klares 
Elektro-SUV, aber der Luxusklasse. Trotz 
der Drei als Typenbezeichnung ist er bei 
Polestar leicht über dem Modell 4 ange-
siedelt. Mit einer Reichweite von bis zu 
650 Kilometern und einer maximalen 
Leistung von 517 PS bzw. 380 kW vereint 
der Polestar 3 elektrische Performance 
mit elegantem Aussehen, hochwertiger 
Ausstattung und optimierter Aerodyna-
mik – und das bei einem CO2-Fußab-
druck von 24,7 Tonnen CO2. Die Materi-
alien der Inneneinrichtung des Polestar 3 
wurden nach strengen Nachhaltigkeits-
merkmale ausgewählt. Dazu gehören 
tierschutzgerechtes Leder und in puncto 
nachhaltige Produktion vollständig rück-
verfolgbare Textilbezüge. Im Innenraum 
herrscht dennoch eine ansprechende Äs-
thetik und luxuriöse Haptik. 

FLOTTEN. Für Flotten- und Geschäfts-
kunden gibt es spezielle Finanzierungs-
lösungen. Polestar kooperiert mit allen 
relevanten Leasinggesellschaften in Ös-
terreich und bietet ein umfassendes An-
gebot an Finanzierungsvarianten. Ob 
Direktkauf, Restwertleasing, Operating 
Leasing oder Full-Service-Leasing, dank 
österreichweiter und globaler Koopera-
tionen gibt es für Geschäftskunden at-
traktive Konditionen, die das gesamte 
Portfolio abrunden. Firmenkunden ge-
nießen auch eine direkte Betreuung. Be-
sonderes Zuckerl dabei: Auf Wunsch 
sind Probefahrten nicht nur in den Po-
lestar Spaces und Test Drive Hubs mög-
lich, sondern auch direkt an der Wunsch-
adresse. Je nach Anforderung liefert Po-
lestar Fahrzeuge auch per Direct 
Delivery an die Firmenadresse aus – das 
spart Zeit und ermöglicht es, Übergaben 
am jeweiligen Standort abzuwickeln.

POLESTAR 3. Das Spitzenmodell ist ein Elektro-
SUV der Luxusklasse. Es hat eine Reichweite 
von bis zu 650 Kilometern bei einer beeindru-
ckenden maximalen Leistung von 517 PS 
(380 kW).

104 TREND   |   27.  9.  2024
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„WIR HABEN UNS DEM WANDEL ZU NACH-
HALTIGER MOBILITÄT VERPFLICHTET“

Trend: Polestar ist jetzt bald drei Jahre 
in Österreich. Wie hat sich der Be-
kanntheitsgrad der Marke und der 
Verkauf der Elektroautos entwickelt?
THOMAS HÖRMANN: In den letzten 
drei Jahren haben wir viele Meilenstei-
ne gefeiert. Von der Erö� nung unseres 
ersten Polestar Space in Wien über die 
Auslieferung der ersten Polestar 2 bis 
hin zu den Launches der neuesten Mo-
delle Polestar 3 und Polestar 4 hat sich 
viel getan. Während wir zu Beginn noch 
die meisten Polestar-Fahrerinnen und 
-Fahrer auf der Straße erkannt haben, 
weil es Mitarbeitende im damals noch 
kleinen Team waren, sind mittlerweile 
schon mehr als 1.800 Polestar-2-Fahr-
zeuge in Österreich unterwegs, und wir 
freuen uns über jeden einzelnen. Man 
erkennt unsere Modelle im Straßenver-
kehr, und auch unsere Marke ist mitt-
lerweile vielen ein Begri� . Wir sind als 
schwedischer Premiumhersteller aber 
keine Volumenmarke im klassischen 
Sinn und verkaufen vor allem im Flot-
ten- und Geschäftskundensegment.

Bei Polestar haben sich die Eigentümer-
verhältnisse geändert. Was bedeutet das 
für Ihre Kunden? Für Kundinnen und 
Kunden ändert sich gar nichts. Volvo 
Cars hat einen Teil seiner Anteile an die 
Geely Sweden Holding übergeben, Geely 
wiederum hat damit sein langfristiges 
Engagement für die Entwicklung und 
das Wachstum von Polestar als unab-
hängige Marke sehr deutlich zum Aus-
druck gebracht. All das hat keine Aus-
wirkungen auf unsere Zusammenarbeit 
mit Volvo Cars als operativem Partner – 
vor allem in den Bereichen Forschung 
und Entwicklung, Fertigung, Service 
und Kundendienst. Kundinnen und 
Kunden in Österreich profi tieren also 
weiterhin von aktuell 28 Polestar- 
Servicepartnern im Volvo-Netzwerk.

Der Erfolg von E-Autos ist zuletzt ins 
Stocken geraten. Wie kann die Nach-

frage nach E-Autos wieder gesteigert 
werden? Natürlich zeigen sich derzeit 
vor allem die Herausforderungen der 
Wirtschaft im Einkaufsverhalten und 
auch in der langsameren Entwicklung 
der Fuhrparkumstellung im B2B-Sek-
tor. Österreich ist ein Flottenmarkt, 
hauptsächlich aufgrund der steuerlichen 
Vorteile. Der Umstieg muss weiterhin 
attraktiver werden, und es fehlen stärke-
re Incentives – zudem gibt es eine große 
Unsicherheit bezüglich zukünftiger 
Maßnahmen im Hinblick auf die Wah-
len im September. Auch ist der Hochlauf 
der Ladeinfrastruktur gefühlt zu lang-
sam – wenngleich die Infrastruktur mit 
österreichweit mehr als 24.000 ö� entli-
chen Ladepunkten viel besser ist als oft 
behauptet. Es braucht ein klares Be-
kenntnis zur Elektrifi zierung und lang-
jährige Stabilität bei den Begleitmaß-
nahmen. Im Grunde ist es klar, dass die 
Dekarbonisierung die Elektrifi zierung in 
der Mobilität braucht.

Welche Ziele verfolgt Polestar bei der 
Reduktion von Emissionen? Polestar 
hat sich dem Wandel zu nachhaltiger 
Mobilität verpfl ichtet und strebt an, die 
Emissionen der Fahrzeuge laufend zu 

reduzieren beziehungsweise sogar in 
Richtung null zu bekommen. Wir konn-
ten in den letzten Jahren bereits erheb-
liche Fortschritte erzielen, etwa den 
CO2-Fußabdruck des Polestar 2 in drei 
Jahren um drei Tonnen reduzieren, und 
auch der Polestar 3, der ja ein deutlich 
größeres Fahrzeug ist, weist bereits jetzt 
eine geringere CO2-Bilanz auf als der 
Polestar 2 bei dessen Markteinführung. 
Unsere Modelle werden laufend verbes-
sert, und wir nehmen Nachhaltigkeits-
updates vor, die neue Materialien und 
Produktionsprozesse umfassen, um die 
Emissionen weiter zu reduzieren. So 
werden unsere Produktionsstätten bei-
spielsweise mit 100 Prozent erneuerba-
rer Energie betrieben, und es ist uns ge-
lungen, in der Polsterung MicroTech 
Rohöl durch Kiefernöl zu ersetzen, was 
70 Prozent Reduktion der Emissionen 
im Vergleich zu herkömmlichem PVC 
entspricht. Im Polestar 4 haben wir so-
gar ein vollkommen neues Material ver-
wendet, das mittels 3D-Strick aus 100 
Prozent PET produziert wird und somit 
Abfall und Verschnitt nahezu vollkom-
men eliminiert. Unser SUV-Coupé weist 
aktuell mit 19,9 Tonnen CO2e den bisher 
niedrigsten CO2-Fußabdruck auf.

An wen richten sich die neuen Modelle? 
Wir bedienen mit Polestar 3 und Poles-
tar 4 das aktuell sehr wachstums- und 
margenstarke SUV-Segment.  Polestar 3 
ist ein Full-Size-Luxus-SUV, das mit ei-
nem hohen Ausstattungsniveau, viel 
Komfort und moderner Technik punk-
tet. Polestar 4 ist ein SUV-Coupé, das 
die Geräumigkeit eines SUV mit der 
Sportlichkeit eines Coupés vereint – er 
ist sehr athletisch und schlank, bietet 
aber dank Verzicht auf die Heckscheibe 
deutlich mehr Kop� reiheit im Innen-
raum. Polestar 3 sehen wir vor allem für 
Menschen, die Wert auf Komfort und 
luxuriöse Ausstattung legen, Polestar 4 
ist das sportlichere Modell, das viel in-
novative Technik bietet.

Polestar-Österreich Geschäftsführer THOMAS HÖRMANN über die Notwendigkeit
der E Mobilität für die Dekarbonisierung und die neuen Modelle der Premiummarke.

105TREND   |   27.  9.  2024

ZUR PERSON. THOMAS HÖRMANN
ist Geschäftsführer von Polestar Österreich.
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„DER BUSINESS CASE BEI 
DEN E-AUTOS STIMMT“

TREND: Einige große Autovermieter 
haben angekündigt, die Anzahl der 
E-Autos in ihrem Fuhrpark zu redu
zieren. Können Sie diesen Trend 
nachvollziehen?
NIKOLAUS ENGLEITNER: Man darf 
nicht jeder Schlagzeile glauben und soll-
te immer auch den Artikel dazu lesen. 
Es mag schon sein, dass große Mietwa-
genfirmen E-Autos aus ihrem Fuhrpark 
genommen haben. Das liegt daran, dass 
Elektrofahrzeuge in der Vermietung teu-
rer oder herausfordernder sind. Auch im 
privaten Bereich stimmt der Business 
Case noch nicht ganz, darunter leidet 
der Gebrauchtwagenmarkt für Elektro-
autos. Natürlich gibt es bei jeder Inno-
vation auch einen Moment der Ernüch-
terung. Aber es hat sich nichts daran 
geändert, dass der Business Case für 
Unternehmen stimmt – für beide Seiten, 
den Arbeitgeber und den Arbeitnehmer. 
Beide sparen sich aufgrund der aktuel-
len Incentives Geld: Stichwort Vorsteu-
erfähigkeit, Sachbezugsfreiheit und 
keine NoVA. Ich gehe davon aus, dass es 
diese Anreize auch in den nächsten 
Jahren geben wird, da die E-Mobilität 
ein wichtiger Pfeiler ist, um die gesamt
österreichischen Klimaziele zu erreichen. 
Die Zukunft wird elektrisch.

Wo liegen die größten Herausforderun-
gen, wenn ein Unternehmen auf E-Mo-
bilität umsteigen will? Die Kosten sind 
anfangs eine Hürde. Aber man kann es 
sich relativ schnell mittels einer soliden 
Gesamtkostenrechnung ausrechnen, 
dass Arbeitnehmer und Arbeitgeber 
davon profitieren. Es gibt mittlerweile 
in allen Segmenten und den verschie-
denen Preisklassen sehr attraktive 
Fahrzeuge mit brauchbaren Reichwei-
ten. Ein Nadelöhr ist sicher noch die 
Ladeinfrastruktur. Es gibt noch nicht 
so viele Ladesäulen, wie man brauchen 
würde. Das Laden daheim, im urbanen 

Bereich, ist unverändert eine Challenge. 
Wenn man darauf angewiesen ist, nur 
öffentlich zu laden, dann leidet auch 
der Business Case. Bei einem guten 
Lademix sollte der Großteil der Lade-
vorgänge daheim bei der eigenen Wall-
box oder bei der Wallbox am Arbeits-
platz stattfinden, sonst wird es teuer. 
Man muss so ehrlich sein und sagen, 
dass noch nicht jeder Use Case elektri-
fizierbar ist, vor allem im Gewerbe
bereich. Bei Nutzfahrzeugen gibt es im 
Vergleich zum klassischen Pkw auch 
noch produktseitige Limitierungen. 
Man muss aber auch nicht von heute 
auf morgen alle Fahrzeuge auf elek
trisch umstellen, und es wird noch 
länger einen Antriebsmix geben, je 
nach Nutzungsszenario.

Das ESG-Reporting wird viele Unter-
nehmen in Österreich ab 2026 treffen. 
Wird das den Trend zur E-Mobilität 
verstärken? Der Umstieg auf E-Autos 
ist ein wichtiger Baustein, um die 
eigenen Nachhaltigkeitsziele zu errei-
chen. Das Thema Nachhaltigkeitsbe-
richterstattung wird einen ganz neuen 
Spin in diese Richtung geben. In 
Deutschland werden von derzeit 500 
circa 15.000 Unternehmen in die 
Nachhaltigkeitsberichterstattungs-
pflicht fallen, sukzessive sind auch 
mittelgroße und kleinere Unternehmen 

davon betroffen. Hier unterstützen  
wir unsere Kunden mit ausführlicher 
Beratung. Mit unserer Submarke 
Alphabet Consulting haben wir einen 
Schwerpunkt zum Thema CO2 gesetzt. 
Dafür haben wir einen eigenen Bera-
terpool, und von standardisierten bis 
hin zu kundenindividuellen Bera-
tungsformaten ist hier alles möglich. 
Darüber hinaus haben wir mit dem 
Alphabet Carbon Manager ein Tool 
geschaffen, das den eigenen CO2-Foot-
print in der Mobilität misst. Damit 
haben die Unternehmen schnell griff-
bereit, was sie für ihre Nachhaltig-
keitsberichterstattung brauchen. Wir 
begleiten unsere Kunden schon früh-
zeitig, damit sie auf der sicheren Seite 
sind. Gleichzeitig sammeln wir selbst 
Erfahrungen im ESG-Bereich und 
geben diese an unsere Kunden weiter.

Welche Nachhaltigkeitsinitiativen set-
zen Sie im eigenen Unternehmen um? 
Wir haben uns ganz konkrete Ziele 
gesetzt und haben dabei den Anspruch, 
über gesetzliche Verpflichtungen hin-
auszugehen. So haben wir beispiels
weise für unsere Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter einen eigenen Workshop 
mit einem umfassenden Spritspartrai-
ning organisiert. Mit Unterstützung 
von diversen Apps haben wir auch 
schon interne Spritsparwettbewerbe 
veranstaltet. Was wir daraus lernen, 
geben wir an unsere Kunden weiter. 
Auch soziale Verantwortung gehört 
zum Thema Nachhaltigkeit. Hier enga-
gieren wir uns schon viele Jahre für die 
Sonneninsel in Salzburg – eine Einrich-
tung, die Kinder, Jugendliche und 
deren Familien nach Erkrankungen 
zurück in den Alltag begleitet.

Stichwort Digitalisierung: Wird es  
neue digitale Tools oder Plattformen 
geben, damit die Flottenverwaltung 

NIKOLAUS ENGLEITNER, CCO von Alphabet Austria, über Chancen 
und Hürden bei der E-Mobilität, Nachhaltigkeitsziele und digitale Trends.

INTERVIEW: M A R K US  M I T T E R M Ü L L E R

„Wir sagen ganz klar  
Ja zu mehr Digitalisie-
rung. Die Betreuungs-
qualität auf persönli-

cher Ebene darf deshalb 
aber nicht sinken.“
NIKOLAUS ENGLEITNER

CCO ALPHABET AUSTRIA
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noch e�  zienter wird? Das ist unser 
Hauptinvestitionsbereich, da unsere 
Kunden immer mehr nach schnellen 
Self-Service-Lösungen fragen. Wir 
 investieren viel in unsere Onlinetools 
wie das Online Fleet Reporting oder 
den Alphabet Carbon Manager. Die 
Funktionen bestehender Werkzeuge 
werden ebenfalls laufend erweitert. 
Über die App können die Fahrer bereits 
heute schon Schadensmeldungen abge-
ben, und sie haben dort eine digitale 
Servicekarte mit den allen Vertragsin-
formationen, weitere Funktionalitäten 
sind bereits in Entwicklung. Wir sagen 
also ganz klar Ja zu mehr Digitalisie-
rung. Die Betreuungsqualität auf per-
sönlicher Ebene darf deshalb aber nicht 
sinken. Das ist ein klares Commitment, 
das wir als Alphabet abgeben. 

Die Digitalisierung löst die persönliche 
Betreuung also nicht ab? Die persön-
liche Betreuung ist einer der wesent-
lichsten Treiber der Kundenzufrieden-
heit. Vor allem, wenn man mit Kunden 
so wie wir über viele Jahre zusammen-
arbeitet. Da läuft nicht alles nach Sche-
ma F ab, sondern es sind immer wieder 
Kreativität und Flexibilität gefordert. 
Zum Beispiel wenn ein Fahrer im 
 Urlaub in einer entlegenen Gegend ein 
technisches Gebrechen hat. Da fi nden 
wir zusammen eine Lösung. Und wir 
merken, dass Kunden wirklich gerade 
das bei uns wertschätzen und sagen, 
dass dieses hohe Maß an Betreuung
keine Selbstverständlichkeit ist.

Was zeichnet Alphabet Austria als 
 Mobilitätspartner darüber hinaus noch 
aus? Unser Claim lautet: Your mobility. 
Made easy. Wir sind dazu da, unseren 
Kunden das Leben leichter zu machen 
und den Fuhrpark ein Stück professio-
neller, e�  zienter und besser zu organi-
sieren. Außerdem sind wir seit jeher ein 
sehr innovativer Player am Markt. Wir 
waren schon früh Vorreiter beim Thema 
Corporate Carsharing sowie bei der 
 E-Mobilität. Prinzipiell fi nanzieren und 
verwalten wir Pkw und Nutzfahrzeuge 
unter 3,5 Tonnen aller Marken. Wir 
 gehören jedoch zu 100 Prozent zur 
BMW Group und haben dadurch starke 
„Hausmarken“, mit denen wir gemein-
schaftlich auch innovative Lösungen 
ausprobieren und neue Wege gehen 
können.

ZUR PERSON:
NIKOLAUS ENGLEITNER
ist Prokurist der BMW 
Austria Leasing GmbH 
und für Österreich Chief 
Commercial O�  cer (CCO) 
der Marke Alphabet. Der 
gebürtige Oberöster-
reicher, der auch als 
selbstständiger Berater 
und Energieauditor im 
Bereich Mobilität tätig war, 
baut auf lange Erfahrung 
im Leasing und Fuhrpark-
management.

IN 
KOOPERATION 

MIT
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„UNS IST DAS WIR-GEFÜHL 
ABHANDEN GEKOMMEN“

ZU DEN PERSONEN:
GERLINDE LAYR-GIZYCKI

ist Managingpartnerin bei
INAMERA, Generalsekretärin des 
Public Relations Verbands Austria 

(PRVA) sowie Geschäftsführerin des 
Wissenschaftlichen Senats des PRVA 

in Wien. Sie begleitet als Aufsichts-
rätin Unternehmen bei der strategi-
schen Ausrichtung sowie beim The-

ma Corporate Governance. Zudem ist 
sie Jurymitglied von „Austria’s Best 

Managed Companies“.

ALBRECHT RAUCHEN STEINER
ist Director bei Deloitte in Wien. 
Er begleitet Unternehmen unter-

schiedlicher Branchen bei Strategie-
entwicklung und komplexen 

Trans formationsprozessen. Der 
Schwerpunkt liegt dabei auf mittel-

ständischen Betrieben und Familien-
unternehmen. Darüber hinaus ist 
er für das Programm „Austria’s 

Best Managed Companies“ 
verantwortlich.

Jeder für sich und keiner fürs Ganze: Auch das bedroht den Wirtschafts-
standort. Erfolgreiche Betriebe setzen dagegen auf ein starkes Commitment
gegenüber ihren Beschäftigten und der Region, sagen die Experten ALBRECHT
RAUCHENSTEINER (Deloitte) und GERLINDE LAYR-GIZYCKI (Inamera).

TREND: Man hat das Gefühl, dass viele 
Unternehmen die Zukunft sehr skep-
tisch sehen. Täuscht dieser Eindruck?
GERLINDE LAYR-GIZYCKI: Nein, 
der Eindruck täuscht nicht. Viele Ge-
schäftsführerinnen und Geschäftsführer 
haben wirklich Sorgen. Es liegen so
viele Themen und Probleme auf dem 
Tisch, die wissen gar nicht, wo sie zuerst 
hingreifen sollen. Die Insolvenzzahlen 
steigen ja auch kräftig.
ALBRECHT RAUCHENSTEINER: Ich 
sehe auch bei Optimisten große Sor-
genfalten. Vor allem die Vielzahl an 
globalen Krisen sorgt für Verunsiche-
rung, auch bei den Konsument:innen, 
was dann wieder auf die Unternehmen 
durchschlägt.

Ist das ein Standortthema? Oder sind 
viele Unternehmen schlecht gemanagt? 
RAUCHENSTEINER: Beides. Viele 
Unternehmer:innen vermissen signi-
fi kante Weichenstellungen durch die 
Politik, um die Attraktivität des Stand-
orts zu erhalten. Aber man muss auch 
sagen, dass viele Manager die Marktlage 
falsch eingeschätzt haben. Nach vielen 
Jahren der Hochkonjunktur hatten 
manche eine rosarote Brille auf und ha-
ben nicht gemerkt, dass ihr Geschäfts-
modell nicht mehr tragfähig ist

Was wäre jetzt notwendig, damit Öster-
reich ein attraktiver Wirtschaftsstand-
ort bleibt? 
LAYR-GIZYCKI: Da geht es um viele 
Maßnahmen, über die schon lange ge-
sprochen wird, wie eine Stärkung des 
Kapitalmarkts, um Investitionen zu er-
leichtern. Ein anderer Punkt ist, Men-
schen, die aus dem Ausland zu uns 
kommen, schneller in den Arbeitsmarkt 
zu integrieren, damit sie etwas beitra-
gen können. Investitionen in die Bil-
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dung und Weiterbildung sind notwen-
dig, von einer dringenden Pensionsre-
form mal ganz abgesehen. 
RAUCHENSTEINER: Es fehlt leider 
der Mut, diese Themen beim Namen zu 
nennen. Und es mangelt an der Bereit-
schaft, auch unpopuläre Maßnahmen 
durchzusetzen. 

Braucht Österreich einen Impuls wie 
die Olympischen Spiele jetzt in Frank-
reich oder eine Kamala Harris, damit 
es wieder neuen Schwung gibt? 
LAYR-GIZYCKI: Wir brauchen einen 
Zehnkampf, den man nur mit Kraft, 
Ausdauer, Schnelligkeit und Disziplin 
gewinnt. Umgelegt auf die Wirtschaft 
bedeutet das, die Ertragsstärke und Ei-
genkapitalquote der Unternehmen zu 
stärken. Schnelligkeit ist nur möglich 
bei weniger Bürokratie. Und Disziplin 
bedeutet, jetzt in Infrastruktur und In-
novationen zu investieren, um morgen 
davon zu profi tieren. 
RAUCHENSTEINER: Das entschei-
dende Thema ist, dass uns als Gesell-
schaft das Wir-Gefühl abhandenge-
kommen ist. Eine gewaltige Kraftan-
strengung wie der Wiederaufbau nach 
dem Zweiten Weltkrieg würde uns in 
der gegenwärtigen Situation nicht ge-
lingen. Am ehesten sehe ich ein gelebtes 
Wir-Gefühl noch bei Unternehmen, die 
auch soziale Verantwortung in der Re-
gion übernehmen. Sie kaufen beispiels-
weise bewusst Vorprodukte nicht in 
China, sondern im Nachbarort. Das ist 
zwar teurer, aber dafür bleiben beim 
Lieferanten aus der Region 20 oder 
30 Arbeitsplätze erhalten. 
LAYR-GIZYCKI: Dabei geht es ja auch 
um einen langfristigen Beziehungs- und 
Vertrauensaufbau. So wie ich jetzt ei-
nem Nachbarbetrieb helfe, hilft der mir 
auch, wenn ich Probleme habe. Das ist 
eine Ressource, die man nicht unter-
schätzen sollte.

Ist das auch ein Erfolgsgeheimnis der 
Best Managed Companies, die Deloitte 
mit einem Award auszeichnet?
RAUCHENSTEINER: Ja, das ist ein 
Punkt. Ein zweiter, sehr wesentlicher, 
ist die Diversifi kation. Wer nur ein 
 Produkt anbietet, ist krisenanfälliger als 
Unternehmen mit einem breiteren 
Portfolio, das ist ja keine Frage. Was wir 
bei erfolgreichen Unternehmen auch 
sehen, ist das Bemühen, von Finanz-

partnern möglichst unabhängig zu sein. 
Investitionen werden nach Möglichkeit 
aus dem Cashfl ow fi nanziert. Denn das 
Ausreizen von Finanzierungsmöglich-
keiten macht besonders krisenanfällig 
und führt schnell zu Schiefl agen. Das 
Entscheidende ist aber – und das sehen 
wir bei der Analyse der Best Managed 
Companies immer wieder – die Bereit-
schaft, das eigene Geschäftsmodell per-
manent auf den Prüfstand zu stellen 
und zu hinterfragen, ob es zukunfts-
fähig ist. Dazu gehört vor allem, die 
Kundenerwartungen der Zukunft zu 
antizipieren. Das bedeutet Aufwand 
und bindet Ressourcen, ist aber in stür-
mischen Zeiten ein zentraler Faktor,
warum manche Unternehmen krisen-
resilienter sind als andere.
LAYR-GIZYCKI: Aus meiner Sicht ist 
der direkte Kontakt zum Kunden, das 
Zuhören, was der für Wünsche und 
Probleme hat, ein wichtiger Erfolgsfak-
tor mittelständischer Unternehmen.

Die Auszeichnung „Best Managed 
 Companies“ wird heuer zum vierten 
Mal verliehen. Was hat sich in dieser 
Zeit bei den Themen geändert?
RAUCHENSTEINER: Die Grundlogik 
unseres Programmes hat sich nicht ge-
ändert: Wir evaluieren die vier The-
menbereiche Strategie, Produktivität & 
Innovation, Kultur & Commitment so-
wie Governance & Finanzen. Damit 
können wir das Unternehmen gesamt-
haft abbilden, was ja auch das Allein-
stellungsmerkmal dieses Programms 
ist. ESG und Nachhaltigkeit waren von 
Anfang an zentrale Themen, aber 

künstliche Intelligenz hat natürlich an 
Stellenwert gewonnen. Da gibt es jetzt 
viel konkretere Antworten, was Einsatz-
möglichkeiten und Chancen betri� t als 
vor vier Jahren. 

Die Teilnahme an „Best Managed 
 Companies“ umfasst Workshops,
Fragebögen und Benchmarking und
bedeutet echten Aufwand. Warum tun 
Betriebe sich das an?
LAYR-GIZYCKI: Das Management
bekommt ein ehrliches und fundiertes 
Feedback, Deloitte wirkt hier wie ein 
Sparringpartner. Das lohnt den 
 Aufwand schon.
RAUCHENSTEINER: Durch den ge-
meinsamen Prozess werden die Unter-
nehmen quasi gezwungen, sich ihre Struk-
tur und das Zusammenwirken der Ma-
nagementprozesse genau anzuschauen 
und aus der Vogelperspektive zu betrach-
ten. Und die Tiefe der Details und die 
Ernsthaftigkeit, mit der die Unternehmen 
das betrieben haben, hat uns heuer 
 besonders beeindruckt. Dass sich dieser 
Aufwand lohnt, sieht man an der Tatsa-
che, dass manche der Unternehmen diese 
Unterlage als Kernelement ihrer Onboar-
dingprozesse verwenden, weil das vorher 
noch nie in vergleichbarer Weise formu-
liert worden ist. 

Aus der Vogelperspektive betrachtet: 
Gibt es ein gemeinsames Merkmal 
 erfolgreicher Unternehmen?
RAUCHENSTEINER: Das hohe Enga-
gement und die große Verantwortung 
gegenüber den eigenen Mitarbeitern 
und Mitarbeiterinnen ist au� ällig und 
zeigt sich bei sehr, sehr vielen Teilneh-
mern an diesem Programm. Vom Gra-
tiskindergarten über das betriebliche 
Gesundheitsprogramm bis zum Notfall-
fonds – da wird niemand alleingelassen. 
Das ist wirklich beeindruckend. 

Österreich erlebt gerade eine Industrie-
Rezession. Rückt jetzt wieder der Mit-
telstand als stabilisierender Faktor 
stärker in den Blickpunkt?
LAYR-GIZYCKI: Der Mittelstand ist 
das Rückgrat der österreichischen Wirt-
schaft. Aber wir müssen natürlich auch 
schauen, dass uns die großen Unterneh-
men nicht ins Ausland abwandern. Und 
das erfordert Standortpolitik und vor 
allem Planungssicherheit, sonst wird 
das nicht gelingen.

„BEST MANAGED COMPANIES“ ist 
ein Programm des Beratungsunterneh-
men Deloitte, das in über 50 Ländern 
etabliert ist und auf die Benchmarks von 
weltweit über 5.000 ausgezeichneten 
Unternehmen zurückgreift. Die teilneh-
menden Betriebe werden dabei einem 
umfassenden „Fitness-Check“ durch
Expertinnen und Experten von Deloitte 
Österreich unterzogen. Die erfolgreichen 
Unternehmen werden am 2. Oktober 
2024 im Rahmen einer Gala in Wien 
 ausgezeichnet.
Nähere Informationen fi nden Sie unter

www.deloitte.at/bestmanaged

Best Managed Companies
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OESTERREICHS ENERGIE beziffert erstmals, 
wie die E-Wirtschaft für ein fossilfreies Österreich 
aussehen muss. Und bietet einen Zukunftspakt 
für die Verdopplung der Stromlieferungen an.

Der Zukunftspakt  
zum Strompaket

J
edes Mal, wenn jemand 
nachrechnet, wie viel Öko-
strom Österreich wirklich 
braucht, rutschen die Zah-
len etwas in die Höhe. Das 

Ökostromfördergesetz (EAG) aus dem 
Jahr 2021 etwa hielt knapp unter 80 
Terawattstunden (TWh) im Jahr 2030 
für ausreichend für eine zumindest auf 
Jahressicht vollständig erneuerbare 
Stromversorgung. Der neue Nationale 
Energie- und Klimaplan (NEKP) jüngst 
kalkuliert schon mit 91 TWh, und erst-
mals taucht darin mit 132 TWh auch eine 
konkrete Zahl für 2040 auf. 

Oesterreichs Energie rechnet in der 
Stromstrategie 2040 ebenfalls mit einem 
ähnlichen Strombedarf. Nun hat das 
internationale Beratungsunternehmen 

Compass Lexecon im Auftrag des Bran-
chenverbands Oesterreichs Energie in 
der Studie „Modellierung der Stromstra-
tegie 2040“ modelltechnisch geprüft, ob 
dieser Strombedarf auch tatsächlich zu-
verlässig mit Ökostrom gedeckt werden 
kann, damit alle Sektoren klimaneutral 
werden, inklusive Verkehr, Gebäude, 
Industrie und Landwirtschaft. Dieser 
rund doppelt so hohe Strombedarf wie 
heute zeigt, wie ambitioniert das Ziel der 
CO2-Neutralität wirklich ist. Je länger 

wir mit dem Ausbau zögern, desto steiler 
müsste die Ausbaukurve werden. 

DAS HIMMLISCHE KIND.  Studienautor 
Anton Burger hat dabei aufgesplittet, 
wie der Strombedarf gedeckt wird. Das 
meiste kommt von Windkraft (39,9 
TWh) und Sonnenkraft (32,6 TWh), 
eine Vervielfachung der Erträge, die 
2023 noch bei acht und 5,2 TWh lagen. 

Ohne massiv geänderte regulatorische 
Rahmenbedingungen und zusätzliche 
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Förderungen werde man scheitern, sagt 
Burger: „Grundsätzlich kann der Strom-
sektor die Ziele der Dekarbonisierung 
erreichen. Ohne Änderung der Rahmen-
bedingungen ist es aber nicht zu scha� en, 
denn das Preisniveau am Strommarkt 
reicht nicht aus, um die nötigen Investi-
tionen zu fi nanzieren.“

Jedenfalls sind nicht nur die Strom-
mengen eine Herausforderung, sondern 
auch, das Angebot und die Nachfrage zu 
jeder Wetterlage in Einklang zu bringen.   

Zum einen braucht die volatile erneu-
erbare Stromerzeugung ausreichend 
Stromspeicher, damit die Energie auch 
dann verfügbar ist, wenn sie gebraucht 
wird, und nicht nur dann, wenn Sonne 
oder Wind sie zufällig liefern. Neben den 
bereits bisher genutzten Technologien 
wie Pumpspeicher (Wasserkraft) müssen 
dazu in Zukunft etwa auch Großbatte-
rien eingesetzt werden. 

In beiden Fällen geht es dabei um 
kurzfristige Verschiebungen der Strom-

ANTON BURGER, COMPASS LEXECON:  
„Der Strommarkt ist gut darin Erneuerbare, Fle-
xibilitäten und Nachfrage zu koordinieren.“

FRANZ ANGERER, ENERGIEAGENTUR: 
„Das ist keine Frage des Wollens, es bleibt uns 
schlicht nichts anderes übrig.“

lieferung vom Tag in die Nacht oder von 
einer windigen Woche in die darau� ol-
gende Flaute. Gemeinsam sollen 13,2 
TWh pro Jahr in Überschusssituationen 
gespeichert werden. Auch das ist durch-
aus ambitioniert, denn Großbatterien 
gibt es in Österreich noch kaum eine 
Handvoll, und der Ausbau der Pump-
speicher ist meist von langwierigen Ge-
nehmigungsverfahren geprägt.

Einen weiteren wesentlichen Spei-
cherbedarf muss laut Studie freilich 
grüner Wassersto�  abdecken. Der Ener-
gieträger wird in sogenannten Elektro-
lyseuren erzeugt, unter anderem mit 
Überschussstrom. Sein Vorteil: Er kann 
wie jedes Gas monate- und jahrelang 
 gespeichert und bei Bedarf wieder in 
Strom und Wärme zurückverwandelt 
werden. Damit erreicht man eine soge-
nannten „saisonale Verschiebung“ der 
Stromproduktion, wobei Burger den 
dazu benötigten Wassersto� bedarf auf 
rund fünf TWh schätzt. Insgesamt sollen 

in Österreich 2040 sogar 27 TWh an 
Strom für die Elektrolyseure eingesetzt 
werden, da auch andere Sektoren diesen 
klimaneutralen Energieträger benötigen. 
Dies entspricht dann etwa einem Fünftel 
der gesamten Stromnachfrage. 

DIE NEUE FLEXIBILITÄT. Doch nicht 
nur Speicher für den täglichen, wö-
chentlichen und saisonalen Bedarf sind 
wichtig, sondern es braucht allgemein 
mehr Flexibilität im Stromsystem. Es 
geht um Kraftwerke, die auf Bestellung 
kurzfristig Strom produzieren können, 
und um Verbraucher, die ihren Strom-
bezug bei Bedarf zeitlich verschieben 
können. Auch das dient dazu, der vola-
tilen Stromerzeugung gerecht zu wer-
den, und ist bislang noch unzureichend 
erschlossen.

Dieser Flexibilitätsbedarf wächst 
enorm, speziell innerhalb eines Tages, 
zeigt die Modellierung von Compass 
Lexecon. Der saisonale und der wö-
chentliche Flexibilitätsbedarf werden 
sich gegenüber heute etwa verdoppeln, 
während der Bedarf an täglicher Flexi-
bilität sich mehr als vervierfachen wird. 
Um damit umgehen zu können, braucht 
es den Ausbau aller verfügbaren Optio-
nen. Also Speicher ebenso wie klima-
neutrale Gaskraftwerke, eine fl exiblere 
Nachfrage (vom Elektrolyseur bis zum 
E-Auto) und natürlich auch den Strom-
austausch mit dem Ausland.  

Gleichzeitig muss das Stromnetz wi-
derstandsfähiger und stärker mit Euro-
pa vernetzt werden, denn der Voll-
ausbau von Wind und PV mit zusam-
men 45 GW Erzeugungskapazität hat 
kurzfristige Schwankungen der Netz-
belastung von bis zu 15 Gigawatt zu 
Folge, und zwar in beide Richtungen, 
Nachfrage und Angebot. Nur zum Ver-
gleich: Die Schwankung ist doppelt so 
stark, wie wenn derzeit in ganz Öster-
reich alle elektrischen Verbraucher auf 
einmal abgeschaltet werden würden.

DER ZUKUNFTSPAKT. Auch wenn die 
Herausforderungen hoch sind, sehen 
die meisten Energieexperten keine Al-
ternative dazu. „Das ist keine Frage des 
Wollens“, sagt etwa Franz Angerer, 
Chef der Energieagentur, die für die E-
Wirtschaft etwa die Strompreisindizes 
erstellt und die Regierung in Transfor-
mationsfragen berät: „Es bleibt uns 
schlicht nichts anderes übrig.“
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Prognosen zum Bedarf an Wind- und Photovoltaikstrom werden immer höher.

MACH NUR EINEN PLAN. Schon das Ökostromfördergesetz EAG 2021 gab ein ambitioniertes 
Ausbauziel für erneuerbare Stromproduktion vor. Der „Nationale Energie- und Klimaplan“ 
(NEKP) für Brüssel erhöht den Bedarf 2030 nun deutlich. Doch für die echte Klimaneutralität 
etwa 2040 reicht das noch lange nicht, zeigt die neue Studie von Oesterreichs Energie.

+10 TWh
(+2 = 12 TWh)

Wind

+11 TWh
(+6 = 17 TWh)

PV

+5 TWhWasser

+1 TWhBio-
masse

 Bestand 2022
 Ausbau 2030, laut EAG 2021
 Ausbau 2030, laut NEKP 2024
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Die E-Wirtschaft rechnet daher 
bereits fix mit rund 60 Milliarden 
Euro an Investitionen für die neue 
Stromwelt bis 2030, bis 2040 könn-
ten es über 100 sein, fürchtet aber, das 
Geld nicht zurückverdienen zu kön-
nen. „Die Unternehmen haben zwar in 
den letzten Jahren gut verdient, aber 
Investitionen in dieser Höhe zu stem-
men, wird eine Herausforderung“, 
sagt Michael Strugl, Präsident von 
Oesterreichs Energie.

Also hat man nun einen „Zukunfts-
pakt“ formuliert, um die Rahmenbe-
dingungen zu benennen. Man ver-
spricht, einerseits die Transformation 
voranzutreiben und die Kunden nicht 
aus den Augen zu verlieren – die Poli-
tik aber müsse die Rahmenbedingun-
gen auch setzen. Strugl: „Wir brau-
chen einen stabilen Rechtsrahmen 
und Investitionssicherheit.“ 

Die politischen Forderungen im „Zu-
kunftspakt“ der E-Wirtschaft sind frei-
lich alles andere als leicht zu erfüllen, 
etwa die Ausweisung bevorzugter Zonen 
in den Bundesländern, wo Stromnetze 
wie Kraftwerke gebaut werden dürfen, 
ohne dass Grundsatzdiskussionen ge-
führt werden müssen, oder die Be-
schleunigung und Vereinfachung von 
Verfahren. Des Weiteren verlangt man, 
den Betrieb von Stromspeichern von 
Netzgebühren auszunehmen, um den 
Bau von Speichern anzureizen.

NEUE TARIFMODELLE. Zwei der Vor-
schläge im Zukunftspakt sind be-
sonders brisant, betre� en sie doch 
Kunden direkt: Zum einen soll das Ta-
rifsystem umgestellt werden. Verbrau-
cher mit hoher Anschlussleistung 
(etwa Schnellladestationen für Elek-
troautos oder Wärmepumpen) sollen 
künftig mehr bezahlen, wenn sie die 
Netze stärker belasten.

Und zum anderen sollte die Ein-
speisung von neuen Photovoltaikanla-
gen permanent gekappt werden kön-
nen, um allzu hohe Stromspitzen zu 
verhindern. Das macht zwar den Weg 
frei für mehr PV-Kraftwerke am Netz, 
reduziert aber den Ertrag des Anla-
genbetreibers um ein paar Prozent-
punkte.

Zumindest einer bleibt trotz allem 
Optimist: Energieagenturchef Ange-
rer – „Ich halte die Ziele allemal für 
machbar, und das muss man auch.“

TREND: Herr Strugl, die E-Wirtschaft 
bietet Österreich einen Zukunftspakt 
an. Warum?
STRUGL: Wir haben den größten Um-
bau des Stromsystems in der Geschich-
te vor uns. Ausgangspunkt dazu ist die 
Klimapolitik, und der Elektrizitätssek-
tor ist der erste, der komplett dekarbo-
nisiert sein soll, und das bei hoher Ver-
sorgungssicherheit. Das bedarf einer 
gewaltigen Anstrengungen und eines 
Schulterschlusses der Gesellschaft, 

dazu haben wir diesen Pakt vorgeschla-
gen. Er soll festlegen, was die Branche 
macht, aber andererseits auch aufzei-
gen, was wir brauchen. 

Was bieten Sie genau an, und was muss 
Österreich dafür leisten? Bei jedem 
Pakt gibt es zwei Seiten. Wir bekennen 
uns zu den notwendigen Investitionen 
in der Höhe von 60 Milliarden Euro bis 
2030 und über 100 Milliarden bis 
2040. Das adressiert auch der aktuelle 

„WIR BEKENNEN 
UNS ZU DEN 
INVESTITIONEN“
MICHAEL STRUGL, Präsident Oesterreichs Energie,
über den neuen Zukunftspakt der E-Wirtschaft,
das Risiko im Kraftwerksbau und die fehlenden
Rahmenbedingungen für die Energiewende.
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Draghi-Report für Europa (Anm: Be-
richt zur Lage der EU, vom Ex-Präsi-
dent der Europäischen Zentralbank 
Mario Draghi). Aber wir brauchen dazu 
einen stabilen Rechtsrahmen, der uns 
Planungs- und Investitionssicherheit 
gibt und Klarheit in den Entscheidun-
gen.

Sie spielen auf Bauprojekte in Ober-
österreich und Salzburg an, wo es auf-
grund juristischer Entscheidungen zu 
Verzögerungen kam. Exakt, wir brau-
chen die Normierung eines übergeord-
neten ö� entlichen Interesses wie etwa 
in Deutschland. Das Abwägen von 
Rechtsgütern muss zu einer eindeu-
tigen Rechtsentschei-
dung führen. Wenn ein 
Trockenrasen unter 
 einem Strommast ein 
ganzes Projekt zur 
Stromversorgung mo-
natelang verzögern 
kann, haben wir einfach 
keine geeigneten 
Rechtsgrundlagen für 
Projekte dieser Art. 
Und ein Erneuerbaren-

Ausbau-Beschleunigungsgesetz gibt es 
auch noch nicht.

Das ist gewiss ärgerlich – aber verdient 
die E-Wirtschaft durch die Klima-
politik nicht auch ganz blendend? 
Immerhin sollen viele fossile Umsätze 
letztlich durch Elektrizität ersetzt 
werden … Es stimmt natürlich, dass 
die Dekarbonisierung zu einer Elektri-
fizierung führt, und die wiederum zu 
einem massiven Umsatzwachstum in 
unserer Branche. Wir werden 2040 
doppelt so viel Strom brauchen wie 
heute. Das erfordert Milliarden-Inves-
titionen durch die Unternehmen, und 
die müssen dann zurückverdient wer-
den. 

Das heißt, in dem Zukunftspakt steckt 
auch ein Stück Risiko seitens der 
E-Wirtschaft? Natürlich, wir gehen in 
die Vorleistung und werden zusätzlich 
die Digitalisierung vorantreiben. Wir 
werden Talente und Fachkräfte suchen, 
die für die Transformation notwendig 
sind. Und wir haben dabei gleichzeitig 
die Verbraucher im Auge, auch unsere 
Kunden brauchen Rechtssicherheit für 
ihre Verträge. Gleichzeitig brauchen 
die Tarife Flexibilität, wir werden neue 
dynamische Tarife brauchen, mit de-
nen auch Haushalte auf die Strom-
marktentwicklungen reagieren kön-
nen. Und wir brauchen bei den Netz-
tarifen eine stärkere Berücksichtigung 
der  Leistungskomponente.

Eine neue Studie von Oesterreichs 
Energie zeigt jedenfalls, wie hoch die 
Anstrengungen noch sein werden. Die 
Grünstromproduktion muss verdop-
pelt, die installierte Kapazität verdrei-
facht werden. Uns überrascht das 
nicht. Wir haben schon immer gesagt, 
dass die Ziele für 2030 noch nicht das 
Ende der Fahnenstange sind. Es 

braucht letztlich 71 GW 
installierte Kraftwerks-
leistung und über 145 
TWh erneuerbaren 
Strom für das Ziel der 
Klimaneutralität. Das 
ist schlüssig ... 

… aber reicht noch 
nicht? Die Studie zeigt 
auch, dass wir neue Ele-
mente im Strommarkt 

ent wickeln müssen. Die Produktion 
wird durch den Ausbau von Wind und 
PV nicht stabiler, sondern volatiler, da-
her braucht man sowohl neue Kraftwer-
ke und Speicher als auch Verbraucher, 
die auf diese Schwankungen flexibel 
rea gieren können. Die Dimensionen 
sind gewaltig, sagt auch die Studie, und 
erfordern einen massiven Ausbau dieser 
sogenannten Flexibilitätsoptionen.

Die Studie hat auch Bedenken bei der 
Finanzierung der Investitionen am 
Markt. Verlangen Sie letztlich mehr öf-
fentliche Förderungen für den Umbau 
des Stromsystems? Ob es ö� entliche 
Gelder braucht – über die Marktprä-
mien hinaus – wird sich zeigen, es 
hängt vornehmlich von den Stromprei-
sen im Markt ab. Was stimmt: Es muss 
das Fördermodell immer wieder den 
Gegebenheiten angepasst werden. Das 
gilt noch mehr für den regulierten Be-
reich der E-Wirtschaft, den Betrieb der 
Stromnetze. Hier muss der Regulator 
eine regulatorische Vergütung festset-
zen, die Investitionen zulässt. Das 
führt dann zu höheren Netztarifen. 
Und dann stellt sich die Frage, was wir 
den Kunden aufbürden können.

Die rechtlichen und regulatorischen 
Rahmenbedingungen fehlen schon 
länger. Glauben Sie, dass die Politik 
sich durch den Pakt nun beeindrucken 
lässt? Tatsächlich weisen wir schon 
länger auf diese Forderungen hin und 
wir haben auch gemeinsam schon eini-
ges gescha� t, das EAG etwa war ein 
erster wichtiger Schritt. Aber eine neue 
Regierung wird die noch fehlenden 
Rahmenbedingungen setzen müssen.

Viele Forderungen sind politisch
nach den Wahlen vermutlich nicht 
wirklich leichter umzusetzen. Die
Politik hat auf europäischer Ebene
die Klimaziele vorgegeben, und der 
Handlungsbedarf wird durch die Ener-
giekrise noch verstärkt. Wir müssen re-
silienter in der Energieversorgung wer-
den, weniger abhängig sein von Impor-
ten – und wir bauchen leistbare 
Energie. Wir sind gut im Formulieren 
von Zielen, aber leider schlecht in der 
Umsetzung. Das zu ändern, erfordert 
eine enorme Kraftanstrengung. Mir ist 
klar, das wird kein Sonntagsspazier-
gang. 

MICHAEL STRUGL, 61, ist seit 
2021 CEO der Verbundgesellschaft 
sowie Präsident und Sprecher 
des Branchenverbands Oester-
reichs Energie. Er war zuvor als 
Landeshauptmann-Stellvertreter 
Mitglied der oberösterreichischen 
Landesregierung und Referent 
für Wirtschaft, Arbeit, Forschung, 
Wissenschaft, Energie, Tourismus, 
Raumordnung und die Landes-
holding, Europa und Sport. Er 
gründete den oberösterreichischen 
Thinkthank Academia Superior.

ZUR PERSON: 

„Wir sind gut 
im Formulieren 
von Zielen, aber 
leider schlecht 

in der 
Umsetzung.“

MICHAEL STRUGL
OESTERREICHS ENERGIE
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Die Einbindung der PHOTOVOLTAIK-PRODUKTION stellt Österreichs
Netzbetreiber vor große Herausforderungen. Ein massiver Ausbau

des Stromnetzes löst dabei nicht alle Probleme.

PV-Boom sorgt für 
Umbruch im Stromnetz

VON M A R K US  M I T T E R M Ü L L E R

TREND
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ENERGIE

A
uf den ersten Blick scheint 
der Boom der Photovolta-
ikanlagen durchaus er-
freulich. Allein heuer sind 
42.000 neue PV-Anlagen 

ans Netz angeschlossen worden, insge-
samt wurden im vergangenen Jahr über 
alle Bundesländer hinweg 2,6 Gigawatt-
peak an PV-Leistung zugebaut. Was den 
Klimaschutz freut, stellt die heimischen 
Netzbetreiber jedoch vor größere Her-
ausforderungen. Denn das Stromnetz 
wurde ursprünglich dafür gebaut, um 
Strom aus nur wenigen Einspeisepunk-
ten aufzunehmen und diesen an viele 

Endkunden zu verteilen. „Jetzt bauen wir 
das System komplett um, da Hundert-
tausende Einspeisepunkte quer verteilt 
durchs ganze Land ans Netz angeschlos-
sen werden. Die volatile Erzeugung aus 
erneuerbaren Energien verursacht ört-
lich Stromüberschüsse in großer Höhe, 
die abtransportiert werden müssen. Es 
entstehen Stromfl üsse in entgegengesetz-
ter Richtung, die den Ausbau der Netze 
erfordern“, erklärt Franz Strempfl , Spar-
tensprecher Netze von Oesterreichs 
Energie und Geschäftsführer der Ener-
gienetze Steiermark. Der Anschluss der 
Photovoltaik und der Windkraft sowie 

der Wärmepumpen und der Ladestatio-
nen für die Mobilität sind nun neue Auf-
gaben, die das Netz bedienen muss. Um 
das Stromnetz entsprechend auszubauen 
und weiter einen stabilen Netzbetrieb zu 
garantieren, muss viel Geld in die Hand 
genommen werden. Frontier Economics 
und das Austrian Institute of Technology 
haben berechnet, dass bis zum Jahr 2030 
rund 24 Milliarden Euro und bis zum 
Jahr 2040 44 Milliarden Euro in das 
Verteilernetz investiert werden müssen. 
Dass dabei die Zeit drängt, liegt auf der 
Hand. „In Spitzenzeiten kann oft die 
große Menge an erzeugtem  erneuerbarem 
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Strom gar nicht mehr ins Netz einge-
speist werden“, sagt Gerhard Christiner, 
Vorstandssprecher der Austrian Power 
Grid (APG), Betreiber des  überregionalen 
österreichischen Stromnetzes. 

MIT DEM NETZAUSBAU allein ist es je-
doch nicht getan, der Schlüssel für ein 
stabiles Stromnetz liegt in einer intel-
ligenten und fl exiblen Nutzung der 
 Infrastruktur. Die Netzinfrastruktur da-
bei ausschließlich auf Spitzenstromein-
speisungen auszurichten, ist ine�  zient 
und kostspielig, da diese Spitzen nur zu 
 bestimmten Zeiten auftreten. 

Beispielsweise kann an sonnigen 
 Tagen eine große Menge Strom von den 
PV-Anlagen ins Netz eingespeist werden, 
was temporäre Überkapazitäten erzeugt. 
Würde man das Stromnetz auf diese 
 extremen Einspeisespitzen auslegen, 
müsste es für diese seltenen Höchstlasten 
massiv überdimensioniert werden. Das 
wäre fi nanziell äußerst ine�  zient und 
würde auch große Mengen ungenutzter 
Netzkapazitäten an weniger sonnigen 
Tagen bedeuten. 

Stattdessen plädieren Experten für eine 
fl exible und intelligente Netzgestaltung. 
Dabei rücken smarte Technologien und 
neue regulatorische Rahmenbedingungen 
in den Fokus. Smart Meter, die intelligen-
ten Stromzähler, ermöglichen beispiels-
weise eine genaue und zeitnahe Überwa-
chung von Verbrauch und Einspeisung. 
Netzbetreiber können auf dieser Basis 
 effizienter planen und das Netz besser 
steuern. Smart Meter liefern wertvolle 
Informationen über den zeitlichen Verlauf 
von Stromeinspeisung und Verbrauch. 
Dies setzt Netzbetreiber in die Lage, Netze 
bedarfsgerecht planen und bauen zu 
 können. „In Verbindung mit flexiblen 

Stromprodukten innovativer Lieferanten 
werden zum Beispiel Kunden mit eigener 
PV-Anlage und Speicher in die Lage ver-
setzt, optimal auf die aktuellen Stromprei-
se zu reagieren. Auch die Stromlieferanten 
profi tieren, indem sie mithilfe der Smart- 
Meter-Daten versuchen, die Strombe-
scha� ung zu optimieren“, sagt Strempfl . 
Zweifel hinsichtlich der Datensicherheit 
zerstreut Alfons Haber, Vorstand der Re-
gulierungsbehörde E-Control: „Wir haben 
eine Intelligente-Messgeräte-Anforde-
rungsverordnung erlassen, die auch zwin-
gend einzuhalten ist. Neben der strengen 
Anwendung von Datenschutzbestimmun-
gen gibt es auch auf europäischer Ebene 
Richtlinien, die ein hohes gemeinsames 
Sicherheitsniveau von Netz und Informa-
tionssystemen gewährleisten.“

Neben der technologischen Innova-
tion müssen auch die rechtlichen und 
regulatorischen Rahmenbedingungen 

angepasst werden, um eine effiziente 
Netzintegration von PV-Anlagen zu 
 ermöglichen. Um das Netz stabil zu 
halten, ist es zeitweise notwendig, die 
Einspeisung von PV-Anlagen zu dros-
seln. Eine solche Abregelung verhindert 
Überlastungen in Spitzenzeiten. Dafür 
müssen klare Regeln gescha� en werden, 
die den Netzbetreibern die Möglichkeit 
geben, Einspeisungen fl exibel zu steu-
ern, ohne dass es zu Ausfällen oder 
Schäden im Netz kommt. „In der Praxis 
sind schon heute häufi ge und umfassen-
de Einschränkungen notwendig, um 
Netzengpässe zu beseitigen. Allein im 
Jahr 2023 haben wir zur Beseitigung 
von Engpässen im Übertragungsnetz an 
217 Tagen in die Kraftwerkseinsatzpla-
nung von Erzeugern eingreifen müssen“, 
erklärt Christiner. 

Um trotz steigender Volatilität der 
Netzauslastung aufgrund der höheren 
Schwankungen in der Stromproduktion 
die Versorgungssicherheit auf gleich 
 hohem Standard abzusichern, setzt die 
APG auf Digitalisierung. „So gehört die 
Erstellung von über 200 europäischen 
Netzmodellen pro Tag zu einem nicht 
mehr wegzudenkenden Prozess. Diese 
digitalen Zwillinge sind die Basis für eine 
rechtzeitige Einleitung von Maßnahmen 
zur Vermeidung von Netzüberlastungen, 
wie zum Beispiel der Eingriff in den 
Kraftwerkspark“, sagt Christiner.

Auch vermehrte Anreize für fl exible 
Stromnutzung stellen eine Alternative 
dar. „Abhängig vom Elektrizitätswirt-
schaftsgesetz, welches im Entwurf vor-
liegt, hätten wir künftig regulatorisch, 
zum Beispiel mit tarifl ichen Anreizen, 
noch bessere Möglichkeiten, um hier die 
Nutzung des Netzes besser zu steuern“, 
meint Haber.

DIGITALISIERUNG. Um Netz-
überlastungen frühzeitig zu ver-
meiden, setzt Gerhard Christiner, 
Vorstandssprecher der Austrian 
Power Grid, auf digitale Zwillinge 
von Netzmodellen.

SYSTEMUMBAU. Für Franz 
Strempfl , Spartensprecher Netze 
von Oesterreichs Energie, ist ein 
Umbau des Stromnetzes unaus-

weichlich, um es an die neuen 
 Anforderungen anzupassen.

IN KOOPERATION MIT
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SONNENKRAFTPAKETE. Bei Sonnenschein 
produzieren PV-Anlagen weit mehr, als 
vor Ort verbraucht werden kann. Den fall-
weise hohen Überschussstrom müssen 
die Netzbetreiber dann abtransportieren.
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PV-Ausbau in Österreich, in MW
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Ohne den massiven 
Ausbau von WIND- 

UND SOLARKRAFT
wird Österreichs 

Stromzukunft nicht 
CO2-neutral. 

Dies funktioniert aber 
nur mit dem Ausbau 
von Stromspeichern 

und Flexibilitäten.

Der Kampf gegen 
die Dunkelfl aute

VON M A R K US  M I T T E R M Ü L L E R

D
ie Sonne scheint nicht, 
und es ist windstill. Eine 
Wettersituation wie diese 
ist zwar vor allem im Win-
ter in Österreich nicht 

außergewöhnlich, wird die Versorgungs-
sicherheit mit Strom aber künftig vor 
immer größere Hürden stellen. Denn 
während dieser sogenannten Dunkel-
fl aute liefern weder Solaranlagen noch 
Windkraftwerke Energie. Und das in 
Zeiten, in denen erneuerbare Energien 
weiter auf dem Vormarsch sind. Um 
solche Engpässe zu überbrücken, reicht 
es laut Oesterreichs Energie nicht aus, 
über das Jahr eine Menge an Strom zu 
erzeugen. Vielmehr muss dieser auch zur 
richtigen Zeit verfügbar sein und in aus-
reichender Menge gespeichert werden. 
Wie lässt sich also die Versorgungssi-

cherheit trotz der Abhängigkeit von 
Wetterbedingungen auch in Zukunft 
garantieren? Und welche Rolle spielt der 
Klimawandel dabei?

„Die Überbrückung von Perioden der 
Dunkelfl aute lässt sich nur mit einem 
breiten Technologiemix bewältigen. Für 
den Ausgleich mehrtägiger oder gar 
mehrwöchiger Dunkelfl auten werden in 
Österreich weiterhin die Speicher- und 
Pumpspeicher das Rückgrat zur Auf-
rechterhaltung der Versorgungssicher-
heit sein“, sagt Karl Heinz Gruber, 
Sprecher der Sparte Erzeugung von 
Oesterreichs Energie und Geschäftsfüh-
rer von Verbund Wasserkraft. Neben 
einer soliden Grundlast in Form der 
planbaren Wasserkraftwerke und Bio-
masse-Anlagen mit Kraft-Wärme-
Kopplung kommen laut Gruber auch 
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flexible Erzeugungstechnologien wie 
Gas- und Speicherkraftwerke zum Ein-
satz. Energiespeicher wie Pumpspeicher 
und zunehmend auch Batteriespeicher 
werden benötigt, um kurzfristige Er-
zeugungsspitzen aufzunehmen und in 
Phasen geringer Erzeugung wieder ab-
zugeben.

Kurz gesagt: Damit Strom dann ver-
fügbar ist, wenn er benötigt wird, ist eine 
signifikante Steigerung der Speicher-
infrastruktur nötig. Diese lässt sich aber 
nicht so einfach bewerkstelligen – vor 
allem, wenn es sich nicht um einen kurz-
zeitigen Ausgleich von geringer Sonnen- 
und Windproduktion handelt. „Mindes-
tens so problematisch, weil die Lösungen 
noch weniger greifbar sind, sind eher 
saisonale Phasen geringer Sonnenstrom-
produktion, also der Winter. Dafür be-

nötigen wir Speicher, die sehr große 
Mengen speichern können, also etwa 
Power-to-Gas oder vielleicht weitere 
Techniken, die derzeit in Erprobung sind, 
wie etwa Druckluftspeicher“, erklärt Jo-
hannes Reichl, wissenschaftlicher Leiter 
an der Abteilung Energiewirtschaft am 
Energieinstitut an der JKU Linz. Diese 
Speicher wirtschaftlich zu betreiben, ist 
oft schwierig.

HÖRT DIE PREISSIGNALE. Neben den 
Speichern spielt die Flexibilisierung der 
Nachfrage für die Versorgungssicherheit 
eine zentrale Rolle. Die Experten und 
Expertinnen von Oesterreichs Energie 
betonen, dass auch Verschiebungen im 
Verbrauch notwendig sind, um die 
Nachfrage und das Angebot besser in 
Einklang zu bringen. „Dabei steht aber 
nicht die Verschiebung von Tages- in 
Nachtzeiten im Fokus, vielmehr soll der 
Stromverbrauch von den nachfragestar-
ken Abendstunden in die Mittagsspitze 
der PV-Anlagen verlagert werden. Etwa 
durch zeitgesteuerte Geräte wie Wasch-
maschinen oder Geschirrspüler“, betont 
Gruber. Und Reinhard Haas, Professor 
für Energiewirtschaft an der TU Wien, 
ergänzt: „Das Wichtigste ist in diesem 
Kontext, dass die Preissignale aus dem 
Großhandel so weit wie möglich an die 
Endverbraucher weitergegeben werden. 
Das erfolgt vor allem über dynamische 
Preismodelle. Bis diese fl ächendeckend 
eingeführt sind, wird es aber noch einige 
Zeit dauern.“

Darüber hinaus sind für den Oester-
reichs-Energie-Spartensprecher für 
mittlere und große Verbraucher auch 
„Demand-Response-Programme“ denk-
bar, die Anreize bieten, ihren Stromver-
brauch jeweils an die aktuelle Erzeu-
gungssituation anzupassen. Vorausset-
zung dafür wären flächendeckende 
intelligente Netze, die sogenannten 
Smart Grids, mit denen Verbraucher ih-
ren Energieverbrauch in Echtzeit erfas-
sen und optimieren können. 

Dreh- und Angelpunkt bei der Flexi-
bilisierung der Stromversorgung bleibt in 
Österreich aber die Wasserkraft. Sie 

VERSORGUNGS SICHER HEIT. 
Wasserkraftwerke werden zur 
Schlüsseltechnologie für die 
sichere Stromver sorgung in Zeiten 
der Dunkelfl aute.

„Die Überbrückung von 
Perioden der Dunkel-

flaute lässt sich nur mit 
einem breiten Techno-
logiemix bewältigen.“

KARL HEINZ GRUBER
OESTERREICHS-ENERGIE-SPRECHER 

DER SPARTE ERZEUGUNG 
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kann nicht nur Strom speichern, 
sondern auch kurzfristige Schwankungen 
ausgleichen. Laut einer Studie des Bera-
tungsunternehmens Afry über die Aus-
wirkungen des Klimawandels auf die 
Wasserkraft wird es zukünftig eine gleich-
mäßigere Verteilung der Wasserverfüg-
barkeit geben. „Die Wasserkraft war und 
ist die sichere Grundlage der österreichi-
schen Stromversorgung. Aktuell kommen 
rund 60 Prozent des in Österreich produ-
zierten Stroms aus dieser Technologie, 
und die Speicherkraftwerke sind derzeit 
die einzigen großtechnischen Stromspei-
cher“, sagt Gruber. Durch die prognosti-
zierte Verlagerung von Niederschlägen 
und Abfl üssen vom Sommer in den Win-
ter wird es laut Gruber gerade in dieser 
sonnenärmeren Jahreszeit mehr Wasser-
kraftstrom geben. Dass zukünftige Ener-
gieengpässe in der kalten Jahreszeit da-
mit vollends gedeckt werden können, 
glaubt Haas nicht: „Im Winter wird es in 
Österreich weiterhin notwendig sein, 

Strom aus thermischen Kraftwerken zu 
erzeugen – vor allem mit Erdgas, zukünf-
tig Biomethan und Biomasse, und lang-
fristig auch mit grünem Wassersto�  –, 
um Spitzen im Stromverbrauch abdecken 
zu können.“

BASIS NETZAUSBAU. Grundvorausset-
zung für die Bekämpfung der Dunkel-
fl aute neben all der genannten Maßnah-
men ist und bleibt aber jedenfalls ein 
rascher Netzausbau. Ohne eine Moder-
nisierung und Erweiterung der Strom-
netze können die erneuerbaren Ener-
gien und die Speichertechnologien nicht 
e�  zient ins System integriert werden. 
Die bestehenden Stromnetze müssen in 
der Lage sein, die zunehmenden Men-
gen an dezentral erzeugtem Strom – ins-
besondere aus Solar- und Windkraft – 
aufzunehmen und zu verteilen. Gruber: 
„Ohne eine leistungsfähige Infrastruk-
tur können weder Flexibilität noch Spei-
cher ihr volles Potenzial entfalten.“

ENERGIEFLUSS. Ein Flusskraftwerk 
sorgt auch bei Windstille und Dunkelheit 

für eine stabile Energieversorgung.

 INVESTITIONEN IN ERNEUERBARE 
ENERGIEN. Mit dem Ausbau von Wind-, 
Wasser- und Sonnenenergie steigt nicht 
nur die energiepolitische Unabhängigkeit, 
sondern auch die Versorgungssicherheit.

 ERWEITERUNG DER SPEICHER-
INFRASTRUKTUR. Um die volatilen er-
neuerbaren Energiequellen auszugleichen 
und Dunkelfl auten zu überbrücken, sind 
zusätzliche Stromspeicher nötig.

 NETZAUSBAU. Nur durch die Moder-
nisierung und Erweiterung der Netze 
können die erneuerbaren Energien opti-
mal in das System integriert und Strom 
e�  zient verteilt werden.

 FLEXIBILISIERUNG DER NACH-
FRAGE. Der Stromverbrauch soll an die 
Zeiten angepasst werden, in denen be-
sonders viel Strom aus erneuerbaren 
Quellen verfügbar ist. Etwa durch dyna-
mische Preismodelle und smarte Techno-
logien, die den Stromverbrauch automa-
tisch anpassen.

 FORSCHUNG UND INNOVATION.
Bessere Speichertechnologien, die Nut-
zung von Wassersto�  und die Verbesse-
rung bestehender Anlagen müssen dabei 
im Fokus stehen.

 SAISONALE SPEICHER. Durch Maß-
nahmen wie Power-to-Gas-Technologien 
soll die saisonale Speicherung von Strom 
gefördert werden, um Stromüberschüs-
se im Sommer für den Winter nutzbar zu 
machen.

EUROPÄISCHE ZUSAMMENARBEIT.
Durch die Nutzung internationaler Strom-
handelsmöglichkeiten können eventuelle 
Energieengpässe überbrückt werden, da 
Engpässe nicht überall gleichzeitig auf-
treten.

Damit der Strom 
weiter fl ießt
Zur Sicherung der Energie-
versorgung fordert Oesterreichs
Energie ein Maßnahmenbündel.

FORSCHUNG. Power-to-Gas ist eine Technologie, die überschüssigen 
Strom aus erneuerbaren Quellen wie Wind und Sonne in erneuerbaren 

Wassersto�  umwandelt, der später wieder zur Stromerzeugung genutzt wer-
den kann. Der Wassersto�  kann entweder direkt genutzt oder in andere Ener-
gieträger wie Methan umgewandelt werden, das letztlich der Wärmeerzeugung 
dient. Diese Speicherlösung bietet eine Möglichkeit, Strom saisonal zu spei-
chern, insbesondere um Engpässe im Winter zu überbrücken. Obwohl vielver-
sprechend, ist Power-to-Gas aufgrund der derzeit hohen Kosten noch nicht 
weit verbreitet, wird jedoch intensiv erforscht.

Zukunftstechnologien 
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Die österreichischen Klimaziele sind ambitioniert. Ein robustes und klimaneutrales 
Stromsystem ist zwar kein Selbstläufer, doch es ist grundsätzlich machbar - darüber 
war sich die Branche im Zuge des Oesterreichs Energie Kongress 2024 einig. In 

zahlreichen Vorträgen und Diskussionen, etwa von Politikwissenschaftler Herfried Münkler oder 
der Philosophien Liz Hirn, beschäftigte sich die Energiewirtschaft mit der Frage, wie die man die 
Transformation des Energiesystems nun am besten in die Gänge bringt. Mit dabei u. a.: 1) Anton 
Burger, Vice President, Compass Lexecon, Danny Güthlein, Vorstand Kelag, Barbara Schmidt, 
Generalsekretärin Oesterreichs Energie (v. l.). 2) Congress-Center Villach. 3) Politikwissenschaftler 
Herfried Münkler, Humboldt-Universität Berlin. 4) Congress-Center Villach. 5) Eröffnung Oester-
reichs Energie Kongress 2024. 6) Abendempfang. 7) Michael Strugl, Präsident Oesterreichs 
Energie. 8) Kelag Big Band. 9) Barbara Schmidt, Generalsekretärin Oesterreichs Energie. 
10) Ausstellung.

Einen rot-weiß-roten Schulterschluss und mehr Pragmatismus 
beim Umbau des Energiesystems forderte die Branche im Zuge 
des Oesterreichs Energie Kongress 2024.

OESTERREICHS ENERGIE

Energiekongress 2024:  
Let’s do it

IN KOOPERATION MIT
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TREND
WIRTSCHAFT

ENERGIE

„HÄTTEN PUTIN ALS ABSENDER 
DRAUFSCHREIBEN SOLLEN“

TREND: Herr Strebl, der letzte OGM/
Apa-Vertrauensindex für Wirtschafts-
branchen sah die Energielieferanten 
2023 mit einer Entwicklung von minus 
47 Prozent an drittletzter Stelle, knapp 
vor den Wettspielanbietern. Ich geste-
he, die Journalisten lagen noch schlech-
ter – aber hat zumindest Ihre Branche 
seither etwas aufgeholt?
STREBL: Man muss zugeben, das Ver-
trauen hat gelitten, insbesondere 2022, 
als die von Russland ausgelöste Ener-
giekrise die Preise in die Höhe getrieben 
hatte. Es ist für uns kein Trost, dass da-
mals auch alle möglichen anderen Insti-
tutionen gelitten haben, sogar die Ärz-
teschaft etwa, aber es relativiert doch 
die Entwicklung in einer absoluten 
Krisensituation etwas. 

Die Preisexplosion war natürlich kein 
einfaches Umfeld. Aber hätte man da 
nicht etwas besser machen können? 
Wir waren gezwungen, die Preissteige-
rungen weiterzugeben. Eigentlich hät-
ten wir bei den Stromrechnungen Putin 
als Absender draufschreiben sollen. So 
aber standen die Namen unserer Unter-
nehmen drauf, und die haben den 
Unmut der Kunden abgekriegt. 

Das größte Problem waren aber hinter-
her Berichte über die angeblich hohen 
Gewinne der Stromlieferanten. Ab da 
hatten sich viele Konsumenten übervor-
teilt gefühlt, da sie davon nichts gehabt 
haben. Ich verstehe den Unmut, des-
halb wir haben in den Monaten danach 
alles gegeben, um uns das Vertrauen 
wieder zurückzuholen. So etwa haben 
die meisten der Energieversorger Kun-
den aufgenommen, die von Mitbewer-
bern gekündigt wurden, wir haben die 
Krisenkommunikation verbessert, wir 
haben auf Personalebene massiv re-

agiert und den Kundensupport massiv 
aufgestockt. Alleine bei uns in der Wien 
Energie arbeiten mittlerweile um 200 
Personen mehr in der direkten Kunden-
betreuung als vor der Energiekrise. Wir 
haben die Beratungszeiten ausgedehnt 
und beraten die Kunden bei allen Fra-
gen von der Rechnung bis hin zum 
Energiespartipp, wie sie den Verbrauch 
reduzieren können.

Und hat sich das ausgewirkt? Mittler-
weile ist die Branche tatsächlich auf dem 
Weg der Besserung, der Anteil jener, die 
den Energieversorgern einen guten Ruf 
nachsagen, ist in unseren Befragungen 
von 26 auf 34 Prozent gestiegen. Das ist 
noch nicht so gut wie vor der Krise, aber 
die Richtung stimmt. Was mich beson-
ders zuversichtlich stimmt, ist die Tat-
sache, dass das eigentlich Durch-
schnittswerte über ganz Österreich sind. 
Der jeweils lokale Energieanbieter in 
den Bundesländern hat einen weitaus 
besseren Ruf bei seinen Kunden, die 
werden wirklich geschätzt.

Ich habe den Eindruck, dass die kom-
menden Umwälzungen in der E-Wirt-
schaft noch einige Herausforderungen 
für die Kundenkommunikation bieten 
werden. Wir werden 
uns auch weiter an-
strengen. Vor allem wei-
sen wir darauf hin, dass 
wir enorm viel in die 
erneuerbaren Energien 
investieren. Die Kunden 
wissen mittlerweile, 
dass das vor Preisanstie-
gen schützt und für Sta-
bilität bei den Strom-
rechnungen sorgt. Und 

sie honorieren unsere Anstrengungen. 
Zusätzlich haben wir auch die Kommu-
nikation verbessert und Plattformen 
eingerichtet. Und vor allem: Wir haben 
mittlerweile ja auch die Preise wieder 
massiv reduziert, sobald es das Groß-
handelsniveau zugelassen hat.

Oft geht es gar nicht um die Höhe der 
Stromrechnung, sondern darum, dass 
sich in dem Wirrwarr an Preisbestand-
teilen von Energie- bis zum Netzpreis, 
von Zuschlägen, Abgaben und Steuern 
bis zu Vorauszahlungen und Nachver-
rechnungen, vom errechneten bis zum  
abgelesenen Verbrauch niemand mehr 
auskennt. Wieso geht das nicht einfa-
cher? Natürlich geht eine Verbesserung 
der Darstellung in der Energierechnung 
immer. Aber die rechtlichen Rahmen-
bedingungen und die Regulatorien der 
Energiewirtschaft sind einfach kompli-
ziert. Sogar die Musterrechnung der 
E-Control hat sieben Seiten – da sieht 
man, dass wir Unternehmen im Verhält-
nis dazu gar nicht so schlecht unterwegs 
sind. Wir setzen auch auf KI, die uns 
helfen soll, das rechtliche und regula
torische Framework in Österreich 
verständlicher zu ordnen.

Alleine dass die Strompreisbremse re-
duziert wurde, ohne dass ich eine Infor-

mation von meinen 
Energieversorgern dazu 
bekommen habe, macht 
misstrauisch. Die Ände-
rungen bei der Strom-
preisbremse wird man 
auf der Rechnung gar 
nicht wirklich merken, 
der Übergang wird sanft 
sein, weil die Versorger 
ihre Preise schon so weit 
gesenkt haben, dass die-

MICHAEL STREBL, Chef von Wien Energie und Spartensprecher der 
E-Wirtschaft für Handel und Vertrieb, über undurchsichtige Rechnungen, 

fehlende Rechtssicherheit und das zurückkommende Vertrauen 
der Haushalte in ihre Energielieferanten.

INTERVIEW: M A R K US  G R O L L

„Die lokalen Ener-
gieanbieter in den 

Bundesländern 
haben einen weit-
aus besseren Ruf, 
die werden wirk-

lich geschätzt.“
MICHAEL STREBL

WIEN ENERGIE
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ser staatliche Eingri�  einfach kaum eine 
Rolle mehr spielt.

Dazu kommen freilich auch die Nach-
richten über so manche Gerichtspro-
zesse der Energielieferanten im Streit 
mit den Konsumentenschützern – auch 
das stärkt das Vertrauen nicht gerade. 
Wir sind die Ersten, die eine exakte 
rechtliche Regelungen der strittigen 
Preisänderungsklauseln begrüßen wür-
den. Denn was nach wie vor besteht, 
sind die rechtlichen Unsicherheiten 
über die Preisänderungen laut altem 
ELWOG. Seit 2019 gibt es immer neue 
Bestimmungen und unterschiedliche 
Judikatur dazu, das kann man nicht 
mehr transparent kommunizieren. Da 
braucht es dringend eine neue Rege-
lung, wie die Preise zu ändern sind. Ein 
Beispiel: Mir ist unverständlich, dass 
wir zuerst dahin gedrängt wurden, den 
Strompreisindex oder den Gaspreis-

index als Basis für Preisänderungen zu 
nehmen; und uns hinterher genau da-
für der Prozess gemacht wurde.

Aber kann man nicht einfach Vertrags-
änderungen verschicken, sobald Preise 
geändert werden? Die Zustimmungs-
fi ktion, von der wir bisher ausgegangen 
sind, wurde durch die Klagen des VKI 
für unzulässig erklärt. Das akzeptieren 
wir natürlich, aber jetzt müssen wir für 
jede Änderung den ganzen Vertrag kün-
digen und selbst für eine Strompreis-
senkung eine Zustimmung einholen. 
Das Problem ist, dass viele Kunden auf 
diese Schreiben oft gar nicht reagieren. 
Die Antwort raten sind sehr unter-
schiedlich; und wir riskieren, dass 
Haushalte ganz aus der Versorgung 
rausfallen. Das kann nicht das Ziel der 
Klagen gewesen sein. Die alte oder die 
neue Regierung muss diese Probleme 
dringend mit einem neuen Gesetz lösen. 

Jetzt befürchte ich ja, dass die Kun-
denkommunikation nicht einfacher 
wird. Die Geschäftsprozesse werden 
noch komplizierter, etwa als Teilneh-
mer einer Energiegemeinschaft oder 
als Besitzer einer PV-Anlage. Zusätz-
lich wird der Stromverbrauch tenden-
ziell höher, man denke nur an Besitzer 
von Wärmepumpen oder Elektroau-
tos. Was tun Sie da, um Missverständ-
nissen vorzubeugen? Dass in Zukunft 
noch höhere Stromrechnungen auf die 
Kunden zukommen, ist natürlich ein 
Problem. Ich glaube aber, dass die 
meisten auf der anderen Seite auch se-
hen, dass dafür die Kosten für andere 
Energieträger massiv zurückgegangen 
sind wie etwa Gas oder Treibsto� e. Wir 
stellen auch eine App zu Verfügung, 
die aufklärt, wann und wie der Strom 
besonders billig ist und daher etwa ein 
Elektroauto zum Nulltarif aufgeladen 
werden kann. 

Alleine das Durcheinander etwa zwi-
schen Zeit- und Energietarifen beim 
Laden von Elektroautos an ö� entli-
chen Ladesäulen verbreitet genügend 
Unmut. Die unterschiedlichen Lade-
tarife sind ein Sonderthema, aber das 
liegt daran, dass es europaweit und so 
auch in Österreich an einer einheitli-
chen Regelung zur Preisabrechnung 
fehlt; zumindest national sollte das ge-
regelt werden. Wir sind die Ersten, die 
sich darüber freuen würden.

Was sagen Sie Ihrem Durchschnitts-
kunden bei der nächsten Abrechnung? 
Wir werden auf jeden Fall positive und 
aktive Kommunikation betreiben, für 
Transparenz auf den Rechnungen sor-
gen und versuchen, ein gutes Gefühl 
bei den Kunden zu erzeugen, indem 
wir anführen, welche nachhaltigen er-
neuerbaren Investments wir tätigen. 
Gleichzeitig weiß ich, dass das schwer 
ist, denn den Durchschnittskunden 
gibt es nicht. Es ist bei uns das ganz 
große Spektrum dabei, von den ganz 
Interessierten, die mir die Stromrech-
nung bis ins kleinste Detail erklären 
können, bis hin zu denen, die einfach 
nur Licht und Wärme brauchen und 
nichts mit Technik zu tun haben wol-
len. Aber wir werden beide  adäquat 
adressieren und damit weitere Vertrau-
ensgutpunkte sammeln. 

ZUR PERSON:
MICHAEL STREBL, 59, ist 
seit 2016 Geschäftsführer 
von Wien Energie, Öster-
reichs größtem regionalem 
Energieunternehmen. Mit 
Investitionen in Höhe von 
über einer Milliarde Euro 
soll die Energiewende  
vorangetrieben werden. 
Strebl ist Präsident der 
Austrian Association for 
Energy Economics (AAEE) 
und Spartensprecher für 
Handel und Vertrieb beim 
Branchenverband Oester-
reichs Energie.

IN KOOPERATION MIT
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Forschung wirkt – auch 
für den Standort

TREND
WIRTSCHAFT

FORSCHUNG
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Ideen und Innovationen als entscheidender
Wettbewerbsfaktor, Forschung als Hebel

für die Wirtschaft – deshalb wollen HENRIETTA
EGERTH und KARIN TAUSZ, Chefi nnen
der Forschungsförderungs-Gesellschaft

FFG, die F&E-Quote in Österreich
auf vier Prozent heben.

P
lus 50 Prozent – das ist 
kein schlechter Wert. Von 
2,2 auf 3,3 Prozent des 
BIP hat sich Österreichs 
Forschungsquote seit 

2004 erhöht. Im Europa-Vergleich liegt 
Österreich damit hinter Belgien und 
Schweden auf Rang drei. 

6,2 Millionen Euro hat der Mediziner 
und Jungunternehmer Guido Gualdoni 
als Investment Anfang des Jahres ein-
gesammelt – kein schwacher Betrag. Der 
aus Buenos Aires stammende Forscher 
hat vor fünf Jahren gemeinsam mit Jo-
hannes Stöckl als Spin-o�  der MedUni 
Wien das Unternehmen G.ST Antivirals 
gegründet, das an der Entwicklung eines 
antiviralen Nasensprays arbeitet. Dieser 
soll primär gegen Erkältungserkrankun-
gen helfen, könnte aber auch zur Be-
kämpfung von Covid-19 eingesetzt wer-
den. Ein Drittel dieser Summe kommt 
aus dem Life-Sciences-Programm der 
Österreichischen Forschungsförderungs-
Gesellschaft (FFG) – und spätestens an 
dieser Stelle laufen beide Geschichten 
zusammen. 

Denn die FFG hat sich seit ihrer 
Gründung vor 20 Jahren als zentraler 
Akteur im österreichischen Innovations-
ökosystem etabliert. Mit über 65.000 
geförderten Projekten von rund 60.000 
Unternehmen und Forschungseinrich-
tungen und einer Fördersumme von 
12,9 Milliarden Euro hat die FFG maß-
geblich zur Positionierung Österreichs 
als innovativer Standort beigetragen. 
„Von einer reinen Förderagentur des 
Bundes hat sich die FFG in den vergan-
genen Jahren zu einer echten Innovati-
onsdrehscheibe entwickelt“, betonen die 
FFG-Geschäftsführerinnen Henrietta 
Egerth und Karin Tausz. An Ideen man-
gelt es nicht. „Es gibt mehr gute Ideen, 
als wir fördern können“, sagt Karin 
Tausz. So musste die FFG vergangenes 

Jahr fast jeden vierten Förderantrag ab-
lehnen, „nicht aus Qualitätsgründen, 
sondern wegen fehlender Mittel“.

VIER PROZENT ALS ZIEL. Das Ziel ist 
deshalb klar: Die FFG-Chefi nnen wol-
len die Forschungsquote in Österreich 
auf vier Prozent des BIP erhöhen. Dies 
erfordert eine jährliche Budgetsteige-
rung von mindestens zehn Prozent. 
„Forschung hat einen enormen Hebel 
auf die Wirtschaft. Investitionen in F&E 
sind entscheidend für die Zukunft Ös-
terreichs. Gerade jetzt wäre es falsch, 
hier zu sparen“, betonte Egerth auch 
beim FFG-Forum im Wiener Museums-
quartier (siehe nächste Seite). Bestätigt 
fühlt sie sich in dieser Forderung auch 
durch den kürzlich verö� entlichen der 
Draghi-Bericht zur Wettbewerbsfähig-
keit Europas. Er empfi ehlt einen starken 
Fokus auf Zukunftstechnologien und 
betont die Bedeutung von Forschung für 
die Wettbewerbsfähigkeit.

Themen entdecken, Forschung an-
kurbeln, die Umsetzung von Ideen in 
Produkte unterstützen – die Wege zu 
mehr Innovationen sind vielfältig. Die 
größte Hürde dabei ist, Ideen auch „auf 
den Boden zu bringen“, also daraus Pro-
dukte und später dann funktionierend 
Geschäftsmodelle zu machen. Genau 
daran mangelt es aber oft. „Eine neue 
Technologie stellt noch keinen Wert dar. 
Erst das Geschäftsmodell schafft den 
Wert“, betont Henrietta Egerth. Karin 
Tausz unterstreicht das: „Wir sind sehr 
gut beim Thema Technologientwicklun-
gen. Das nützt aber nichts, wenn ich sie 
nicht rauskriege ins Feld.“

VOM LABOR AUF DEN MARKT. Ein be-
sonderes Augenmerk der FFG liegt des-
halb auf den „Spin-o� -Fellowship-Pro-
grammen“ aus Mitteln des Bildungsmi-
nisteriums. Dahinter steht die Idee, 

BÜHNE FREI FÜR 
INNOVATIONEN.

V. l.: Henrietta Egerth 
(FFG), Roland Gander 
(Novartis), Karin Tausz 

(FFG), Christoph Knogler 
(KEBA Group) und Lilian 

Meyer (Alstom Öster-
reich) beim FFG-Forum 

im Wiener Museums-
quartier

IN 
KOOPERATION 

MIT

Mehr als 

65.000 Projekte 
hat die FFG in den vergangenen 

20 Jahren gefördert

12,9 Milliarden Euro 
betrug das geprüfte Fördervolumen

FFG in Zahlen
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schon zu einem sehr frühen Zeit-
punkt die Verwertung von geistigem Ei-
gentum an Hochschulen und For-
schungseinrichtungen zu unterstützen 
und die Gründung eines entsprechenden 
Unternehmens zu ermöglichen – also 
raus aus dem Labor, rein in den Markt. 

Die Projekte sind vielfältig. So arbei-
ten die Forscher Lorenz Lindenthal und 
Tom Cotter von der Montanuni Leoben 
an einer Umwandlung von CO2 in 
Kohlenmonoxid, das als wesentlicher 
Baustein der chemischen Industrie für 
Produkte wie Methanol oder syntheti-

sche Treibstoffe genutzt werden kann. 
Doch dafür sind spezielle Katalysatoren 
notwendig – und genau daran arbeiten 
die Forscher im Rahmen eines von der 
FFG unterstützten Projektes. 

WENIGER HITZE DURCH SISYPHUS.  
Mit dem von ihnen entwickelten Kata-
lysator auf Basis des Minerals Perowskit 
ist die Umwandlung von CO2 in Kohlen-
monoxid bereits bei 600 Grad Celsius 
statt der bisher benötigten 900 Grad 
möglich. Das bedeutet höhere Energie-
effizienz und niedrigere Kosten. „Mit 

Hilfe des neuen Katalysatormaterials 
können wir den Energieaufwand im 
Prozess extrem senken“, sagt Tom Cot-
ter. Auch wenn die neue Entwicklung 
noch etwas Marketingbehandlung 
braucht – aktuell läuft das Projekt unter 
der wenig ermutigenden Bezeichnung 
„Sisyphus“ –, sind Experten davon über-
zeugt, dass diese neue Technologie das 
Potenzial hat, die industrielle Nutzung 
von CO2 zu revolutionieren.

Das Sisyphus-Beispiel ist nur eines von 
vielen. Eine der Stärken des österreichi-
schen Innovationsökosystems ist die enge 
Zusammenarbeit zwischen wissenschaft-
lichen Institutionen und der Industrie. 
Universitäten wie die Technischen Uni-
versitäten Wien und Graz, die Universität 
für Bodenkultur Wien (BOKU) und die 
Johannes Kepler Universität in Linz 
(JKU) spielen eine zentrale Rolle bei der 
Entwicklung und Umsetzung von For-
schungsprojekten, die auf praktische An-
wendungen abzielen. Diese Institutionen 
arbeiten Hand in Hand mit außeruniver-
sitären Forschungszentren wie dem Aus-
trian Institute of Technology (AIT) und 
dem Joanneum Research, um technologi-
sche Innovationen voranzutreiben und 
den Wissenstransfer zu fördern – und die 
FFG fungiert dabei als Drehscheibe.

Eine weitere wichtige Rolle spielen die 
sogenannten „Kompetenzzentren“, die in 
Österreich über das „COMET-Programm“ 
(Competence Centers for Excellent Tech-

Im Mittelpunkt des diesjährigen 
„FFG Forums“, zu dem die For-
schungsförderungsgesellschaft 

ins Wiener Museumsquartier geladen hat-
te, stand heuer „Standortfrage“. Rund 900 
Gäste aus Wirtschaft, Wissenschaft und 
Politik folgten der Einladung und nutzten 
die Gelegenheit, unter dem Motto „20 Jah-
re Zukunft“ über die bisherigen Erfolge 
und die Zukunftsperspektiven des Innova-
tionsstandorts Österreich zu diskutieren.

Bei den verschiedenen Diskussionsrun-
den, bei denen nationale und internationale 
Standort- und Förderagenturen mit Unter-
nehmen und Start-ups zusammenkamen, 
ging es um die Frage, was es braucht, da-
mit Österreich als Standort attraktiv bleibt. 
Zentrale Erkenntnisse: Das österreichi-
sche Innovationsökosystem ist von der 
Zusammenarbeit zwischen Förderagentu-
ren, universitären und außeruniversitären 
Institutionen sowie Unternehmern und 

Gründern geprägt. Diese Akteure müssen 
eng zusammenarbeiten, um Österreich als 
attraktiven Forschungs- und Innovations-
standort zu stärken. Angesichts der Her-
ausforderungen und Chancen, die sich aus 
der Digitalisierung, der Notwendigkeit zur 
Nachhaltigkeit und dem globalen Wettbe-
werb ergeben, steht Österreich vor einer 
Phase intensiver Weiterentwicklung. Die 
Start-up-Mentalität, Schlüsseltechnolo-
gien und die Menschen vor Ort sind dafür 
entscheidende Faktoren.

Für das Erreichen des angestrebten 
Zieles einer Forschungsquote von vier 
Prozent des BIP spielen nicht nur nationale 
Förderagenturen wie FFG, Austria Wirt-
schaftsservice (aws) und die Österreichi-
sche Nationalstiftung für Forschung, Tech-
nologie und Entwicklung (ÖNS) eine 
zentrale Rolle. Internationale Standort-
agenturen wie die European Space Agency 
(ESA) und die Europäische Kommission 

sind ebenfalls wichtige Partner. 
Sie arbeiten eng mit österreichi-
schen Institutionen zusammen, 
um den Austausch von Wissen, 
Technologien und Best Practi-
ces zu fördern. Österreich ist 
dabei bestrebt, seine Position 
im European Innovation Score-
board weiter zu verbessern und 
bis 2024 als „Innovation Leader“ 
anerkannt zu werden.

Plädoyer für Zusammenarbeit
Forschungscommunity traf sich auf Einladung der FFG 

im Wiener Museumsquartier.

RAUM FÜR IDEEN.  Beim „FFG 
Forum“ ging es vor allem um Ös-
terreich als attraktiven und dynam-
sichen Innovations-Standort.

FOKUS START-UP.  Das junge Unternehmen 
Nista von Anna Pölzl bietet eine Analysesoftware, 
um den Energieverbrauch zu optimieren. 
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nologies) gefördert werden. Diese Zen-
tren, die als Schnittstelle zwischen Wis-
senschaft und Wirtschaft fungieren, 
bieten eine Plattform für die Zusammen-
arbeit von Unternehmen und For-
schungseinrichtungen an Projekten, die 
auf technologische Spitzenleistungen 
abzielen. So entstehen Netzwerke, die das 
Innovationsökosystem Österreichs nach-
haltig stärken und international konkur-
renzfähig machen.

Um die Gefahr der Gießkannenförde-
rung – viele Projekte bekommen nur 
wenig Geld – zu umgehen, setzt die FFG 
deutliche Themenschwerpunkte. Zu die-
sen Schlüsseltechnologien gehören ins-

besondere die Bereiche Digitalisierung, 
künstliche Intelligenz, Nachhaltigkeits-
technologien, Quantenforschung und 
biomedizinische Wissenschaften. „Die 
FFG fördert Projekte in diesen Bereichen 
aktiv und unterstützt Unternehmen und 
Forschungseinrichtungen dabei, innova-
tive Lösungen zu entwickeln, die den 
Herausforderungen des 21. Jahrhunderts 
gerecht werden“, betont Karin Tausz.

FOKUS GREENTECH. Immer stärker im 
Fokus: die grüne Transformation der 
Wirtschaft. „Die Bewältigung der Kli-
makrise hat Toppriorität“, betont Karin 
Tausz, „denn jedem ist klar, dass die 

Energiewende nur dann gelingt, wenn 
wir zukunftsweisende Lösungen für eine 
nachhaltige grüne Transformation fi n-
den.“ Mit 679 Millionen Euro hat die 
FFG vergangenes Jahr F&E-Projekte 
unterstützt, drei Viertel davon mit Kli-
mabezug. 

Ein weiterer Treiber von Innovatio-
nen in Österreich ist die vielfältige Start-
up-Szene, die allerdings schwierige 
Monate hinter sich hat. Gerade da hat 
sich die FFG einmal mehr als wichtiger 
Stabilisierungsfaktor erwiesen. „Insbe-
sondere in der Frühphase vieler Start-
ups und Spin-offs stellt die FFG mit 
unterschiedlichen Förderprogrammen 
eine wichtige Finanzierungsquelle dar“, 
erläutert Egerth. Die Zahlen belegen 
das: 52 Prozent aller Start-ups nutzen 
ö� entliche Förderungen zur Finanzie-
rung. Von den „100 besten Start-ups“ des 
großen trend-Rankings sind 80 Förder-
nehmer der FFG. 

Neben Deeptech und Life Science ist 
auch Greentech einer der Schwerpunkte. 
Ein Beispiel dafür ist das Energie-Start-
up Nista. „Die Energiekrise erfordert 
rasches Handeln“ betont Mitgründerin 
Anna Pölzl. Das Nista-Team hat eine 
Datenanalysesoftware entwickelt, die 
mittels Sensoren und künstlicher Intelli-
genz den Energieverbrauch von Betrie-
ben analysiert und optimiert. Denn: „Das 
Energiesparen ist für die Industrie oft gar 
nicht so einfach“, sagt Pölzl, die auch in 
der Forbes-Liste der „Top 30 unter 30“ 
aufscheint. Zu viele und übersichtliche 
Daten und zu wenig Interpretation – ge-
nau dabei will Nista mit der Software 
helfen. Zunächst nur für Betriebe ge-
dacht gibt es mittlerweile auch eine App 
für Privathaushalte, die hilft, Stromver-
brauch in den eigenen vier Wänden zu 
kontrollieren und zu senken.

Beim FFG-Forum im Wiener Muse-
umsQuartier wurde deutlich, welche 
Bedeutung die FFG für die Förderung 
von Innovationen in Österreich hat. Und 
in Zukunft? „Impulse für innovative Pro-
jekte setzen, die Modernisierung der 
Wirtschaft voranbringen, die Krisenresi-
lienz der Wirtschaft erhöhen – darum 
wird es auch in Zukunft gehen“, sagt 
Karin Tausz. Henriettas Egerth ergänzt: 
„Schwerpunkt unsere Tätigkeit ist und 
beliebt die Unterstützung der Wirtschaft 
bei ihrer nachhaltigen und klimafreund-
lichen Transformation, das ist ein klarer 
Fokus.“

IN 
KOOPERATION 

MIT

FOKUS LIFE 
SCIENCE.  Mit
seinem Unterneh-
men G.ST Antivi-
rals, einem Spin-o�  
der MedUni Wien, 
arbeitet Forscher 
Guido Gualdoni an 
einem antiviralen 
Nasenspray. 

NETZWERK-
KUNST.  Die Künst-
lerin Flora Miranda 
(mit Moderator 
Thomas Mohr) hat 
anhand konkreter 
Daten das über die 
FFG in 20 Jahren 
entstandene Netz-
werk visuell darge-
stellt. Das ergibt 
nicht nur ein spek-
takuläres Hinter-
grundbild, sondern 
zeigt auch die Dyna-
mik dieses Innova-
tionsnetzwerks. 
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Bei der TREASURY &
FINANCE CONVENTION
von SLG in Schladming

waren tre� sichere Liquidi-
tätsplanung, nachhaltige

Finanzierungsstrategien oder
der Einsatz von KI im Risiko-

und Cashmanagement
die Topics.

Gipfeltre� en der Finanzbranche

VON T H O M A S  M A RT I N E K

TREND
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TREASURY

MARTIN JUEN. Der Geschäftsführer von 
Schwabe Ley & Greiner veranstaltete schon zum 
zweiten Mal die Treasury & Finance Comvention.

M
it der Treasury & Finance 
Convention (TFC) hat 
Gastgeber Schwabe Ley & 
Greiner ein neues Top-
event für heimische Fi-

nanzverantwortliche etabliert: Heuer 
besuchten über 430 Teilnehmende, 72 
Experten und Vortragende aus der ge-
samten österreichischen Finanzbranche, 
die zweite TFC in Schladming. Disku-
tiert wurden die aktuell drängendsten 
Fragen der Finanzwelt wie nachhaltige 
und tragfähige Finanzierungsstrategien, 
e�  ziente und tre� sichere Liquiditäts-
planung oder der Einsatz und das Ma-
nagement digitaler Währungen. Die 
Digitalisierung und der Einsatz künst-
licher Intelligenz im Risiko- und Cash-
Management standen ebenso auf der 
Agenda. „Wir veranstalten seit 35 Jahren 
mit dem Finanzsymposium in Mann-
heim den größten Branchentre�  für Fi-
nanzverantwortliche in Europa – dieses 
Erfolgskonzept setzen wir in Österreich 
fort. Bei der zweiten Treasury & Finance 
Convention in Schladming durften wir 
mehr Aussteller und Teilnehmende be-
grüßen als bei der Premiere im Vorjahr. 
Das zeigt: Es ist hierzulande defi nitiv 
Platz für ein hochkarätiges Symposium 
zu Treasury- und Finanzthemen“, so 
Michael Juen, Managing Director und 
Partner bei SLG (siehe auch Interview 
rechts).

Doch die TFC versteht sich nicht nur 
als Einbahnstraße. „Gemeinsam mit 

unseren Partnern und Sponsoren wie 
Erste Bank und Sparkasse möchten wir 
unser Wissen nicht nur vortragen und 
weitergeben, sondern auch in den Markt 
hineinhören“, beschreibt SLG-Mana-
ging-Director Juen einen wichtigen Teil 
des Konzepts.

EXPERTEN. In Schladming gaben Poli-
tikwissenschaftler und Kommunikati-
onsberater Peter Filzmaier und Martin 
Schulz, ehemaliger Präsident des Euro-
päischen Parlaments, fundierte Einbli-
cke in die aktuelle politische Lage Öster-
reichs und der Europäischen Union. So-
wohl Martin Schulz als auch Peter 
Filzmaier betonten in ihren Vorträgen 
deutlich die Notwendigkeit, europäische 
Einigkeit und demokratische Werte zu 
stärken, um globale Herausforderungen 
und interne gesellschaftliche Spannun-
gen zu bewältigen.

Um flexible und kreative Finanzie-
rungsstrategien in einem komplexen 
Marktumfeld ging es bei einer Podiums-
diskussion, in der die Panelisten Ansätze 
und Lösungen zur Anpassung an das sich 
verändernde Finanzierungsumfeld teil-
ten. Die Runde gewährte einen Einblick 
in bewährte Praktiken und neue Trends, 
die Unternehmen dabei unterstützen 
können, ihre Finanzierungsstrukturen zu 
gestalten. 

Eine weitere prominent besetzte Dis-
kussionsrunde unterstrich die wichtige 
Rolle von CFOs in einem sich ständig 
verändernden Marktumfeld. Die Teil-
nehmenden betonten die Bedeutung ei-
nes o� enen und konstruktiven Dialogs 
zwischen CFOs und CEOs, um gemein-
sam Herausforderungen erfolgreich zu 
bewältigen.

Neben klassischen Keynotes gab es 
auch Workshops und Best-Practice-Talks, 
bei denen alle Teilnehmenden eingeladen 
waren, den eigenen Standpunkt darzu-
legen. Insgesamt konnte man an drei 
Kongresstagen aus 34 Programmpunk-
ten wählen. Neben hochwertigen Inhal-
ten spielte auf der Treasury & Finance 
Convention auch das Networking eine 
zentrale Rolle, insbesondere beim Will-
kommensabend in der Hohenhaus Tenne 
und bei der #glaubandich Austrian Night 
der Erste Bank und Sparkasse.

Die Veranstaltung 2025 wird von 10. 
bis 12. September wieder in Schladming 
stattfi nden.
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„WIR SETZEN DIE STANDARDS 
IM TREASURY“

TREND: Können Sie uns ein wenig
näher in die Welt von Schwabe Ley & 
Greiner einführen?
MICHAEL JUEN: SLG wurde 1988 
gegründet und ist in der D-A-CH-
Region die erste Adresse, wenn es um 
Fragen rund um Treasury und Corpo-
rate Finance geht. Wir setzen die Stan-
dards im Treasury. Mit rund 60 Mit-
arbeitern betreuen wir Unternehmen 
in Deutschland, Österreich und der 
Schweiz sowie deren weltweite Toch-
tergesellschaften. Unsere Kunden 
stammen aus Industrie, Handel und 
Dienstleistungen, Banken, Versiche-
rungen und aus dem Bereich der öf-
fentlichen Hand. Wir sind also absolut 
branchenunabhängig.

Was umfasst Ihre Tätigkeit? Wir 
 bewegen uns in einem „magischen 
Dreieck“. Zum einen im Consulting-
Bereich, in dem wir eine extrem hohe 
Expertise haben. Dann veranstalten 
wir Symposien wie die Treasury & Fi-
nance Convention in Schladming, in 
denen wir gemeinsam mit Partnern 
dieses Wissen nicht nur vortragen und 
weitergeben, sondern auch in den 
Markt hineinhören. Und die dritte 
Säule in diesem „magischen Dreieck“ 
bildet unser Seminarbereich zum The-
ma Treasury und Corporate Finance. 
Wir sind die Einzigen am Markt, die 
das in dieser Kombination anbieten.

Was bedeutet Treasury für kleinere Un-
ternehmen? Hinter dem Begri�  Trea-
sury steckt alles, was mit Zahlungsströ-
men zu tun hat. Und die gibt es in jeder 
Unternehmensgröße. Der zentralste 
Aspekt dabei ist, dass die jederzeitige 
Zahlungsfähigkeit des Unternehmens 
gewährleistet ist. Wichtiger Punkt da-
bei ist etwa die Frage, mit welchen 
Bankkommunikationssystemen ich ar-
beite – mit dem System der Hausbank 

oder doch mit einem multibanken-
fähigen System? Ein weiteres Thema 
betri� t den Aufbau einer Liquiditäts-
planung und die damit zusammen-
hängende Finanzierungsstruktur. 

Wo liegt der Unterschied zum Accoun-
ting? Vereinfacht gesagt beschäftigt 
sich Treasury immer mit der Zukunft 
der Zahlungsströme des Unterneh-
mens. Treasury ist immer eine Ergän-
zung zur klassischen Buchhaltung und 
zum Controlling.

Sie haben eine Studie zum Thema Fi-
nanzierung bei Unternehmen durch-
geführt. Wie sind da die Ergebnisse?
Grundsätzlich haben wir gesehen, dass 
es eine Verschärfung bei der Kreditver-
gabe gibt. Das hat sich bei bonitäts-
starken Unternehmen nicht so intensiv 
niedergeschlagen. Für bonitätsschwä-
chere Unternehmen im „Non-Invest-
mentgrade“-Bereich ist das Finan-
zierungsumfeld jedoch deutlich 
schwieriger geworden. 

Ihre Schlüsse daraus? Diese Unter-
nehmen müssen nun noch viel stärker 
vorausschauend agieren. Vor allem im 
Finanzberichtswesen, bei dem eine Li-
quiditätsplanung dazugehört. Gutes 
Treasury ist, wenn man eine Liquidi-
tätsplanung zu einem Zeitpunkt auf-
baut, wenn man sie vermeintlich nicht 
braucht. Es gab einmal einen Werbe-
slogan von einer Bank: „Man muss 
rechtzeitig darauf schauen, dass man 
es hat, wenn man es braucht.“ Das 
tri� t den Punkt. 

Wie helfen Sie dabei? Wir führen mit 
unseren Kunden zum Beispiel Finan-
zierungsworkshops durch. Dabei sehen 
wir uns die Struktur bestehender Fi-
nanzierungen an und welche Verein-
barungen es mit Banken gibt. Dann 

analysieren wir, welche weiteren Fi-
nanzierungsmöglichkeiten es für das 
Unternehmen gibt, um die benötigten 
Mittel zu erhalten. Dazu erstellen wir 
auch eine Bonitätsbeurteilung für das 
jeweilige Unternehmen mit quantitati-
ven Rating-Modellen, um bestmöglich 
die Bankensichtweise einschätzen zu 
können. Zusätzlich helfen wir unseren 
Kunden, durch Verbesserung der eige-
nen Prozesse intern Liquidität zu mo-
bilisieren. Hierzu gehört auch die Eva-
luierung, ob alternative Finanzierungs-
instrumente – wie zum Beispiel 
Factoring-Programme – eingesetzt 
werden können.

Gibt es weitere Methoden, die Sie bei 
Finanzierungsfragen einsetzen? Ein 
Beispiel, um unsere innovative Vorge-
hensweise zu zeigen: Wir haben im Be-
reich der Transferpreisgestaltung ein 
eigenes Modell entwickelt. Damit kön-
nen Unternehmen selbst analysieren, 
welche bonitätsbasierten Margen bei 
internen Finanzierungen für Tochter-
gesellschaften angewendet werden 
können, um aus steuerrechtlicher Sicht 
für Wirtschaftsprüfer und Steuerbehör-
den eine stabile Grundlage zu liefern. 
Das kann dann auch auf Cash-Pooling-
Strukturen angewendet werden.

Welche sonstigen Themenschwer-
punkte und Trends sehen Sie aktuell in 
Ihrem Beratungsumfeld? Die techno-
logischen Entwicklungen der letzten 
Jahre prägen auch den Finanz- und 
Treasury-Bereich von Unternehmen. 
So hat unter anderem künstliche Intel-
ligenz speziell für die Liquiditätspla-
nung und die Vermeidung von Zah-
lungsverkehrsbetrug an Bedeutung ge-
wonnen. Zusätzlich wird das Thema 
ESG-Reporting den Finanzbereich in 
den nächsten Jahren weiter begleiten 
und stark beschäftigen.

MICHAEL JUEN, Managing Director und Partner bei
Schwabe Ley & Greiner, über eine vorausschauende Liquiditätsplanung

und die wichtigsten Schritte für eine Bankfi nanzierung.
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„WIR BEGLEITEN KUNDEN 
BEI DER ENERGIEWENDE“

TREND: Wie macht sich die Konjunk-
turdelle im Bereich Industriebau be-
merkbar? Wie entwickelt sich die Nach-
frage nach Neubauten? Wie jene nach 
Modernisierungen? Wie wichtig sind 
Kostenoptimierungen?
ROBERT PUNZENBERGER: Es ist 
eine gewisse Zurückhaltung bei den 
Kunden spürbar, das Bauen auf der 
„grünen Wiese“ ist die Ausnahme. Viele 
haben zwar die Mittel für einen neuen 
Standort, warten aber ab. Anders ist es 
bei der Bestandsoptimierung und der 
Flächenverdichtung: Energie- und 
Flächeneffizienz sind wichtige Themen. 
Hier lässt sich mit weniger Geld als 
beim Neubau sehr viel erreichen, denn 
auf die Betriebskosten entfallen 80 Pro-
zent der gesamten Lebenszykluskosten. 
Wir sehen uns den Standort sehr genau 
an und fragen: Was braucht der Kunde 
überhaupt? Passt die Lage? Passt die 
Logistik? Wir planen immer von innen 
nach außen. Denn entscheidend sind 
im Industriebau stets die Prozesse 
innerhalb des Gebäudes.

Die Energiewende bringt vielfältige He-
rausforderungen. Mit welchen Lösun-
gen kann Peneder die Kunden unter-
stützen? Viele haben sich verpflichtet, 
ESG-Ziele zu erreichen, und müssen 
dafür wissen, wo sie stehen und welche 
Maßnahmen sie ergreifen können. Da-
für brauchen sie Unterstützung: Wir 
begleiten Kunden bei der Energiewen-
de. Denn wir bauen bereits seit zehn 
Jahren keine Gebäude mit Gasheizung 
mehr, waren Pionier bei der Energie-
wende und haben sehr lange Expertise 
in diesem Bereich aufgebaut. Es gibt 
sehr viele Schlüsselstellen, wo Energie-
flüsse optimiert und intelligent gesteu-

ert werden können. Eine PV-Anlage zu 
montieren, ist zu wenig, wenn der Ener-
gieverbrauch gleich bleibt. Mit Gebäu-
deautomatisierung und Prozessoptimie-
rung lässt sich sehr viel erreichen, in der 
Praxis sind bis zu 30 bis 40 Prozent 
Energieeinsparung möglich.

Wie begleitet Peneder Kunden von der 
Idee bis zum fertigen Projekt und darü-
ber hinaus? Am Anfang steht ein Work-
shop. Wir sind tagelang beim Kunden 
vor Ort und sehen uns seine Prozesse 
genau an. Dann wird ein Konzept er-
stellt, Einsparpotenziale analysiert und 
aufgezeigt. Dafür haben wir Energiespe-
zialisten, Automatisierungsexperten und 

Physiker, die gemeinsam State-of-the-
Art-Gebäudeanalysen erstellen – der 
Kunde kann das Konzept bewerten und 
dann mit der 3D-Brille virtuell erkun-
den. Wir versuchen, die Gebäude zu ver-
stehen, sowohl beim Bestand als auch 
beim Neubau. Und natürlich denken wir 
das Thema Facility Management mit, 
denn wir planen, errichten und betrei-
ben auch mit unserer eigenen Facility-
Management-Sparte. Die Zeiten, in de-
nen dem Kunden einfach der Schlüssel 
übergeben wurde, sind im Industriebau 
vorbei – die Kunden wollen sich nicht 
mit Gebäudeverwaltungsthemen her-
umplagen und wünschen sich „Conci-
erge-Service“ in der Nachbetreuung, 

Industriebau-Spezialist Peneder verbindet bei seinen Projekten 
NACHHALTIGKEIT, EFFIZIENZ und EINZIGARTIGE ARCHITEKTUR. 
Das kommt bei Kunden gut an, sagt Geschäftsführer Robert Punzenberger – 
wie auch die Fixpreis- und Termingarantie sowie das Rundum-Sorglospaket.

INTERVIEW: A N D R É  E X N E R
PENEDER IST EIN  

VORREITER beim Klima-
schutz und begleitet mit  

seiner Expertise auch die 
Kunden bei ihrem Weg in 

die klimaneutrale Zukunft, 
sagt Robert Punzenberger, 

Geschäftsführer Peneder 
Bau-Elemente GmbH  

(Geschäftsfeld Industriebau) 
und FIX Gebäudesicherheit 

+ Service GmbH.
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deswegen kommt unser entsprechendes 
Rundum-sorglos-Paket sehr gut an.

Welche Kunden betreut Peneder im 
 Industriebau? Wir betreuen Weltkon-
zerne, aber auch Hidden Champions 
und KMU, die „aus der Garage“ heraus-
wachsen. Weil wir auf langfristige Kun-
denbeziehungen setzen, begleiten wir 
Kunden bei ihrer gesamten Standort-
entwicklung. Fixpreis und fi xe Bauzeit 
sind bei uns die Basis, was im Indus-
triebau besonders wichtig ist: Der Kun-
de kann das Budget genau planen und 
weiß, wann er voll produzieren kann. 
Weil wir bei jedem Projekt auch mög-
liche künftige Baustufen zeigen, gestal-
ten wir die Vision unserer Kunden mit. 
Wir denken voraus, getreu unserem 
Motto „fast forward“ und planen 
 Erweiterungsszenarien ein.

Wie wichtig ist Design im Industrie-
bau? Das Gebäude ist ein Statement für 
das Unternehmen. Es bildet die Corpo-

rate Identity ab und ist auch hinsicht-
lich der Mitarbeitermotivation wichtig. 
Wir bauen Gebäude, die der Kunde 
sonst nirgends bekommt und die auch 
bei Architekturwettbewerben eine gute 
Figur machen. Denn es ist enorm wich-
tig, die Arbeitswelten und Philosophie 
nach außen zu tragen. Wir haben viel 
Feedback von Kunden, bei denen sich 
neue Mitarbeitende beworben haben, 
weil sie das Gebäude von außen gese-
hen haben und die Architektur anspre-
chend fanden. Gerade im Industriebau 
muss Design aber auch leistbar sein. 
 Industriebau ist eine Kosten-Nutzen-
Rechnung, der Kunde muss mit dem 
Gebäude ja Geld verdienen können.

Wie wichtig sind Innovationen für Pen-
eder, gerade als eigentümergeführtes 
Familienunternehmen? Die Gruppe ist 
sehr innovationsgetrieben – wir kom-
men aus dem Bereich Brandschutz, wo 
wir Pionier waren und auch derzeit vie-
le Innovationen im Köcher haben. Ein 

Familienunternehmen zu sein, hilft 
sehr. Ein Großkonzern hat oft mal ei-
nen neuen CEO, der die Strategie kom-
plett ändert, bei uns gibt es langfristige 
Ziele und Visionen. Studien belegen, 
dass Familienunternehmen fl exibler, in-
novativer und resilienter sind, das kann 
ich bestätigen. In Generationen zu den-
ken, ist gerade in schwierigen Phasen 
ein entscheidender Vorteil.

Mehr als 100 Jahre Unternehmensge-
schichte, mehr als 100 Millionen Euro 
Jahresumsatz, Auszeichnung als „Ent-
repreneur Of The Year“ – was bringt die 
Zukunft für Peneder? Derzeit legen wir 
einen starken Fokus auf die Digitalisie-
rung, unser Ziel ist, unsere Produkte und 
Dienstleistungen voll zu digitalisieren. 
Auch hinsichtlich unserer Vision, bis 
2030 klimaneutral zu sein, sind wir auf 
einem sehr guten Weg – in Sachen Kli-
maschutz waren wir Vorreiter und wol-
len es auch bleiben. Also freuen wir uns 
schon auf die nächsten 100 Jahre!

Als Spezialist für Industriebau konzentriert sich Peneder neben dem Neubau von Betriebsstätten auf das Bauen im 
Bestand und die Steigerung der Leistung von Unternehmensstandorten. Das Ziel lautet, Menschen, Maschinen und 

Prozesse ideal aufeinander abzustimmen – entlang des gesamten Lebenszyklus. 

Mit einer ganzheitlichen Sichtweise 
und interdisziplinärem Experten-

wissen entwickelt Peneder energiee�  zi-
ente und nachhaltige Gebäude konzepte 
zur Absicherung der Zukunftsfähigkeit 
von Betriebsstandorten. Neben ästheti-
schen und sozialen Ansprüchen im Hin-
blick auf die Architektur rücken hierbei 
ökologische Aspekte vermehrt in den 
Mittelpunkt wie eine nachhaltige Ener-
gienutzung, Verbesserung der Klimawir-
kung des Standorts oder Dekarbonisie-
rung von Produktionen. Um smarte und 

intelligente Gebäude zu scha� en, wer-
den die betrieblichen Prozesse analy-
siert und die Betriebsabläufe, Material-
fl üsse und Logistik optimiert. Peneder 
realisiert die Projekte gemäß den Zerti-
fi zierungskriterien der EU-Taxonomie 
und unterstützt damit maßgeblich in 
 Sachen Umweltverträglichkeit und zu-
kunftsweisende Finanzierung. 

Da ein Großteil der Kosten eines Ge-
bäudes im laufenden Betrieb entsteht, 
spielt zudem auch die richtige Wartung 
eine große Rolle für die Wirtschaftlich-

keit und die Standortprformance eines 
Objekts. Investitionen in die Errichtung 
beziehungsweise Modernisierung rech-
nen sich umso mehr, je e�  zienter die An-
lagen und Systeme langfristig betrieben 
werden. Mit dem Schwesterunterneh-
men FIX Gebäudesicherheit + Service 
GmbH bietet Peneder ein ganzheitliches 
Gebäudemanagement, das einen ein-
wandfreien Gebäudebetrieb, den Wert-
erhalt der Immobilie und den größtmög-
lichen Komfort der darin arbeitenden 
Menschen sicherstellt: Ein Rundum-sorg-
los-Paket für die e� ektive Betreuung des 
Standorts – nachhaltig, energiee�  zient 
und wirtschaftlich.

 FIX ist als Gebäudedienstleister seit 
mehr als 30 Jahren eine Größe in Öster-
reich und trägt insbesondere mit techni-
schen Facility Services maßgeblich zur 
Zukunftsfähigkeit von Gebäuden und zum 
Wohlbefi nden der Nutzer bei.

www.peneder.com
www.fi x-fm.com

STANDORTE FÜR DIE ZUKUNFT: ökologisch, ökonomisch und sozial

BEREIT FÜR DIE ENERGIEWENDE: 
Peneder realisiert für GEWA Blechtechnik Er-
weiterungen und einen 600-kWh-Stromspei-
cher für eine nachhaltige Energieversorgung.

BÜROS, MONTAGEHALLE, LAGER: Für den 
Roboter-Hersteller Agilox realisierte Peneder 
2024 bereits die zweite Ausbaustufe seines neuen 
Headquarters.
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Der Broadcast-Spezialist ORS setzt auf das boomende Onlinevideo- 
Business (Over-the-Top-Streaming, OTT). Damit werden neue digitale 
Ökosysteme wie TV-as-a-Service für Unternehmen und Organisationen 
erschlossen. Großes Potenzial verspricht auch die neue Rundfunk
übertragungstechnologie 5G Broadcast.

Turbo für den  
digitalen TV-Boom

TREND
WIRTSCHAFT

RUNDFUNK

D
as Streamingbusiness 
wächst weiterhin kräftig. 
„Mit simpliTV können wir 
in diesem Bereich schon 
auf mehr als zehn Jahre 

Erfahrung zurückblicken“, betont Mi-
chael Wagenhofer, CEO des österreichi-
sche Broadcast-Spezialisten ORS. Neben 
heimischen Kunden zählen mittlerweile 
beispielsweise auch der Deutsche Fuß-
ball-Bund oder der Fußballclub Benfica 
Lissabon zu den Kunden. Aktuell sind 
besonders Over-the-top-Streaminglösun-
gen und -dienstleistungen (OTT) für 
Unternehmen und Organisationen zur 
Übertragung von Videosignalen über das 
Internet gefragt. Genau auf diesem Ge-
biet entwickelt sich die ORS derzeit zu 
einem großen internationalen Player zur 
Erschließung neuer digitaler Ökosysteme 
und bietet TV-as-a-Service an.

BOOMENDER MARKT.  Der Markt für 
Video über das Internet verspricht viel. 
So soll am OTT-Videomarkt in Europa 
laut dem Marktforscher Statista heuer 
einen Umsatz von 52,21 Milliarden US-
Dollar erzielt werden. Bis 2029 wird von 
einer jährlichen Wachstumsrate von 
5,36 Prozent ausgegangen. Aktuell liegt 
die Nutzerdurchdringung schon bei gut 
67 Prozent, bis 2029 sollen es über 75 
sein. Dann werden rund 637 Millionen 
Menschen in Europa Video über das In-
ternet nutzen. In Österreich wird der 
OTT-Video-Markt bis 2029 um 35 Pro-
zent wachsen, da immer mehr Unter-
nehmen auf TV-as-a-Service-Lösungen 
setzen. Um das komplette TV-Erlebnis 

zu erhalten, werden lineares Livefern
sehen, Video-on-Demand-Mediatheken 
und integrierte Streamingdienste ver-
eint. Und all dies funktioniert in einer 
einzigen App ohne Gerätebindung.

Die ORS-Gruppe bietet Großkunden 
wie Kabelnetzbetreibern, Rundfunkver-
anstaltern oder Organisationen hierzu 
Komplettpakete für neue TV-Plattfor-
men. „TV-as-a-Service bietet Zugang zu 
zahlreichen TV-Kanälen, sorgt für die 
Content-Rechte und steigert mittels KI-
basierten Empfehlungstechnologien die 
Nutzerbindung“, erklärt Wagenhofer.

 Die Zuschauer:innen bekommen also 
genau jene Inhalte präsentiert, die sie 
interessieren. Das können etwa High-
lights von Sportereignissen oder Kultur-

veranstaltungen sein. Eingesetzt wird die 
neue Technologie beispielsweise von 
Kärnten TV (kaernten.tv). Damit bietet 
die Kärntner Landesregierung ein neues 
Service mit zahlreichen Videoinhalten. 
Das Interesse an TV-as-a-Service ist auch 
in anderen Bundesländern und Kultur-
organisation sehr groß.

STARKE PARTNER.  Im Bereich OTT 
bzw. TV-as-a-Service konnte die ORS 
mit dem polnischen Softwareunterneh-
men Insys Video Technologies einen 
starken Partner finden, an dem sie seit 
2024 mehrheitlich beteiligt ist, um bei-
spielsweise cloudbasierte Videolösungen 
für die Medienbranche zu entwickeln. 
Des Weiteren wird mit erfahrenen Play-

DIE ORS BETREIBT ein flächen-
deckendes Sendernetz an 430 

versorgungstechnisch günstigen 
Standorten in ganz Österreich. Über 
dieses Netz wird die österreichische 
Bevölkerung mit DVB-T2 („simpliTV“), 
UKW-Radio und DAB+-Radio versorgt. 
Die Haupt- und Mittelsendeanlagen 
verfügen über Notstromaggregate, die 
auch in Falle eines Stromausfalls für 
zumindest 72 Stunden die Versorgung 
von rund 96 Prozent der Bevölkerun-
gen mit den Radioprogrammen des 
ORF gewährleisten können. Der ORF 
übernimmt im Krisen- und Katastro-
phenfall daher nicht nur besondere 
mediale Aufgaben, sondern betreibt 
und unterhält über seine Tochterge-
sellschaft ORS auch Teile der kriti-

schen Kommunikationsinfrastruktur 
Österreichs. Die ORS-Infrastruktur 
wird regelmäßig auch von Mobilfunk-
betreibern sowie von Blaulichtdiens-
ten für deren Zwecke entgeltlich 
mitgenutzt.

Neben der passiven Infrastruktur 
(Behausung, Funktürme) verfügt die 
ORS auch über umfangreiches Know-
how bei der Planung und beim Betrieb 
von Rundfunknetzen. Sie ist zudem eu-
ropaweit führend im Rahmen der Ent-
wicklung von 5G Broadcast tätig. Diese 
neue Technologie verfügt standardmä-
ßig auch über eine „Emergency War-
ning“-Funktionalität. Perspektivisch 
könnte diese Technologie zur Bevöl
kerungswarnung in Bild und Ton am 
Smartphone genutzt werden.

Kritische Infrastruktur

VON A L F R E D  BA N K H A M E R
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ANGEBOTSVIELFALT. Michael 
Wagenhofer, CEO der ORS 
Group, setzt auf das boomende 
Online-Video-Business. Auf der 
IBC 2024 in Amsterdam ver-
marktet das internationale Ver-
triebsteam die neuen Streaming-
lösungen.

STREAMING. Mit simpliTV kann die ORS schon auf
mehr als zehn Jahre Streaming-Erfahrung zurückblicken.
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MIT

ern der Technologiebranche wie 3SS (3 
Screen Solutions) zusammengearbeitet.

„Wir wollen beim OTT-Boom ganz 
vorne dabei sein“, so Wagenhofer. Die 
ORS hat dazu eigene Produkte und Ser-
vices entwickelt. „Wir gehen davon aus, 
dass im Laufe der 2030er-Jahre auch bei 
den klassischen Rundfunkübertragungs-
wegen die Transformation zur IP-basier-
ten Distribution vollzogen wird. Die 
Kombination von Broadcast-Expertise 
mit World-Class-Know-how im Bereich 
Cloudstreaming, die unsere Beteiligung 
an Insys VT einbringt, bildet ein Allein-
stellungsmerkmal am Markt, nicht nur in 
Österreich, sondern auch international“, 
so der ORS-Chef. Geplant sind innovative 
hybride Broadcast- und IP-Services, die 
neue digitale Ökosysteme scha� en.

Dabei soll trotz des Internetbooms der 
klassische lineare Rundfunk weiterhin 
eine wichtige Rolle spielen, insbesondere 
wenn es darum geht, die Bevölkerung über 
das aktuelle Geschehen zu informieren 
oder ihr den Livezugang zu Sport- und 

Kulturveranstaltungen zu ermöglichen. 
„Genau hier ermöglichen Übertragungs-
technologien über das Internetprotokoll 
künftig eine immer größere Angebotsviel-
falt, die auch nonlinear, das heißt unab-
hängig von einem vorgegebenen Pro-
grammschema, genutzt werden kann“, so 
Wagenhofer. Wie im klassischen Rund-
funkmarkt will die ORS in diesem wach-
senden Ökosystem IP/Streaming durch-
gängige End-to-End-Dienste anbieten.

SICHERE ÜBERTRAGUNG. Die ORS 
Group ist natürlich auch in den anderen 
Bereichen des Broadcasting stark vertre-

ten und sorgt mit rund 430 ORS-Sen-
destandorte für eine verlässliche Rund-
funkübertragung (siehe Kasten). Die 
hoch entwickelte Netzinfrastruktur der 
ORS steht aber zugleich für Dienstlei-
tungen von Mobilfunkbetreibern, Funk-
dienstleistern und Blaulichtorganisatio-
nen mittels Co-Location zur Verfügung.

Und auch bei der neuen Übertra-
gungstechnologie 5G Broadcast ist die 
ORS ganz vorne dabei. Hier können bald 
schon übers Handy direkt und fast ohne 
Verzögerung Sport- oder Konzertüber-
tragungen selbst ohne Mobilfunknetz 
und ohne eigene Datenbelastung live 
verfolgt werden. Gemeinsam mit ande-
ren führenden europäischen Rundfunk-
anstalten hat die ORS ein einheitliches 
Empfängerprofi l erarbeitet. Es stellt si-
cher, dass die technischen Anforderun-
gen für Endgeräte wie Smartphones in 
ganz Europa gleich sind. Das ist ein 
weiterer wichtiger Schritt, damit Mobil-
funkuser 5G Broadcast bald nutzen 
können. 
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„CYBERSICHERHEIT 
IST KEIN THEMA  
VON GESETZEN“

TREND: Die Anpassung des Informa­
tionssystemsicherheitsgesetzes 2024 
(NISG) mit den Erweiterungen für 
NIS2 hat sich verschoben. Aufgrund 
der Verzögerung in der nationalen Ge­
setzgebung und durch die anstehenden 
Nationalratswahlen erwartet der Markt 
kurzfristig keine Strafen und schiebt 
deswegen Umsetzungen in die Zukunft. 
Wie schätzen Sie die Reaktionen auf 
diese Nachricht am österreichischen 
Markt ein?
MARTIN RESEL: Wir können eine trü-
gerische Erleichterung am Markt beob-
achten. Durch die Verschiebung werden 
auch persönliche Haftungen in die Zu-
kunft geschoben. Gleichzeitig geht es bei 
der Idee hinter der Verordnung darum, 
Sicherheitsrisiken zu identifizieren und 
zu beheben. Nur weil die Verordnung 
verschoben wurde, werden die täglichen 
Bedrohungen keinesfalls kleiner. A1 war 
schon bisher durch das NISG und ande-
re besondere Bestimmungen zu hoher 
Sorgfalt verpflichtet. Auf dieser Basis 
der Sorgfalt können wir mit unseren 
Produkten die Umsetzungsarbeit bei 
Unternehmen verkürzen, denn diese 
können darauf aufbauen. 
ALEXANDER MITTER: Unser Fokus 
liegt auf den in Österreich tätigen, oft 
internationalen IT-Lieferanten und der 
Bewertung ihrer Maßnahmen gegen 

Hackingangriffe. Werden unsere Liefe-
ranten Opfer eines Cybervorfalls, sind 
plötzlich unzählige nachgelagerte Un-
ternehmen betroffen. Dem müssen wir 
im Interesse der österreichischen Wirt-
schaft entgegenwirken: Der KSV1870 
sammelt und erstellt mit dem Cyber-
Risk-Rating daher seit über vier Jahren 
Sicherheitsnachweise bei Unternehmen. 
Damit stärken wir systematisch die 
Widerstandsfähigkeit unserer digitalen 
Lieferketten, und das ist dringend 
notwendig – ganz unabhängig von 
Gesetzen. 
JÖRG STEINBAUER: Ich schließe 
mich den Einschätzungen für Öster-
reich an. Aus unserer internationalen 
Erfahrung ergibt sich aber ein anderes 
Bild: Deutschland als wichtigster Han-
delspartner vieler österreichischer Un-
ternehmen hat vor der Sommerpause 
das nationale NIS2-Gesetz verabschie-
det, und in nicht allzu ferner Zukunft 
werden deutsche Unternehmen von 
ihren österreichischen Zulieferern 
Nachweise verlangen. Die grundlegen-
den Anforderungen sind durch die 
EU-Verordnung bekannt – es gibt also 
keinen Grund, damit nicht jetzt schon 
zu starten. 

TREND: Ist diese Erleichterung in Ös­
terreich gerechtfertigt? Wie erleben Sie 

die Lage punkto Sicherheit bei öster­
reichischen Unternehmen?
ALEXANDER MITTER: Die Medien 
sind voll von Meldungen zum Thema 
Cyberkriminalität – aber auch schlicht 
menschlichem Versagen. Jüngste Bei-
spiele, die viele Unternehmen trafen, 
sind die Supply-Chain-Attacke auf XZ 
Utils, die um Haaresbreite Linux-Server 
weltweit mit einer Hintertüre ausge
stattet hätte, das fehlerhafte Update von 
Crowdstrike, das neben vielen Unter-
nehmen im Juli auch den Flugverkehr 
weltweit zum Stillstand brachte, und 
Polyfill.io, wo plötzlich über 100.000 
Webseiten Schadcodes verbreiteten. Vor 
allem häufen sich die Angriffe auf Liefe-
ranten, die durch ihre Sicherheitslücken 
Türen zu großen, besser gesicherten 
Unternehmen öffnen und auch immer 
gezielter aus diesem Grund angegriffen 
werden. Betroffene Unternehmen ent-
decken diese Eingriffe zu oft nicht oder 
erst sehr spät und riskieren hier ihren 
Ruf als verlässlicher Partner oder Liefe-

Die NIS-2-Richtlinie der EU, die für Unternehmen in 
Europa einheitlich hohe Sicherheitsstandards schaffen 

soll, wird in Österreich erst verzögert umgesetzt. Warum 
das Aufatmen vieler österreichischer Unternehmen trüge-

risch ist und welche Auswirkungen die Verzögerung hat, 
darüber sprechen MARTIN RESEL, CCO Enterprise A1 

Telekom Austria, JÖRG STEINBAUER, Partner bei 
BearingPoint, und ALEXANDER MITTER, Geschäfts
führer der KSV1870 Nimbusec GmbH, im Interview.

INTERVIEW:  
M A R K US  
M I T T E R M Ü L L E R

MARTIN RESEL bekleidet seit 2016 im Leaders-
hipteam der A1 Telekom Austria die Position des 
CCOs Enterprise und verantwortet damit das 
gesamte B2B-Geschäft in Österreich. Er studier-
te Internationale Wirtschaftswissenschaften an 
der Universität Innsbruck und International Ma-
nagement and Finance an der University of New 
Orleans. Nach seinem Studium arbeitete er 14 
Jahre in verschiedensten Managementpositionen 
im Bereich Marketing und Vertrieb in Österreich 
und der angrenzenden CEE Region.
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rant eines großen Players. Jetzt bereits 
Maßnahmen auf beiden Seiten zu er-
greifen, um solche Attacken in Zukunft 
zu erschweren, liegt im Interesse beider 
Geschäftspartner! 
JÖRG STEINBAUER: Das sind sehr 
gute Beispiele, wieso es wichtig ist, 
schon jetzt das Thema Cybersicherheit 
ernst zu nehmen. Ein weiteres Beispiel, 
welche Auswirkungen es auf lange Zeit 
haben kann, wenn eine Sicherheitslücke 
entdeckt wird, ist log4shell. Das Logsys-
tem log4j wird global von vielen Unter-
nehmen genutzt. 2021 wurde eine Si-
cherheitslücke entdeckt, die es Hackern 
ermöglichte, über diesen Weg in die 
Unternehmensinfrastruktur vorzurü-
cken. Die o� ene Wunde wurde kurz da-
rauf bereinigt, dennoch rechnen Cyber-
security-Experten damit, das Thema die 
nächsten Jahrzehnte im Auge behalten 
zu müssen, weil in vielen Architekturen 
die Vorversionen weiterhin aktiv sein 
werden. Cybersecurity ist ein komple-
xes, dynamisches Umfeld. Da immer 

auf dem Laufenden zu bleiben, ist für 
Unternehmen jeder Größe eine 
 Herausforderung.
MARTIN RESEL: In österreichischen 
Unternehmen wird zwar bereits viel für 
die Sicherheit getan, aber unsere täg-
lichen Erfahrungen zeigen, dass es noch 
zu wenig ist. Die Absicherung von Sys-
temen und andere Schutzmaßnahmen 
sind gerade in diesen wirtschaftlich 
schwierigen Zeiten und turbulenten 
Märkten, auch durch die internationale 
Konkurrenz und den daraus entstehen-
den Kostendruck weniger im Fokus, als 
es notwendig wäre. Gerade unter den 
kleineren Firmen fi nden sich viele Lie-
feranten, die als Teil der Lieferkette di-
gital mit ihren Kunden verschmolzen 
sind, aber nicht die Ressourcen und das 
Know-how haben, um diesen Gefahren 
entgegenzutreten. Gemeinsam mit dem 
KSV haben wir bereits vor einigen Mo-
naten eine Kooperation gestartet, um 
diesen Unternehmen eine kostengüns-
tige Möglichkeit zu bieten, ihre Sicher-

heitslage genauer zu analysieren, Ver-
besserungspotenziale und Risiken zu 
erkennen und darauf zu reagieren. 

TREND: Welche Möglichkeiten gibt es 
aus Ihrer Sicht, diesem Thema e� ektiv 
und rechtzeitig zu begegnen?
MARTIN RESEL: Unternehmen sind 
gut beraten, ihre Sicherheit schon jetzt 
zu verbessern und Sicherheitslücken zu 
schließen. Nicht nur an die eigene Si-
cherheit, sondern auch an die Sicherheit 
der Lieferketten zu denken, ist das Ge-
bot der Stunde, und damit kann nicht 
früh genug begonnen werden. Im Fi-
nanzbereich wird ab Jänner 2025 die 
DORA-Richtlinie (Digital Operational 
Resilience Act, Anm.) in Kraft treten, zu 
der wir bereits frühzeitig ein Ecosystem 
etabliert haben, in dem wir mit Part-
nern Lösungen für Banken und Versi-
cherungen am Markt adressieren. Die 
von DORA betro� enen Kunden pro-
fi tieren damit von den Expertisen der 
beteiligten Partner, unter anderem 
 BearingPoint. Mit BearingPoint werden 
wir zudem eine gezielte Partnerschaft 
mit dem Schwerpunkt „Safety & Securi-
ty“ vorantreiben und diese als Basis für 
ein weiteres Ecosystem etablieren. 
JÖRG STEINBAUER: Wir sind davon 
überzeugt, mit unseren Erfahrungen im 
Industrieumfeld, IT Development und 
im Finanzbereich, gepaart mit der Ex-
pertise und den Produkten der A1 und 
der entsprechenden Ecosystems, einen 
wichtigen Beitrag für mehr Sicherheit 
in Österreichs Cyberlandschaft setzen 
zu können. Sowohl in der NIS-Vorbe-
reitung als auch im Bereich DORA 
 begleiten wir bereits namhafte 
 österreichische Unternehmen. 
ALEXANDER MITTER: Unter dem 
Dach des Kompetenzzentrum Sicheres 
Österreich (KSÖ) haben wir gemeinsam 
mit den anderen führenden Mitgliedern 
das CyberRisk-Rating entwickelt, wis-
sen aber auch, dass Sicherheitsbewer-
tungen und Gesetze allein nicht reichen: 
Österreich muss jetzt cybersicherer 
 werden! Gemeinsam mit A1 bieten wir 
nun ganz konkret die Möglichkeit, wäh-
rend des Ratingprozesses zielgerichtet 
Verbesserungen umzusetzen, die sich 
aus einer ersten Expertenanalyse erge-
ben. Erst nach diesem Verbesserungs-
prozess schließt die fi nale, zweite Be-
wertung ab und wird damit relevant. 
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ALEXANDER MITTER ist Geschäfts-
führer von KSV1870 Nimbusec, jenem Teil 
des KSV1870, der sich mit Cybersicherheit 
beschäftigt. Er ist Vorstandsmitglied des Kom-
petenzzentrums Sicheres Österreich und seit 
2016 Mitglied der Cyber-Sicherheit-Plattform 
des Bundeskanzleramts. Nach seiner Aus-
bildung zum Softwareingenieur studierte er 
Wirtschaftswissenschaften mit Schwerpunkt 
Volkswirtschaftslehre und Chinesisch an der 
Johannes Kepler Universität Linz. 

JÖRG STEINBAUER ist seit mehr 
als 25 Jahren in den Bereichen Tech-
nologieberatung und Systeminteg-
ration tätig. Seit 2015 ist er Partner 
von BearingPoint in Österreich und 
für die Bereiche Technologieberatung 
und Digitale Transformation ver-
antwortlich. Eines der zentralen und 
immer wichtiger werdenden Themen 
der letzten Jahre ist Cybersecurity 
und die Einführung von NIS 2. 
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„E�  zient tagen, traumhaft schlafen“, lautet
das Motto des STEIERMARKHOFS in Graz.
Mit der Erö� nung eines neuen Hotels auf Vier-
Sterne-Niveau wird die Bildungs- und Tagungs-
stätte der Landwirtschaftskammer Steiermark
diesem Anspruch gerecht.

VON G E R A L D  S T U R Z

A
m 18. September hat ein 
neues Kapitel in der Ge-
schichte des Steiermark-
hofs begonnen. Aus der 
beliebten Bildungs- und 

Tagungsstätte am Stadtrand von Graz 
wurde, wie Geschäftsführerin Svetlana 
Scha�  er es nennt, ein „All-in-Anbieter“. 

Der Steiermarkhof bietet nun mit 
seinem neu erö� neten Hotel auf Vier-

Sterne-Niveau mit 66 modernen und 
hochwertigen Zimmern und Suiten in 
unterschiedlichen Kategorien nicht nur 
komfortable Unterkünfte, sondern auch 
„eine Hommage an die Vielfalt der Stei-
ermark“. Die einzelnen Zimmer sind, so 
Scha�  er, „nach den elf steirischen Tou-
rismusregionen ausgerichtet – somit 
vereint sich das gesamte Land vom Ge-
säuse bis in die Südsteiermark unter 
unserem Dach.“ Errichtet wurde das 
Hotel als konstruktiver Holzbau unter 

Einsatz modernster Technologien und 
ausschließlich aus qualitativ hochwerti-
gem heimischen Bauholz – was einen 
hohen Wohlfühlfaktor scha� t. 

Der Steiermarkhof ist die Bildungs- 
und Tagungsstätte der Landwirtschafts-
kammer Steiermark. Bildung steht also 
im Zentrum des Angebots. Geboten 
werden Kurse und Veranstaltungen in 
den Bereichen Lebensgestaltung und 
Persönlichkeitsbildung, Ernährung und 
Gesundheit, Kreatives Gestalten sowie 
Kunst und Kultur. In der hauseigenen 
Hofgalerie werden ganzjährig wechseln-
de Ausstellungen gezeigt.

„E�  zient tagen, traumhaft schlafen“ – 
so lautet das Motto des Steiermarkhofs, 
und um diesem Anspruch gerecht zu 
werden, werden Gastveranstaltern neben 
dem neuen Hotel Räumlichkeiten für 
Seminare, Workshops, Tagungen und 
Großveranstaltungen sowie für Feierlich-
keiten aller Art geboten. Herzstück ist 

Nachhaltiges 
Lernen
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der 354 Quadratmeter große Steiermark-
saal, der Platz für Veranstaltungen mit 
bis zu 400 Personen bietet. Auch der Saal 
Grimming mit seinen 164 Quadratme-
tern sowie zahlreiche weitere klimatisier-
te Seminarräume von 22 bis 95 Quadrat-
metern lassen sich vielseitig bespielen. 
Für Feierlichkeiten stehen zusätzlich drei 
Restauranträume mit einer Gesamtkapa-
zität von 250 Sitzplätzen zur Verfügung. 

GRÜNE LINIE. Zum Steiermarkhof ge-
hört auch eine 10.000 Quadratmeter 
große Grünfl äche, die mit zahlreichen 
Sitzgelegenheiten zum Lernen im Grü-
nen einlädt. Ein Aktivgarten bietet sich 
für Teambuilding- und Geschicklich-
keitsübungen an. Das gemeinsame Er-
lebnis, strategisches Denken und etwas 
Geschicklichkeit stehen hier im Mittel-
punkt. Zur „Bildung mit Verantwor-
tung“, der sich Steiermarkhof und die 
Landwirtschaftskammer Steiermark 
verpfl ichtet fühlen, zählt auch ein res-
sourcenschonender Umgang mit der 
Umwelt. Diese „Grüne Linie“ zeigt sich 
am Steiermarkhof in einem nachhaltigen 
und verantwortungsvollen Wirtschaften 
und mit bewusstem Einbinden von regi-

onalen Partnern, sei es im Bereich der 
Reinigung und Abfallwirtschaft, bei Ver-
kehr und Mobilität, klimafreundlichen 
Veranstaltungen oder im kulinarischen 
Angebot. So wurde der Steiermarkhof 
mit dem Österreichischen Umweltzei-
chen für Green Meetings und mit dem 
Zertifi kat „Klimaschutz in der Erwach-
senenbildung“ ausgezeichnet.

Zur „Grünen Linie“ gehört auch der 
vermehrte Einsatz von biologisch produ-
zierten Lebensmitteln und das Angebot 
von saisonal abgestimmten Gerichten. 
Ein Drittel der Produkte kommt aus dem 
Umkreis von 30 Kilometern; das schont 
dank kurzer Lieferwege nicht nur die 
Umwelt, sondern fördert auch steirische 
Landwirtschaftsbetriebe. Ein weiteres 
Drittel der Produkte kommt aus dem 
Rest Österreichs. Ebenfalls ein Drittel 
der Produkte ist bio.

KULTURELLE VIELFALT. Vom lebenslan-
gen Lernen und persönlicher Weiterent-
wicklung ist ja heutzutage viel die Rede. 
Zu Recht. Der Steiermarkhof versteht 
sich als Ort, an dem genau das möglich 
gemacht wird. Mit seinen Seminarpro-
grammen, mit seinen Kursen, mit sei-
nen vielfältigen Veranstaltungen bietet 
er eine Vielzahl von Angeboten.

Auch kulturelle Vielfalt spielt im An-
gebot des Steiermarkhofs eine sehr wich-
tige Rolle. Kunst und Kultur rücken da-
bei ins Zentrum der Erwachsenenbil-
dung, um den Seminarteilnehmenden 
die tägliche Möglichkeit einer Begegnung 
zu bieten.

Eine entscheidende Rolle spielt dabei 
„Zeit in Bildung“, das erste österreichische 
Bildungsmagazin mit Seminarprogramm. 
„Mit unserem Bildungsmagazin“, so die 
Herausgeber, „fördern wir die Entwicklun-
gen der Gesellschaft, beispielsweise das 
Bewusstsein der Menschen für nachhalti-
ges Denken und Handeln.“

ALLES UNTER 
EINEM DACH. Die 
Zimmer in dem als 
Holzbau errichteten 
neuen Steiermarkhof 
bieten nicht nur Vier-
Sterne-Niveau, 
sondern spiegeln 
auch die Regionen 
der Steiermark wider.

 Über 3000 m2 Veranstaltungsfl äche 
  20 moderne Seminarräume unter-
schiedlicher Größe 

  Steiermarksaal für bis zu
400 Personen 

 66 neue Hotelzimmer und Suiten 
  10.000 m2 großer Garten mit
Terrasse 

 Aktivgarten 
 Hofkochschule mit Blick ins Grüne 
 Restaurant- und Aufenthaltsräume 
  Drei Galerien mit wechselnden
Ausstellungen 

Highlights im 
Steiermarkhof 
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UNTER-
NEHMEN

„WIR BRAUCHEN EINE KULTUR, 
DIE INNOVATION ERMÖGLICHT“

TREND: Was bedeutet der 
 Sonderpreis „Innovation & 
 Entrepreneurship Enabler Of 
The Year“ für das Institute of 
Science and Technology Austria 
(ISTA)? 
MARTIN HETZER: Wir freuen 
uns, denn Sichtbarkeit unter-
stützt unsere Arbeit. Zu unserer 
Mission gehört es auch, wissen-
schaftliche Innovationen in Lö-
sungen und Produkte überzu-
führen und so den Wirtschafts-
standort zu stärken. Das gelingt 
uns auch – das zeigen nicht nur 
Hunderte Publikationen pro 
Jahr und zahlreiche Patente, 
sondern auch die vielen Start-
ups, die von ISTA unterstützt 
und mit unserer Beteiligung gegründet 
wurden.
MARTIN UNGER: Dass wir diesen 
Sonderpreis überhaupt vergeben konn-
ten, ist europaweit einzigartig: In Ös-
terreich wurde beim EY Entrepreneur 
Of The Year erstmals neben Unterneh-
merpersönlichkeiten auch eine Institu-
tion mit einem Sonderpreis ausge-
zeichnet. Denn das ISTA, das sich der 
Grundlagenforschung in Naturwissen-
schaften, Mathematik und Computer-
wissenschaften widmet, ist europaweit 
einzigartig. Es scha� t mit Autonomie 
ein Ökosystem, das die Innovations-
kraft Österreichs absichert und in dem 
sich Wissenschaft und Wirtschaft 
 vernetzen können.

Mit dem Innovationsökosystem xista 
unterstützt ISTA Forschende von der 
Idee über die Kommerzialisierung bis 
zu Gründung und Finanzierung. Was 
ist das Ziel von xista?
HETZER: Wir wollen mit xista das ge-
waltige Potenzial für Innovationen nut-
zen, das in der Grundlagenforschung 
liegt, in den Ideen unserer Forschenden. 
xista bietet dafür Beratung, Know-how, 

Netzwerk, Infrastruktur und auch 
 Kapital: Deswegen haben wir mit xista 
science ventures – auch das ist für eine 
Forschungseinrichtung einzigartig – ge-
meinsam mit privaten und ö� entlichen 
Investoren einen eigenen Venture Fund 
eingerichtet, der Start-ups in der Früh-
phase mit Kapital unter die Arme greift, 
übrigens nicht nur aus dem ISTA, son-
dern weit darüber hinaus. Wir verste-
hen dies als Angebot an Forschende, 

denn wir schreiben ihnen nichts vor, 
sondern lassen sie frei ihre eigenen 
Ideen verfolgen – dieser Zugang führt 
an einem Campus mit Gleichgesinnten 
rascher zum Erfolg. Out-of-the-box-
Denken ist nun mal leichter an einem 
freien Institut wie ISTA möglich als an 
einer klassischen Universität mit von-
einander getrennt arbeitenden Lehr-
stühlen. So hatten wir bereits Ausgrün-

dungen in der IT, aber auch in 
der Medizintechnologie.
UNGER: Wobei am ISTA die 
Diversität der Toptalente be-
eindruckend ist, ich kenne das 
sonst nur aus dem Silicon 
 Valley. Denn in der Forschung 
wie im Management gilt, dass 
diverse Teams bessere Leistun-
gen erbringen und mehr Mut 
zum Risiko aufweisen.

Wie steht Österreich, wie steht 
Europa in Sachen Forschung, 
Wissenschaft und Technologie 
da? Laufen wir Gefahr, den
Anschluss an die USA und 
an Asien zu verpassen?
UNGER: Gemessen am Brutto-
inlandsprodukt geben wir viel 

ö� entliches Geld für Forschung aus 
und haben auch im internationalen 
Vergleich viele Patente. Doch es gelingt 
uns bisher nicht, das in höheres Wirt-
schaftswachstum und einen höheren 
Anteil an hochinnovativen Unterneh-
men umzusetzen. Es gibt zu wenig 
 Anschlussfi nanzierung für wachsende 
Start-ups, auch der Unternehmens-
sektor investiert nur halb so viel seines 
Umsatzes in Forschung und Entwick-
lung wie in den USA. Wenn unsere 
Topleute und Start-ups ins Ausland 
 gehen und die Patente dort umgesetzt 
werden, schadet es langfristig unserem 
Wirtschaftsstandort.
HETZER: Wobei wir gute Chancen ha-
ben: Auch die USA und China kämpfen 
mit Herausforderungen. Wir bräuchten 
aber mehr O� enheit für internationale 
Talente und ein Bekenntnis zur Exzel-
lenz und zur Innovation. Das beginnt 
bereits bei der Ausbildung, es braucht 
ein Grundverständnis für die Transfor-
mation, in der wir uns befi nden. Wir 
brauchen eine Kultur, die Innovation 
ermöglicht – und die Erkenntnis, dass 
zum Erfolgsweg auch Probieren und 
Scheitern dazugehören.

MARTIN HETZER, Präsident des ISTA, das beim EY Entre-
preneur Of The Year mit dem Sonderpreis ausgezeichnet wurde,
und MARTIN UNGER, Leiter Strategieberatung EY, über For-
schung, Visibilität und Transformation. INTERVIEW: A N D R É  E X N E R

… würdigt herausragende unternehmeri-
sche Leistungen. Ausgezeichnet werden 
Unternehmerinnen und Unternehmer mit 
Eigeninitiative, Weitsicht und Innovations-
freude. Die österreichischen Topunter-
nehmerinnen und -unternehmer des 
 Jahres werden in den Kategorien „Nach-
haltigkeit & Greentech“, „Innovation & 
Hightech“, „Handel & Dienstleistungen“ 
und „Social Entrepreneur“ ausgezeich-
net. Einer der ausgezeichneten Entre-
preneure in den vier Kategorien vertritt 
Österreich beim EY World Entrepreneur 
Of The Year 2025 in Monte Carlo.

www.eoy.at

EY Entrepreneur Of 
The Year … 
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MARTIN HETZER, Präsident ISTA (l.), und 
MARTIN UNGER, EY Österreich.
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Österreich ist ein Vorreiter 
bei Grünen Patenten

An Erfindergeist mangelt es nicht; in Rankings holt der Standort stetig auf. Auch aus dem trotz 
seines stolzen Alters von 125 Jahren gar nicht verstaubten Patentamt selbst kommen Impulse: 

etwa, wie „per Gesetz” den Start-ups der Erfolg erleichtert werden könnte. 

Beim Österreichischen Patentamt wurden 2023 ins- 
gesamt 2 242 Erfindungen angemeldet, ein leichter 
Anstieg gegenüber dem Vorjahr (2 231). Weltweit 
haben Österreicher 11 086 Patente angemeldet. 

Laut den neuesten Zahlen der Weltorganisation für Geistiges 
Eigentum (WIPO) in Genf gab es bei diesen „internationalen 
Patenten“ einen Anstieg von 2,5 Prozent. 
 
Bei den Patentanmeldungen schneiden heimische  
Unternehmen gut ab. Wie sind die Zahlen zu  
interpretieren? 
 
Stefan Harasek: Patentanmeldungen werden gerne als 
Indikatoren einer Volkswirtschaft gesehen. Der Global  
Innovation Index GII etwa hat von insgesamt rund 80  
Indikatoren eine Reihe von Teilindikatoren, die direkt mit 
Patenten zu tun haben. Das European Innovation Score-
board (EIS) hat weniger Indikatoren, beide Rankings bieten 
unterm Strich aber vergleichbare Ergebnisse. In den letzten 
20 Jahren hat sich die Anzahl der pro Jahr angemeldeten  
Patente verdoppelt. Wenn Firmen einen Markt im Ausland 
sehen, ist das ein gutes Zeichen für Wettbewerbsfähigkeit;  
in Österreich sind 46 Prozent der Anmeldungen international 
orientiert. Damit sind wir auf Augenhöhe mit anderen  
innovationsstarken Ländern wie Finnland oder Schweden.  

Sind Rankings alleine aussagekräftig genug, um Wett-
bewerbsfähigkeit und Innovationskraft zu bewerten? 

Rankings sind immer der Versuch, eine komplexe Realität auf 

Stefan Harasek 
ist seit 1. Dezember 2023 
Präsident des Österreichischen 
Patentamts, in dessen Dienst 
er seit 2004 steht.

Kennzahlen herunterzubrechen, um dann etwa Land A mit 
Land B zu vergleichen. Dass das nicht immer leicht ist, zeigt 
ein Phänomen bei internationalen Rankings von Universitäten, 
wo Innovationskraft immer ein wichtiger Faktor ist: Bei uns 
und in weiten Teilen der EU werden etwa bei Forschungs-
kooperationen von universitären Einrichtungen mit Unter-
nehmen allfällige Patente häufig auch durch die Unternehmen 
angemeldet. 

In den USA werden die Patente sehr viel häufiger von der Uni 
angemeldet, womit die Unis in der EU bei diesem Indikator 
für Rankings formell benachteiligt sind, weil das nach viel  
weniger Output aussieht. US-Unis fällt es somit leichter,  
in Rankings zu glänzen und Patente werden gezielt in deren 
PR eingesetzt.

Als eine der internationalen Stärken Österreichs gelten 
„Grüne Patente”. Ist das ein Feld, womit man mögliche 
Defizite in anderen Bereichen kompensieren kann? 

Es gibt immer zwei Ansätze: Stärken stärken oder Schwächen 
ausmerzen. Die Innovationspolitik definiert Felder, wo man 
stark sein will, richtet Forschungsförderungsprogramme  
danach aus. In Österreich sieht man seine Stärke bei Grünen 
Technologien. Man kann  
dabei eine Korrelation 
zwischen Förderung 
und Output sehen, was 
am steigenden Green-
Tech-Anteil im BIP ab-
zulesen ist: Der Anteil 
der Umwelt-Wirtschaft 
am BIP beträgt in Ös-
terreich 4,81 Prozent, 
das ist hinter Deutsch-
land der zweithöchste 
Wert in der ganzen EU. 
Auch in absoluten 
Zahlen ist Österreich 
sehr weit vorne, bei 
uns kommen rund  
15 Milliarden des BIP 
aus diesem Bereich,  
im siebenmal größeren 

Förderung für 
patente Forscher
Die FFG (Forschungsför-
derungsgesellschaft) 
vergibt „Patent Schecks” 
von bis zu 10 000 Euro. 

Meist ist damit auch die 
internationale Patentan- 
meldung und das Honorar 
des Patentanwalts gedeckt. 
2023 wurden 341 Patent- 
Schecks der FFG in Aspruch 
genommen. 

FACTS
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Frankreich sind es nur 13,3 Milliarden. Die genannten 
15 Milliarden bedeuten auch, dass die Wertschöpfung  
der Grünen Technologien seit 2016 um 50 Prozent ange-
wachsen ist. 

Im Bereich der Patente für Gebäudetechnik, etwa effiziente 
Heiz- und Beleuchtungssysteme, Fotovoltaik sowie Wind- 
und Wasserkraft für den Gebäudebereich, liegt Österreich 
sogar auf „Platz 1” in ganz Europa. Mit „Rang 4”, ebenfalls 
eine Vorreiterposition, hat das Land bei klimaschonenden 
Technologien im Bereich der Abwasser- und Abfallwirtschaft.

Das Patentamt hat jüngst angemerkt, dass Österreich 
bei der Nutzung von Schutzrechten als Finanzierungs-
quelle hinterherhinkt. Erklären Sie das bitte. 

Firmen, die nach den Regeln des Unternehmensgesetzbuchs 
(UGB) bilanzieren müssen – und das sind bis auf Konzerne 
und börsennotierte AGs alle – ist es nicht erlaubt, selbst 
geschaffene und selbst genutzte Patentrechte in die Bilanz 
aufzunehmen und dort darzustellen. Einzig der Ankauf  
oder der Verkauf eines Patents ist darstellbar. Doch gerade 
Start-ups wurden ja meist zur Verwertung einer eigenen  
Innovation gegründet; diesen würde eine andere Regelung 
besonders helfen – bei Kreditsuche oder um Investoren zu 
finden. Aktiengesellschaften oder Konzerne, die Abschlüsse 
nach IFRS-Kriterien machen, dürfen hingegen gerade  
auch selbst geschaffene und genutzte Patente bilanzieren. 
Unserer Meinung nach soll das auch für kleine Unternehmen 
möglich sein – und zwar wahlweise. Deutschland hat seine 
Bilanzregeln etwa genau so schon vor etwa zehn Jahren ge-
ändert. Und in den allermeisten anderen EU-Ländern ist das 
ebenfalls längst umgesetzt, nur in Österreich, Frankreich, 
Schweden und Spanien nicht. 

Woran scheitert die 
Umsetzung?

Legistisch ist das nicht so kompliziert, 
aber vielleicht gab es bisher keinen 
Konsens, weil manche nicht wussten, 
dass es diese Wahlfreiheit geben 
soll. Aber natürlich wird die Bilanzie- 
rung so oder so etwas komplizierter. 

Ein anderer Grund, warum eine  
Regelung fehlt, ist, dass es Zweifel  
an der Zuverlässigkeit der Bewer-
tung von Patenten gibt. Mit der  
IFRS-Bilanz wäre eine gesicherte  
Bewertung aber dokumentiert. 
Wirtschaftsprüfer könnten das  
bewerten, an ihnen würde es nicht 
scheitern. Wir wünschen uns einen 
neuen Anlauf für einen gelebten  
europäischen Standard in dieser 
Materie, insbesondere im Interesse 
der Start-ups. 

Zahlt sich eine Patentanmeldung immer aus?

Die Kosten sollen nicht der Faktor für eine Patentanmeldung 
sein, das ist unser Credo. Die Anmeldung kostet 342 Euro, 
wenn das Patent erteilt wird, weitere 208 Euro. Da sind die 
Prüfung und die Recherche inkludiert. Auch können wir ab-
schätzen, ob vielleicht eine Anmeldung als EU-Patent oder 
eine Anmeldung in den USA Sinn macht. Die möglichen 
Kosten für einen Patentanwalt muss der Antragsteller natür-
lich selbst tragen. Damit kosten Patente in Österreich rund 
ein Zehntel des Durchschnitts der anderen EU-Länder. 

Impressum: Projektleitung: Engelbert Haidinger; Redaktion: Harald Klöckl;  
Layout: Ronald Wagner, Stefanie Weigner

Staatspreis und „Matilda”
Wer 2022, 2023 oder im ersten Halbjahr 2024 ein 
Patent bekommen hat, kann seine Erfindung ab sofort 
und bis 14. Oktober für den Staatspreis Patent 2024 
ins Rennen schicken: Die höchste Auszeichnung für 
österreichische Erfinderinnen, Erfinder und Kreative 
wird heuer zum fünften Mal vergeben. Teilnahme- 
berechtigt sind Inhaberinnen und Inhaber eines vom 
Österreichischen Patentamt erteilten Patents oder 
einer registrierten Marke, mit Sitz in Österreich.  
Eine 16-köpfige Jury aus Wissenschaft, Forschung, 
Innovationspolitik und Start-up-Szene entscheidet. 
Erstmals wird heuer der Spezialpreis „Matilda” 
vergeben, an ein Unternehmen, das besonders zur 
Förderung innovativer Frauen und zu Veränderungen 
für echte Chancengleichheit beigetragen hat. 

Weitere Informationen auf www.staatspreis-patent.at

FACTS
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Er hat Medizin studiert und arbeitet seit 1992 in der 
Pharmaindustrie: bei Janssen, AstraZeneca, Sanofi; 
18 Jahre lang bei Pfizer, 14 davon als Country Manager 
Österreich. Seit zwei Jahren ist Robin Rumler Bio-

pharma and Healthcare Strategist. „Die Themen haben sich seit-
her nicht verändert, nur leicht verschoben“, blickt Rumler  
zurück: „Grundsätzlich ist unser Land ein sehr guter Pharma- 
standort“, sagt er. Das liegt sowohl an der Lage, der Stabilität so-
wie der Qualität von Wissenschaft und Medizin. Das Gesund-
heitssystem sei zwar ebenso in Ordnung, „aber in Europa den-
noch nur Mittelmaß.“ Warum? 

„Es leidet etwa an überbordender Administration zur Durch-
führung klinischer Studien; die Preisgestaltung für Medikamen-
te ist mühsam und in der Produktion bleibt man oft vom Fach-

kräftemangel nicht ver-
schont.“ Mehr Fokus 
auf KI, leichterer Zu-
gang zu Gesundheits-
daten oder Anreize für 
mehr Produktion in 
Österreich wären nötig.

Wir brauchen  
mehr Studien
Patentrezepte für den 
Aufschwung gibt es 
nicht, aber eines für 
Rumlers sehr wichtigen 
Ansatz: „Ziel muss sein, 
mehr klinische Studien 
ins Land zu holen.“ 

Durch Studien fördere man medizinischen Fortschritt, Patienten 
kämen rascher an modernste Therapien und das sogar äußerst 
günstig, da Studienmedikation von den Unternehmen beige-
steuert werden. Die Nase beim medizinisch-pharmazeutischen 
Fortschritt vorn zu haben, sei immer von großem Vorteil und bei 
manchen Erkrankungen auch lebensrettend.

Pharmastrategie für das Land
Im Rennen um die Studien sei Österreich gegenüber ähnlich 
kleinen Ländern wie etwa Schweden oder Dänemark ins Hinter- 
treffen geraten. Mehr Studien durchzuführen, helfe Patienten 
wie auch Medizinern, die dadurch in der Fachwelt gefragter sind. 
Zudem macht es das Land für Investitionen attraktiver. „In der 
Schweiz ist Pharma der stärkste Wirtschaftszweig; bei uns muss 
mehr möglich sein. Das bringt der ganzen Wirtschaft etwas.“ Die 
Politik sei um Unterstützung bemüht, aber unstrukturiert. 
Deutschland habe seit dem Vorjahr eine beeindruckende Pharma- 
strategie, „so etwas müsste man der neuen Regierung abringen.“

Überbordende Administration
Gut gemeint ist nicht gut genug: Die Pharmaindustrie braucht mehr Commitment 

vonseiten der Politik, um Österreich für Unternehmen attraktiver zu gestalten. Es soll als 
Magnet für klinische Studien fungieren und so die Produktion weiterentwickeln.

Robin Rumler  
Der 61-jährige war über 30 Jahre 
lang Manager in der Pharmaindustrie 
und ist jetzt Consultant. 

„Das Ziel muss sein, mehr 
Studien internationaler 
Player ins Land zu holen. 
Das hilft Patienten und 
Medizinern, macht unser 
Land als Pharmastandort 
attraktiver und stärkt die 
gesamte Wirtschaft.”

Life Sciences 
investieren kräftig
Boehringer Ingelheim 
errichtet ein Gebäude um 
100 Mio. Euro. 30 Mio. Euro 
investierte Rohto Pharma-
ceutical in die Sigmapharm- 
Gruppe, AstraZeneca baute 
um 30 Mio. Euro einen neuen 
Standort: Große Player setzen 
auf Österreich.

FACTS

Takeda baut bis 2025 ein Forschungslabor in Wien-Donaustadt.
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WER GOLD JETZT 
NACH OBEN TREIBT
GOLD ist so teuer wie nie zuvor. Weitgehend unbemerkt 
hat das Edelmetall im Schatten der noch immer anhalten-
den Turbulenzen an den Weltbörsen die Rekordmarke von 
2.630 US-Dollar geknackt. Und nicht unbedeutende Markt-
teilnehmer prognostizieren, dass das Erreichen der 
3.000-US-Dollar-Schwelle nur mehr eine Frage der Zeit ist. 
Besonders bullish für den Goldpreis sind die Experten der
Citigroup und die Fachleute der Bank of America. Beide 
Bankhäuser sehen den Goldpreis spätestens Mitte 2025 
bei 3.000 US-Dollar. Aber bei diesen hohen Preisen stellt 
sich die Frage, wer bereit ist, jetzt noch Gold zu kaufen. In 
Indien stehen die Hochzeitssaison, zu der als Mitgift viel 
Gold verschenkt wird, sowie Ende Oktober das Diwali-Fest 
an. Außerdem kauft die indische Schmuckindustrie mas-
senhaft Gold für die Bedienung 
der weltweiten Nachfrage zum 
Weihnachtsgeschäft. In Indien ist 
die weltweit größte Goldschmuck-
produktion zu Hause. Aber auch 
junge chinesische Käufer stürzen 
sich statt auf Immobilien oder Ak-
tien aktuell auf Münzen oder Gold-
barren. Die asiatischen Notenban-
ken, vor allem die Peoples Bank of 
China, die im ersten Halbjahr für 

den starken Anstieg des Goldpreises verantwortlich 
 waren, halten sich derzeit hingegen zurück. Dafür 
 explodierten die Ausfuhren nach Indien auf 48 Tonnen.

Worauf stützen sich dann aber die optimistischen Pro-
gnosen von einem Goldpreis bei 3.000 US-Dollar je Feinun-
ze, wenn die physische Nachfrage derzeit von der saisona-
len Schmuckindustrie und Kleinanlegern getrieben wird? 
Einmal mehr wird der Goldpreis am stärksten von Speku-
lanten beeinfl usst. Nach den jüngsten Daten des World Gold 
Councils legte die Nachfrage nach größtenteils physisch 
besicherten Gold-ETFs im August um 2,1 Milliarden US-Dol-
lar zu. Damit wurden bereits den vierten Monat in Folge 
Netto-Zufl üsse verzeichnet. Die größten Player am Gold-
markt sind aber die Terminhändler. Da am Terminmarkt in 

Form von sogenanntem Papiergold 
ein Vielfaches des physischen 
Edelmetalls gehandelt wird, ver-
stärkt diese Gruppe die Bewegun-
gen des Goldpreises enorm. Die 
großen Trader spekulieren aktuell 
auf weitere Zinsschritte in den 
USA, was den Goldpreis noch 
 weiter nach oben treiben würde. 
Und die Zinssenkung der Fed gilt 
als ziemlich sicher.

G
EL

D

Indien, China und
Spekulanten, die auf
weitere Zinssenkungen
setzen, haben eine
Rekordrallye bei
dem EDELMETALL
ausgelöst. 
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RESMED ist Marktführer bei Beatmungsgeräten für Patienten mit ob-
struktiver Schlafapnoe (OSA), einer Erkrankung, bei der es während des 
Schlafes zu Atemaussetzern kommt, die wiederum zu schweren Herz-
Kreislauf-Erkrankungen führen können. Übergewicht und Adipositas sind 
wichtige Risikofaktoren für OSA. Für Christian Schmitt, Manager des Multi-

Assetfonds Ethna Dynamisch, ist die Aktie ein klassischer Langfristgewinner: „Die jüngs-
ten Erfolge mit neuartigen Abnehmmedikamenten haben im vergangenen Jahr Druck auf 
den Aktienkurs von ResMed ausgeübt. Wir hielten die Kursreaktion für übertrieben und 
haben ResMed in unser Portfolio aufgenommen. Zum einen ist Übergewicht nur einer 
von mehreren Risikofaktoren. Zum anderen benötigen Patienten auch nach einer starken 
Gewichtsreduktion in den meisten Fällen weiterhin ein Beatmungsgerät zur Behandlung 
von OSA. Wir gehen daher sogar von einem verstärkenden E� ekt für ResMed aus.“

MEIN AKTIEN-FAVORIT
Ein Marktführer in Medizintechnik gilt 
als Langfristgewinner für das Portfolio

CHRISTIAN 
SCHMITE
Ethena 
Investment

Kurs  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .244,58 USD
Hoch/Tief (12 Monate) . . . . . . 255,09/125,80 USD
KGV 2024  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 27,7
KGV 2025e   . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 26,8
Dividendenrendite   . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1 Prozent
ISIN  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .US7611521078
Marktkapitalisierung   . . . . . . . . . . . 32,24 Mrd. Euro

DIE AKTIENANLEIHE Ös-
terreich Plus von Rai� -
eisen Zertifi kate (ISIN: 
AT0000A3ETS8) bringt 
eine interessante Ver-
zinsung von 8,5 Prozent. 
Die Laufzeit beträgt 
zwei Jahre. Die drei Ak-
tien, die der Anleihe als 
Basis zugrunde liegen, 

sind jene von Verbund, 
OMV und Erste Group 
Bank. Die Rückzahlung 
des Kaufpreises erfolgt 
in bar, wenn keine der 
drei Titel am Stichtag 
nach dem Laufzeitende 
um 40 Prozent unter ih-
rem Startwert liegt. Die 
Absicherung für eine 

Barerstattung des Kauf-
preises ist somit relativ 
stark. Zum einen, da nur 
der Stichtag zur Beob-
achtung der Kurse her-
angezogen wird. Und 
zum anderen, weil das 
Risiko eines Kursrück-
gangs um 40 Prozent 
eher gering erscheint.

Eine Aktienanleihe auf Verbund, OMV und die 
Erste Group Bank bringt 8,5 Prozent Zinsen

REDAKTION:
martinek.thomas@trend.at

ANLAGE-TIPPTIPP
Warum Milliardäre 
jetzt groß in US-Small 
Caps investieren

NEBENWERTE haben in den vergangenen 
Jahren nicht zu den Lieblingen der Anleger ge-
zählt. Die Performance der Small Caps konnte 
mit den großen Industriekonzernen und mit den 
Tech Companies schon gar nicht mithalten. Das 
könnte sich jetzt ändern. Der Russell-2000- 
Index enthält rund 1.800 kleinere und mittlere 
Unternehmen aus den USA. Insgesamt sind es 
rund acht Prozent des US-Aktienmarkts. Der 
Index hat in einem Jahr um 25 Prozent zugelegt. 
Und Analysten billigen ihm noch ein weiteres 
Potenzial von 45 Prozent zu. Das amerikanische 
Online- Finanzmarkt-Portal The Motley Fool 
berichtet jedenfalls, dass die beiden milliarden-
schweren Investoren Ken Gri�  n und David Shaw 
massiv in den Nebenwerte-Index investiert 
haben. Aber auch die Börse Düsseldorf hat 
einen ETF auf den Russell-2000-Index wegen 

seiner überdurchschnittlichen Performance zum 
Indexfonds des Monats gewählt. Die stärksten 
Branchen im Index sind derzeit Industrie, Finanz-
wesen und Gesundheitswesen. Zu den größten 
Positionen zählen unter anderem etwa FTAI 
Aviation, ein auf Triebwerke spezialisierter Zu-
lieferbetrieb der Flugzeugindustrie, oder Insmed, 
ein amerikanisches Biotech-Unternehmen. Auch 
die Aktie der Bio-Supermarktkette Sprouts 
Farmers Market ist im Index stark vertreten. Auf 
den Russell 2000 Index gibt es mehrere ETFs. 
Der Amundi-Russell-2000-Indexfonds (ISIN: 
LU1681038672) hält die Aktien physisch und folgt 
der Performance. Tatsächlich sprechen zwei 
Gründe für einen weiteren Anstieg des Russell-
2000-Index: Erstens sind die Bewertungen der 
Small-Cap-Aktien im Vergleich zu Large-Cap- 
Titeln auf dem niedrigsten Stand seit zwei Jahr-
zehnten. Zweitens reagieren Small-Cap-Aktien 
deutlich sensibler auf Zinssätze. Und der Markt 
rechnet damit, dass die amerikanische Noten-
bank Fed die Zinsen noch weiter senkt. 

US-NEBENWERTE haben den Russell-
2000-Small-Cap-Index in einem Jahr eine 
 Performance von 25 Prozent gebracht.
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Österreichs PENSIONSSYSTEM ist, gemessen am Durchschnitt aller 
EU-Staaten, teuer und ineffizient. Eine von der Vienna Insurance Group und 

der Erste Stiftung beauftragte Studie zeigt Lösungsmöglichkeiten auf.

SICHER IN DIE  
ZUKUNFT

E
s gibt Probleme, die könnten 
mit etwas mehr wirtschaftlicher 
Vernunft und etwas weniger 
politisch gefärbter Ideologie 
durchaus erfolgreich gelöst 

werden. Zum Beispiel die Pensionen. 
Österreich hat zwar ein grundsätzlich 
gutes, aber verbesserungsfähiges Pensi-
onssystem. Vor allem ist es teuer, im inter-
nationalen Vergleich sogar sehr teuer, und 
es wird in Zukunft noch etwas teurer, 
gleichzeitig aber schlechter.

Aus diesem Grund haben sich zwei 
Institutionen, die sich dem Thema Vor-
sorge seit mehr als hundert Jahren wid-
men, nämlich die Vienna Insurace Group 
und die Erste Stiftung, zusammengetan 
und das unabhängige Forschungsinstitut 
EcoAustria damit beauftragt, das heimi-
sche Pensionssystem unter die Lupe zu 
nehmen und es einem internationalen 

Vergleich zu unterziehen. „Wir wollen ei-
nen neuen Weg aufzeigen, einen Weg, der 
versucht, das Thema zu versachlichen und 
wegzukommen von ideologischen Stand-
punkten“, so VIG-Chef Hartwig Löger 
anlässlich der Präsentation der Studie – 
ein angesichts der jahrzehntelangen, ideo-
logisch verfahrenen Diskussion recht 
ehrgeiziges Unterfangen.

Der Vorschlag lautet nämlich, einen 
Teil jenes Betrages, der derzeit für Pensio-
nen aufgewendet wird, in einen Fonds zu 
investieren, aus dem später ein Teil der 
Ruhestandsbezüge finanziert wird. In der 
Anfangsphase müsste der Staat allerdings 
zusätzliche Mittel einsetzen, um diesen 
Fonds zu dotieren, aus dessen Rendite 
später ein Teil der Pensionen finanziert 
werden soll.  

VON F R A N Z  C .  BAU E R

Die Ausgangsposition: Derzeit stützt 
sich das Pensionssystem ausschließlich auf 
das Umlageverfahren. Hier finanzieren alle 
Einkommensbezieher mittels Sozialversi-
cherungsbeitrag und Einkommensteuer die 
Pensionsleistungen. Ein Teil der Steuer und 
der Sozialversicherung wird auf die Men-
schen im Rentenalter „umgelegt“. Der Vor-
teil: Auch nach schweren Wirtschaftskrisen 
oder einem Währungsschnitt, wie er in der 
Vergangenheit öfter vorgekommen ist, 
funktioniert das System. Daher wird es vor 
allem von „linken“ Politikern favorisiert.

Dem gegenüber steht das Kapitalde-
ckungsverfahren. Dieses besteht aus einer 
Ansparzeit, in der die späteren Pensions-
bezieher einen Teil ihres Arbeitseinkom-
mens ansparen – zum Beispiel mit Aktien, 
aber auch anderen Veranlagungsformen, 
und einer Auszahlungsperiode nach Antritt 
des Ruhestands, in der das angesparte Ver-
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SICHER IN DIE 
ZUKUNFT

mögen konsumiert wird. Der Vorteil: Die 
Belastungen für das Budget sind in diesem 
Fall geringer, das angesparte Vermögen, 
zum Beispiel Aktien, hat den Wirtschafts-
kreislauf stimuliert. Kritiker dieses Systems 
bemängeln allerdings, dass die Pensions-
leistung von der Performance des jeweiligen 
Investments abhängt. Tatsächlich ist jedes 
Investment Wertschwankungen unterwor-
fen, die bei Aktien stärker, bei Anleihen 
(meist) schwächer ausfallen können. 

LOHNABHÄNGIG. Allerdings hängt auch 
das Funktionieren des Umlageverfahrens 
davon ab, dass die Wirtschaft fl oriert, da 
der für die „Umlage“ zur Verfügung ste-
hende Geldbetrag von der Entwicklung 
der Lohnsumme abhängt. Ein Blick in die 
Zukunft zeigt da wenig Erfreuliches: Zwar 
werden die Ausgaben für die Pensionen 
weiterhin leicht zunehmen, doch „die 
 Pensionisten haben von dieser Steigerung 
nichts“, so Monika Köppl-Turyna, Direk-
torin von EcoAustria und Verfasserin der 
Studie. „Wir werden bis 2070 spürbar 
niedrigere Pensionen haben – die Ersatz-
rate sinkt um bis zu 20 Prozent.“

Die Ersatzrate ist jener Prozentsatz des 
Arbeitseinkommens, den Pensionisten 

IM VERGLEICH DER PENSIONSSYSTEME 
SCHNEIDET ÖSTERREICH EHER MÄSSIG AB 

„Wir wollen einen neuen 
Weg aufzeigen, der

 versucht, das Thema zu 
versachlichen und wegzu-
kommen von ideologischen 

Standpunkten.“
HARTWIG LÖGER

VIENNA INSURANCE GROUP
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TEUER. Im Vergleich 
mit dem EU-Durch-
schnitt wendet Öster-
reich einen höheren 
BIP-Anteil für die Pen-
sionen auf. 2022 wa-
ren es 13,7 Prozent, 
der Durchschnitt der 
EU liegt bei 11,4 Pro-
zent, in Schweden 
waren es 7,4 Prozent.

INEFFIZIENT. Obwohl 
Österreich im Ver-
gleich mit anderen EU-
Ländern einen höheren 
Anteil am Budget für 
Pensionen einsetzt, 
erhalten die Pensions-
bezieher einen niedri-
geren Prozentsatz 
vom Aktiveinkommen.

KNAUSRIG. Das Pen-
sionssystem ist auch 
in Zukunft leistbar, 
die Ausgaben steigen 
bloß geringfügig. Das 
funktioniert aber nur, 
weil die Ersatzrate 
zurückgeht und die 
Pensionen somit, ge-
messen am aktiven 
Einkommen, sinken.

LUKRATIV. Das Vermö-
gen, das für den kapi-
talgedeckten Teil der 
Pensionen zur Verfü-
gung steht, wächst in 
den drei „Muster-
ländern“ Schweden, 
Dänemark und den 
Niederlanden trotz 
mancher Rückschläge 
an den Finanzmärkten. 

GEDULDSPIEL. Ein 
Blick auf den Welt-
aktienindex zeigt: Die 
entsprechende Geduld 
vorausgesetzt, eignen 
sich auch Aktien für 
langfristiges Ansparen 
für eine kapitalgedeck-
te Pension. Selbst nach 
einem heftigen Crash 
gibt es neue Rekorde.
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Ausgaben des Staates für Pensionen in Prozent des BIP

Staatliche Ausgaben vs. globale Ersatzrate* (inkl. kapitalgedeckt) in Prozent

Österreichisches Umlagesystem 

Kumulierte Performance der Pensionskassen 2001–2021 Index, inflationsbereinigt

MSCI-Welt-Aktienindex, historisch in Pt.
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im Ruhestand erhalten. 2022 lag diese 
bei 56 Prozent des Durchschnittslohns, bis 
2070 wird sie, bei unveränderten Rahmen-
bedingungen, auf 45 Prozent sinken.  

Fazit: „Österreich hat in der Vergangen-
heit zwar mit der schrittweisen Heranfüh-
rung des Antrittsalters von Frauen an das 
der Männer und den Abschlägen bei Früh-
pensionen Schritte in die richtige Richtung 
gemacht, aber diese Adaptierungen gehen 
nicht weit genug, um das Pensionssystem 
generationengerecht auch langfristig er-
halten zu können“, so Andreas Treichl, 
Vorsitzender der Erste Stiftung. „Wir wol-
len uns nicht in die Diskussion über das 
Antrittsalter einmischen, sondern wir 
wollen über die Struktur unseres Pensions-
systems reden und über Schritte, die not-
wendig sind, um es langfristig und sogar in 
besserer Qualität finanzierbar zu erhalten.“

LUKRATIVE ERGÄNZUNG. Konkret schla-
gen Löger und Treichl eine Ergänzung 
des Umlageverfahrens durch eine kapi-
talgedeckte Komponente vor. Solche 
kombinierten Systeme existieren etwa in 
Schweden und in Dänemark. Beide Län-
der geben für die Pensionen deutlich 
weniger aus als Österreich. In Österreich 

flossen 2022 exakt 13,7 Prozent des BIP 
in die Pensionszahlungen, 2045 werden 
es 14,2 Prozent sein. In Dänemark waren 
es vor zwei Jahren nur 8,3 Prozent, dabei 
liegt die Ersatzrate dort mit 67  Prozent 
sogar um elf Prozentpunkte höher als in 
Österreich. Das dänische Pensionssystem 
ist also billiger und leistungsfähiger.

Durchschnittlich wendet Österreich um 
2,3 Prozentpunkte mehr für sein Pensions-
system auf als die EU-Staaten, die mit 
11,4 Prozent des BIP auskommen (s. Gra-
fiken). Österreich gibt somit um etwa ein 
Fünftel mehr aus als der EU-Durchschnitt. 
Auch Schweden, oft als Vorbild für Öster-
reich genannt, findet mit nur 7,4 Prozent 
des Budgets für Pensionen das Auslangen.

„Die Studie bietet die Chance, auf fun-
dierter, sachlicher Ebene zu diskutieren“, 
hofft Löger. Das Einsparungspotenzial 
durch so ein System wäre laut EcoAustria-
Studie jedenfalls beachtlich: „Wenn wir 
die Ausgaben im Vergleich zum BIP be-
trachten, da könnte Österreich mit einem 
ähnlichen System (wie Dänemark, Anm.) 
26 Milliarden Euro einsparen. Im Ver-
gleich mit dem EU-Durchschnitt wären 
das elf Milliarden“, so Studienautorin 
Köppl-Turyna. Geld, das der Finanzmi-
nister gut brauchen könnte.

„Ich erinnere mich aus meiner Zeit in 
der Politik, dass Österreich genügend 
Möglichkeiten für sinnvolle Investitionen 
hätte. Da ist eine Entlastung des Auf-
wands für die Pensionen aus dem Budget 
gefordert“, mahnt Ex-Finanzminister 
Löger, der mit der Erfahrung der Asseku-
ranzen mit Vorsorgemodellen argumen-
tiert: „Wir sind seit 200 Jahren in unse-

rem Geschäftsmodell aktiv, mit dem Ziel, 
Wohlstand und Sicherheit für die Men-
schen unseres Landes zu schaffen.“

Bedenken, die üblichen Schwankungen 
der Kapitalmärkte würden die kapitalge-
deckte Komponente eines Pensionssystems 
gefährden, lassen sich zumindest aus der 
Vergangenheit bisher nicht bestätigen. So 
kletterte der Wert der Ersparnisse in den 
Niederlanden zwischen Anfang 2001 und 
2022 um 229 Prozent, was einer jährlichen 
Performance von 4,2 Prozent entspricht. In 
Dänemark lag die Gesamtperformance im 
gleichen Zeitraum bei 244 Prozent oder 
4,6 Prozent pro Jahr, erzielt jeweils mit 
einem Mix aus mehreren Anlageklassen. 

Privatanleger, die über eine eigene kapi-
talgedeckte Vorsorge nachdenken, kön-
nen – entsprechende Erfahrung mit Geld-
anlage vorausgesetzt – dabei auch vollstän-
dig auf Aktien setzen, beispielsweise mittels 
ETFs auf den Weltaktienindex MSCI 
World. Dessen Langfristperformance lag in 
den vergangenen Jahren zwischen 5,89 und 
9,61 Prozent pro Jahr (siehe Chart und 
Tabelle). Solche Zahlen sollten vielleicht 
auch skeptische Politiker dazu motivieren, 
über eine kapitalgedeckte Komponente der 
Pensionsversicherung nachzudenken. 

Langjährige Performance 
des Weltaktienindex

INFLATIONSKILLER. Wer langfristig in Aktien 
investiert, kann damit trotz der immer wieder 
stattfindenden Korrekturen und Krisen am 
Aktienmarkt die Inflation schlagen und einen 
Kaufkraftverlust verhindern.

Zeitraum  
in Jahren

Jährliche 
Wertent­
wicklung  

in %

Kumulierte 
Wertent­
wicklung  

in %

5 9,61 58,22

10 7,05 97,62

15 8,86 257,37

20 6,06 224,24

30 5,89 460,01

40 7,74 1.869,98

50 7,39 3.434,37
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„Österreich hat in der Ver­
gangenheit zwar Schritte 

in die richtige Richtung 
gemacht, aber diese 
Adaptierungen gehen 

nicht weit genug.“
ANDREAS TREICHL

ERSTE STIFTUNG

„Wenn wir die Ausgaben 
im Vergleich zum BIP 

betrachten, könnte Öster­
reich mit einem ähnlichen 
System 26 Milliarden Euro 

einsparen.“
MONIKA KÖPPL-TURYNA

ECOAUSTRIA
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KEN FISHER ist 
einer der erfolg-
reichsten Invest-
mentberater der 
USA und Autor 
zahlreicher Bücher 
zu den Themen 
Wirtschaft und 
Finanzen.

MARKTMECHANISMEN. Was haben Yen-Carry-
Trades, Klimawandel, Arbeitslosigkeit in Öster-
reich und in den USA, Kartellrechtskämpfe mit Big 
Tech und der Geburtenrückgang in Europa ge-
meinsam? Sie haben allesamt kaum Einfl uss auf 
Aktien.

Ja, Sie haben richtig gelesen. Aktien sind weder 
kurz- noch weitsichtig. Für sie sind Drei- bis 30-Mo-
nate-Prognosen der wichtigste Zeitraum. Sehr kurz-
fristige Ereignisse und ultralangfristige Aussichten 
sind sekundär. Lassen Sie mich das erklären.

In den Schlagzeilen herrschen brandaktuelle 
News und Spekulationen über die ferne Zukunft 
vor– denken Sie an Gewinnmeldungen, niedrige 
Geburtsraten in Österreich oder tagesaktuelle 

Marktschwankungen. Die Ak-
tien allerdings interessiert das 
Gestern und das Morgen we-
nig, und noch weniger die 
nächsten zehn Jahre oder dar-
über hinaus.

Warum? Weil der Markt ein 
effektiver Preismechanismus 
ist: Daten, Einschätzungen 
und Prognosen werden prak-

tisch zeitnah eingepreist. Bei kurzfristigen Aufre-
gungen erfolgt dies mit einer Präzision, die alle 
menschlichen Reaktionen übertri� t.

Dieser Fokus ist auch nicht neu: Konjunktur- 
und Gewinndaten spiegeln zum Beispiel Vergange-
nes wider. Wie Ergebnisse im Vergleich zu Erwar-
tungen ausfallen, kann Aktien kurzfristig antreiben. 
Mehr aber auch nicht. Nach der Bekanntgabe folgen 
Aktien weiter ihrem Trend.

VORHERSAGEN. Sorgen Sie sich also nicht um Din-
ge, die erst in über 30 Monaten geschehen könnten. 
Den Aktien sind diese auch egal. Warum? Weil die 
ferne Zukunft unvorhersehbar ist. Einfl uss auf Ak-
tien haben nur Faktoren, die sich stark auf mittel-
fristige Gewinne auswirken könnten. Ein Beispiel 
dafür ist die alte Angst vor dem „Peak Oil“. Die 
meisten „Experten“ glaubten vor 20 Jahren, die Öl-
fördermenge hätte ihren Höchststand erreicht. 
Aber neue Technologien haben in den USA einen 
Fracking-Boom ausgelöst, von dem auch Europa 
profi tiert.

Im Fokus heute steht nur noch der Spitzenbedarf 
an Öl. Laut Internationaler Energieagentur sollte 
dieser 2029 erreicht werden. Goldman Sachs er-

wartet ihn für 2034. Und Exxon prognostiziert eine 
stetige Ölnachfrage bis 2050. Wer hat recht? Egal. 
Öl wird in den nächsten drei bis 30 Monaten weiter 
gefragt sein. Ignorieren Sie alles andere – so wie die 
Aktien.

Gleiches gilt für demografische Entwicklung, 
Klimawandel und dem Dollar als Reservewährung. 
Diese Phänomene können soziologisch von Bedeu-
tung sein. Vielleicht beeinfl ussen sie Aktien auch 
eines fernen Tages. Aber in den nächsten drei bis 30 
Monaten? Nein!

LANGFRISTIG. Der Klima- und der demografi sche 
Wandel werden ihre Wirkung über Jahrzehnte hin-
weg entfalten. Die Angst vor der De-Dollarisierung 
ist unbegründet. In den meisten Ländern steigt die 
US-Dollar-Abhängigkeit. Die globalen Zentralbank-
reserven bestanden 2023 nur zu 2,3 Prozent aus chi-
nesischem Yuan, der gefürchteten Ersatzwährung. 
Dafür enthielten sie 58,4 Prozent US-Dollar. Ände-
rungen sind möglich, aber nicht in Kürze.

Auch die Kämpfe von Big-Tech-Unternehmen 
gegen den Staat sind langfristiger Natur. Viele EU-
Kartellmaßnahmen zeigen keine sofortige Wirkung. 
Im US-Kartellrechtsverfahren gegen Google wurde 
erst nach vier Jahren ein Urteil gefällt. Nun drohen 
endlose Berufungen.

Langzeitprognosen basieren auf aktuellen Infor-
mationen. Bis sie in der Wirklichkeit ankommen, 
dauert es gemeinhin Jahre. Bis dahin wird unsere 
Welt eine andere sein. Aktienmärkte ignorieren 
solche Prognosen einfach.

AUSSICHTEN. Wie sind die aktuellen Aussichten 
für die nächsten drei bis 30 Monate? ATX und glo-
bale Titel haben sich rasch von der Sommerfl aute 
erholt. Die Rezessionsängste waren unbegründet. 
Bullish! Die verdeckten Risiken, von denen ich im 
Mai sprach, sind nicht eingetreten. Die Infl ation 
hat sich deutlich abgekühlt. Die Kreditvergabe in 
den USA, der Eurozone und Österreich steigt mo-
derat an. Die „Schrumpfung“ der US-Geldmenge 
stabilisiert sich. Die M3-Geldmenge in der Euro-
zone erhöhte sich rasch. Wenn 2025 keine großen, 
unvorhersehbaren Negativfaktoren mit sich bringt, 
sollten sich Aktien weiter gut behaupten.

Machen Sie sich also keine Gedanken um den 
nächsten Monat oder die nächsten 20 Jahre. Son-
dern richten Sie – wie Aktien – Ihren zeitlichen 
Fokus neu aus!

Aktien ignorieren Prognosen

II Der Markt 
ist ein e� ektiver 
Preismecha-
nismus.  II

Anleger sollen sich nicht von langfristigen Vorhersagen irritieren 
lassen, sondern dem Marktmechanismus vertrauen.
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JESSICA BRÄU. Die Landesdirektorin von 
 Union Investment Austria sieht die fundamenta-
len Wirtschaftsdaten intakt. Mit einem Invest-
ment in Sparpläne kann so langfristig mit geringen 
Beträgen ein Vermögen aufgebaut werden.

D
en richtigen Zeitpunkt zum 
Einstieg an den Börsen zu 
finden, beschäftigt Klein-
anleger genauso wie institu-
tionelle Investoren. Haben 

die Märkte nach den jüngsten Turbulen-
zen schon den Boden gefunden und wer-
den Aktien wieder steigen? Oder gehen die 
Kurse noch einmal nach unten und man 
sollte mit dem Kauf noch warten? Jessica 
Bräu, Landesdirektorin von Union Invest-
ment Austria, meint dazu: „Mit der Suche 
nach der Antwort auf diese Frage legt man 
sich oft selbst Steine in den Weg. Denn den 
idealen Einstiegszeitpunkt wird man nie 
tre� en. Man sollte daher viel besser Monat 
für Monat eine gewisse Summe investie-
ren. Wichtig ist aber, dass man dabei auch 
Tiefs durchtaucht und einen langen Hori-
zont hat. Aktien sind eine Anlageklasse, 
die Zeit braucht.“

Die Investmentexpertin ist der Mei-
nung, dass die aktuellen Fundamental-
daten der globalen Wirtschaft durchaus 
gut sind. Und wenn es in den USA durch 
die Fed erste Zinssenkungen geben wird 
und die EZB in Europa ebenfalls weiter 
die Leitzinsen zurücknimmt, sind die 
Aussichten an den Börsen durchaus 
 positiv (siehe Interview rechts).

Der beste Weg, um Monat für Monat 
mit kleinen Beträgen ein Vermögen auf-
zubauen, sind Sparpläne einer Fondsge-

sellschaft. Der Vorteil für Anleger: Eine 
Fondsgesellschaft hat eine Vielzahl von 
Spezialisten, die sich jeweils mit be-
stimmten Sektoren und einzelnen Län-
dern befassen. Dadurch haben sie einen 
großen Überblick über das gesamte 
Marktgeschehen. Neben Aktien und 
 Anleihen veranlagen die Experten von 
Union Investment auch in Rohsto� e wie 
Gold oder auch in Immobilien. Zusätzlich 
gibt es ein eigenes Team, das die volks-
wirtschaftlichen Entwicklungen ana-
lysiert und daraus Empfehlungen für 

Investmententscheidungen gibt. Union-
Invest-Anlageexpertin Bräu: „Diese Ent-
scheidungen sind so komplex, das kann 
ein Einzelner gar nicht stemmen.“

Die Experten von Union Investment 
hatten beispielsweise im ersten Halbjahr 
Technologietitel übergewichtet. Vor dem 
Kursrückgang wurde die Überallokation 
aber abgebaut und Gewinne mitgenom-
men. Das sind die Vorteile, die aktive 
Fondsmanager Anlegern bringen. 

Anleger müssen nur die Entscheidung 
tre� en, wie viel Risiko sie bereit sind ein-
zugehen. Wer einen langen Anlagehori-
zont vor sich hat, kann sich für einen 
Sparplan in einen reinen Aktienfonds 
entscheiden. Wer mehr Sicherheit sucht, 
kann in Mischfonds, die Aktien und An-
leihen in verschiedenen Verhältnissen 
halten, regelmäßig ansparen. 

Ein Fondssparplan bietet gegenüber 
einem Einmalinvestment noch einen 
 Vorteil: Man kauft regelmäßig mit der 
gleichen Summe Aktien ein. Wenn deren 
Kurse hoch sind, werden weniger Anteile 
gekauft. Sinken die Kurse aber, bekommt 
man für 100 Euro wieder mehr. Anlage-
expertin Bräu: „Das ist wie bei Tomaten 
im Supermarkt. Wenn ich im Winter ein 
Kilo Tomaten kaufe, ist der Preis höher. 
Wenn ich im Sommer ein Kilo Tomaten 
kaufe, ist der Preis niedriger. Und sie 
schmecken auch noch besser.“
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VERMÖGENS-
AUFBAU

Mit FONDSSPARPLÄNEN lässt sich schon mit kleineren
Beträgen langfristig ein Vermögen aufbauen.

Planmäßig 
zum Gewinn

VON T H O M A S  M A RT I N E K
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Werden jetzt andere Aktiensektoren 
stärker in den Fokus der Investoren  
treten? Nach den Fundamentaldaten 
wird nun der breite Aktienmarkt nach-
ziehen. Man sieht schon erste Zeichen 
einer Konjunkturaufhellung. Und die 
Notenbanken machen sich Gedanken 
über Zinssenkungen.

Ist jetzt also der richtige Zeitpunkt, um 
einzusteigen? Den richtigen Zeitpunkt 
zum Einstieg wird man nie finden. 
Denn die Aktienmärkte werden nicht 
nur von Fundamentaldaten, sondern 
auch von Psychologie getrieben. Aber 
wenn man jetzt einen Aktiensparplan 
abschließt und regelmäßig mit kleinen 
Beträgen investiert, wird man mit  
Aktien langfristig Erfolg haben.

Trend: Die Börsen fahren seit einiger 
Zeit Achterbahn. Sollte man da nicht 
die Finger von Aktien lassen?
JESSICA BRÄU: Langfristig betrachtet 
sind Aktien immer eine ertragreiche An-
lageklasse. Die starke Volatilität, die wir 
jetzt sehen, betrifft hauptsächlich Tech-
nologiewerte. Die verzeichneten in der 
ersten Jahreshälfte überdurchschnittli-
che Kursgewinne. Jetzt gibt es plötzlich 
leichte Verunsicherungen. Da ist es  
gut nachvollziehbar, dass Investoren 
Gewinne mitnehmen.

Werden die Investoren wieder zurück-
kehren? Die Fundamentaldaten sind 
gut. Die Unternehmensgewinne waren 
zuletzt vielleicht nicht berauschend, aber 
sie waren positiv. Wenn die Gewinne 

einmal nur leicht unter den Erwartun-
gen der Analysten liegen, auch wenn sie 
positiv sind, kann das dann zu Kurs-
rückgängen führen. Die werden aber 
rasch wieder aufgeholt.

Welche Rolle spielen die hohen Investi-
tionskosten für künstliche Intelligenz 
bei den aktuellen Turbulenzen? Natür-
lich hat sich der Markt die Frage ge-
stellt, wie die Monetarisierung der 
hohen Investitionskosten der Unterneh-
men für die KI-Entwicklung gelingen 
kann. Aber klar ist, dass KI langfristig 
gewaltige positive Veränderungen brin-
gen wird. Wir sind überzeugt, dass der 
Trend künstliche Intelligenz sehr robust 
ist. Kurzfristig kann es aber hier höhere 
Volatilität geben.

IN  
KOOPERATION  

MIT

„Aktien bringen langfristig Gewinne“
Wie Anlageexpertin JESSICA BRÄU von Union Investment die weitere  

Entwicklung an den Börsen einschätzt.

tren2412-TP-Union Invest-tom.indd   153tren2412-TP-Union Invest-tom.indd   153 24.09.24   15:4724.09.24   15:47



Neubauten sind in Wien zur Seltenheit geworden. 
Eine Ausnahme sind hochwertige Wohnungen 
in den Wiener Grünbezirken und an der Donau – 
denn in diesen Lagen ist die NACHFRAGE hoch.

Residieren  
im Grünen

V
on 80.000 auf 40.000 Bau­
genehmigungen in fünf Jah­
ren: Der Neubau in Öster­
reich hat sich laut Zahlen von 
Statistik Austria seit 2019 

halbiert. Dazu kommt, dass viele geneh­
migte Bauprojekte zurzeit on hold sind 
und nicht begonnen werden. Besonders 
eklatant ist der Mangel an neuen Projek­
ten in Wien. Während früher eine Bau­
stelle an der nächsten stand, werden aktu­
ell nur vereinzelt neue Wohnbauprojekte 
gestartet, denn die Bauträger warten auf 
bessere Zeiten, sprich: niedrigere Zinsen.

Doch jede Marktlage bringt auch Ge­
winner hervor – und das sind zurzeit die 
Wohnungskäufer. Früher mussten sie sich 
mit kapitalstarken Investoren und großen 
internationalen Fonds matchen, die oft 
ganze Wohnblöcke „vom Plan weg“ gekauft 
haben und dabei mit niedrigen Renditen 
zufrieden waren. Heute können sie wäh­
lerisch sein und die Rosinen aus dem 
Immobilienkuchen herauspicken.

Und die gibt es. Denn die wenigen ka­
pitalstarken und etablierten Immobilien­
entwickler, die selbst in dieser Phase den 
Spaten bei neuen Projekten setzen, bauen 
keine „Mietskasernen“ für Fonds mehr, 
sondern exquisite und hochwertig ausge­

stattete Wohnträume in den besten La­
gen. Wohnmittelklasse wird seltener er­
richtet, dafür gibt es auffallend viele Ent­
wicklungen in Lagen, die für wohlhabende 
Eigennutzer interessant sind. „In den 
Wiener Weinbergen, aber auch in Wasser­
nähe ist die Nachfrage nach wie vor sehr 
hoch“, sagt Jelena Pirker, Leiterin des Be­
reichs Wohnimmobilien beim Immobili­
endienstleister Örag. „Dort ist die Käufer­
schicht eine ganz andere als in den Stadt­
entwicklungsgebieten – es sind Menschen, 
die finanziell sehr gut aufgestellt sind und 
daher stets Möglichkeiten haben, in jede 
Wunschimmobilie mit hochwertiger Aus­
stattung in teuren Toppremiumlagen zu 
investieren, die keine Probleme mit stren­
gen Kreditvergaberichtlinien haben und 
auch bereit sind, für Lage und Qualität 
mehr auszugeben.“

So war das Projekt Danube Flats, das 
Hochhaus von Soravia und der S+B-Grup­
pe direkt an der Donau, zuletzt eines der am 
meisten nachgefragten Neubauprojekte 
Österreichs trotz Preisen von über 10.000 
Euro pro Quadratmeter. Für Pirker ein Be­
weis, dass am Wohnungsmarkt heute nicht 
der Preis, sondern die Qualität der entschei­
dende Faktor ist. „Die Käufer prüfen auch 
die Entwickler selbst sehr genau“, sagt sie: 
Nach einer Reihe von Insolvenzen kleinerer 
Anbieter verlagert sich die Nachfrage zu 
den gut klingenden Namen.

QUALITÄT AN DER DONAU. Daher kom­
men die neuen Topprojekte für qualitäts­
bewusste Kunden von etablierten Play­
ern. So errichtet der private Immobilien­
entwickler Winegg ein Wohnhaus direkt 
an der Donau. Denn die besondere Lage 
am Wasser lässt eine hohe Nachfrage er­
warten, sagt Winegg-Geschäftsführer 
Christian Winkler, der für das Projekt zu­
sammen mit der Haring Group verant­
wortlich zeichnet: „Das Donauufer und 
die Donauinsel befinden sich direkt vor 
der Haustüre und bieten für Alt und Jung 

1

3

2

4

➊ DIREKT AN DER DONAU. Im Winegg-Projekt 
Traisengasse können sich Käufer auf bis zu 188 
Quadratmetern einrichten, 100 Quadratmeter im 
Dachgeschoß kosten ab rund 780.000 Euro.

➋ EXLUSIVE LAGE. Im The Unique von 3SI Immobi-
lien sind vier Wohnungen zu haben, 88 Quadratme-
ter mit Eigengarten kosten 925.000 Euro.

➌ WEITBLICK INKLUSIVE. Kollitsch & Soravia 
errichtet in Döbling eine Anlage mit elf Wohnun-
gen zwischen 65 und 170 Quadratmetern, die 
Preise beginnen bei 640.000 Euro.

➍ GRÜNES WOHNERLEBNIS. 20 Wohnungen von 
34 bis 132 Quadratmetern ab 280.000 Euro: das 
Projekt von Raiffeisen WohnBau in Hietzing.
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eine Vielfalt an Freizeitmöglichkeiten, 
vom Badevergnügen bis Fahrradaus­
flügen entlang des Donauradwegs“, so 
Winkler. „Wir freuen uns, gemeinsam mit 
der Haring Group dieses beeindruckende 
Wohnprojekt zu realisieren, das durch 
außergewöhnliche Architektur und zu­
kunftssichere Wohnqualität überzeugt. 
Es stellt nicht nur einen wertvollen Le­
bensraum, sondern auch eine sichere In­
vestition für Käufer dar.“ Wohnungskäu­
fer erwartet neben einer hochwertigen 
Ausstattung und einem grandiosen Blick 
auf die Donau auch ein Supermarkt im 
Erdgeschoß, die Wohnungen sind bis 
zum Baustart provisionsfrei zu haben.

HIMMLISCH IN DEN WEINBERGEN.  Mit­
bewerber 3SI Immogroup baut nicht an 
der Donau, aber dafür in den Wiener 
Weinbergen: Das international ausge­
zeichnete Projekt The Unique ist für Ge­
schäftsführer Michael Schmidt eine be­
sondere Herzensangelegenheit. „Hier am 
Hackenberg machen wir unseren An­
spruch, exklusiven und besonderen 
Wohnraum im gehobenen Immobilien­
segment zu schaffen, absolut sichtbar“, so 
Schmidt. „In diesem charmanten Teil von 
Wien Immobilien zu entwickeln braucht 
viel Fingerspitzengefühl und Know-how: 
Einerseits, weil sich die Projekte stimmig 
in das Landschaftsbild einfügen sollen, 
andererseits auch, weil Bauen an Hang­
lagen, wie am sonnigen Südhang des Ha­
ckenbergs, eine Herausforderung ist.“

Neben Villen entsteht hier auch ein 
Haus mit neun Apartments, das modernes 
Wohnen ohne Kompromisse bietet: Kli­
maanlagen, Sonnenschutz und Fußbo­

denheizung mit Luftwärmepumpen. Von 
den großzügigen Balkonen und Terrassen 
aus können die Käufer den Blick ins Grü­
ne genießen und die Ruhe der umliegen­
den Natur auf sich wirken lassen – und 
dann nach einem Spaziergang im Grünen 
bei einem der vielen Heurigen in der Nähe 
einen Halt einlegen. Die Nachfrage ist 
groß, lange vor Fertigstellung sind nur 
mehr vier Apartments zu haben.

Auch beim aktuellen Projekt von Kol­
litsch & Soravia in der Nähe, dem Cloud 9 
in Sievering, ist das Interesse der Käufer 
hoch und die Auswahl bei nur elf Woh­
nungen begrenzt. Denn auch hier passt 
nicht nur die Lage, sondern auch die 
Qualität. Es gibt eine Yoga- und Fitness­
lounge mit Infrarotkabine und Kneipp­
becken, die Wohnungen werden mit De­
ckenkühlung und Fußbodenheizung über 
Wärmepumpen temperiert. „Cloud9 ist 
wegen des unglaublichen Fernblicks auf 
die Stadt, Weinberge und Wienerwald 
tatsächlich himmlisch“, lobt Bauherrin 
Jasmin Soravia das Projekt.

Ähnlich hoch ist die Nachfrage beim 
neuen Projekt von Raiffeisen WohnBau im 
Nobelbezirk Hietzing: In der Fasangarten­
gasse entstehen 20 Eigentumswohnungen 
mit bis zu vier Zimmern und 132 Quadrat­
metern; bereits vor dem ersten Spatenstich 
gibt es Käufer. Hietzing überzeugt nicht 
nur durch viel Natur, sondern auch durch 
beste Anbindung in die Wiener Innenstadt, 
so Raiffeisen-WohnBau-Geschäftsführerin 
Gerhild Bensch-König: „Dieses Wohnpro­
jekt erfüllt in gestalterischer und funktio­
naler Hinsicht vollständig hohe Qualitäts­
ansprüche, und wir freuen uns darauf, das 
Ergebnis bald realisiert zu sehen.“ Die 
Fertigstellung ist für 2026 geplant. 

ZEITFENSTER SCHLIESST SICH. An Käu­
fern wird es bis dahin nicht mangeln, 
meint Pirker: „Käufer von besonderen Im­
mobilien wissen, dass Eigentum immer 
seinen Wert behält.“ Denn sie wollen gera­
de in der aktuellen Phase mit Rezession 
und unsicheren Zukunftsaussichten privat 
die bestmögliche Lebenssituation haben: 
„Für eigenkapitalstarke Käufer ist jetzt 
eine gute Zeit, zu investieren. Wohnen am 
Wasser sowie in den Wiener Grünbezirken 
ist ein rares und begrenztes Gut, zumal die 
Neubautätigkeit in den kommenden Jah­
ren laufend sinken wird.“ Auch die Preise 
passen: Bauträger kalkulieren knapp und 
geben die Inflation der letzten zwei, drei 
Jahre nicht weiter. „Im Neubausegment 
werden die Preise in Zukunft ansteigen, da 
Bauträgergrundstücke eine Rarität sind.“ 
Wer seinen Wohntraum nicht bald erfüllt, 
muss später also tiefer in die Tasche grei­
fen – denn auch in den Toplagen kommt 
der Wohnungsmangel irgendwann an.

„Wohnen am Wasser 
sowie in den Wiener 

Grünbezirken ist ein rares 
und begrenztes Gut.“

JELENA PIRKER
ÖRAG

tren2412-SG-Immo.indd   155tren2412-SG-Immo.indd   155 24.09.24   15:4624.09.24   15:46



Immo.indd   156Immo.indd   156 23.09.24   17:0123.09.24   17:01



Immo.indd   157Immo.indd   157 23.09.24   17:0123.09.24   17:01



Immo.indd   158Immo.indd   158 23.09.24   17:0123.09.24   17:01





F I R M E N K U LT U R

Unternehmensidentität 
im Büro abbilden

Die FIRMENIDENTITÄT IN DER RAUMGESTALTUNG zu spiegeln, 
ohne dafür ein Vermögen auszugeben, gelingt laut Experte und Anbieter 

Thomas Bene mit paar cleveren Kni� en und Tricks.
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abäuschen und enge Kojen mit unzurei-
chendem Sichtschutz, den Geräuschpegel 
telefonierender Kollegen stets im Ohr, 
dazu olfaktorische Bereicherung durch 

den Mittagstisch benachbarter Abteilungen – es 
soll tatsächlich Unternehmen geben, die sich eige-
nen Mitarbeitern gegenüber so präsentieren. Müss-
ten sie aber nicht. Zumindest, wenn Wertschätzung 
und Mitarbeiterorientierung nicht nur hohle 
 Managerphrasen wären, sondern auch in der 
 Gestaltung des Arbeitsambientes gelebt würden.

Allen, die sich in dieser Hinsicht anders positio-
nieren möchten, bietet das Planungs-, Einrichtungs- 
und Gestaltungsbüro  Home of Work seine Services 
von der Analyse bis zum Möbelaufbau ab. „Ob Büros 
mit fünf oder 500 Mitarbeiterinnen, Kreativität und 
Innovation lassen sich gestalten“, sagt Geschäftsfüh-
rer Thomas Bene: „Wir glauben, dass inspirierende 
Arbeitsumgebungen die Produktivität steigern und 
die Unternehmenskultur stärken. Gemeinsam kön-
nen wir Arbeitswelten scha� en, die sowohl funktio-
nal als auch ästhetisch ansprechend sind.“

Bene ist seit über 30 Jahren in der Branche ak-
tiv und als ehemaliger Head of Marketing & Sales 
der Bene Gruppe bestens vernetzt mit Designern 

und Architekten. Er vermittelt die Tipps von Home 
of Work, um positive Firmenkultur auch mit klei-
neren Budgets im O�  ce umzusetzen:

1. Farbenfrohe Statements - kreative Gestaltung.
Unternehmensfarben und Firmenlogos als Wand-
tattoos oder Schablonen, ergänzt um individuelle 
Kunstwerke oder Fotowände zu Historie und 
 Werten des Unternehmens, scha� en Identität. 

2. Möbel mit Charakter – Upcycling. Aufbereitung 
und Umgestaltung alter Möbel, kombiniert mit 
modernen Stücken, vermittelt Charakter und 
 einzigartigen Look und steht für Nachhaltigkeit. 

3. Kleine Details, große Wirkung - Markenwerte. 
Accessoires von Kissen, Teppichen bis zu Vorhän-
gen in Unternehmensfarben vermitteln Gemein-
schaft, kombiniert mit individuellen Schildern oder 
Tassen stärkt das die Zugehörigkeit.

4. Teamgeist und Gemeinschaft. Bequeme 
 Gemeinschaftsbereiche mit Pfl anzen und Kunst 
fördern den kreativen Austausch und Kooperation.

5. Lichtblicke & Freiräume - Licht und Raum. 
Arbeitsplätze zu natürlichem Licht und Fenstern 
orientieren, helle Vorhänge und Jalousien – das 
scha� t eine o� ene, positive Atmosphäre.
Info: homeofwork.at

160 TREND   |   27.  9.  2024

ohne dafür ein Vermögen auszugeben, gelingt laut Experte und Anbieter 
Thomas Bene mit paar cleveren Kni� en und Tricks.
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THOMAS BENE, GF 
Home of Work, mit 
Tipps, um Marke 
und Firmenkultur in 
den Büroräumen 
zum Ausdruck zu 
bringen.
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An der WU Executive Academy wird 
Bodo Schlegelmilch, der 2005 als 
Gründungsdekan diese Executive- 

und Management-Eliteschmiede an der WU 
Wien aus der Taufe gehoben hatte, nun zum 
Interimsdekan, nachdem Vorgängerin Barbara 
Stöttinger als Marketing-Professorin und  
Dekanin für Executive Education an die HEC 
nach Paris wechseln wird. Mit der Bestellung 
Schlegelmilchs greife Rektor Rupert Sausgru-
ber auf dessen jüngste Erfahrungen als Vorsit-
zender der Association of MBAs (AMBA) bei 
der Akkreditierung von 40 Business Schools in 
Europa, Asien und Lateinamerika sowie auf 
seine Lehrerfahrung in 33 Ländern zurück, so 
die WU in einer Aussendung. „Es fühlt sich 
wie ein Nach-Hause-Kommen an“, erklärt 
Schlegelmilch: „Allerdings befindet sich die 
Bildungslandschaft in einem paradigmati-
schen Umwälzungsprozess. Daher wird es 
meine Aufgabe sein, nicht nur den Erfolgskurs 
weiterzuführen, sondern die WU Executive 
Academy, was die strategische Ausrichtung 
und internationale Wettbewerbsfähigkeit 
betrifft, auch für die Herausforderungen der 
Zukunft noch schlagkräftiger aufzustellen.“

Vor zehn Jahren gegründet feiert die 
Vereinigung Österreichischer Unter-
nehmensjuristen (VUJ) ihr Jubiläum 

am 30. 9. – tagsüber mit dem Unternehmens-
juristenkongress, abends dann mit einer wohl 
denkwürdigen Party im legendären Justizcafé 
auf dem Dach des Justizpalastes mit atembe-
raubendem Blick über die Innenstadt, kroati-
schen Spezialitäten von Gastronom Ivo Brnjic 
und Beats von DJ Labour MC, manchen auch 
bekannt als AMS-Vorstand Johannes Kopf, 
natürlich ausgebildeter Jurist. Schon im Juni 

hatte der VUJ das Jubeljahr mit einer Diskus-
sionsveranstaltung eingeläutet (s. Bild). Da 
ging es auch darum, wieso nur knapp sieben 
Prozent der Studierenden bei der Umfrage 
„Vienna Law Students Monitor“ den Berufs-
wunsch Unternehmensjurist äußerten. Tenor: 
Beim ersten Job sei diese Möglichkeit, wie-
wohl ein interessanter und vielseitiger Berufs-
einstieg, nicht so präsent, mit einigen Jahren 
Erfahrung steige dann das Interesse am Wech-
sel in Rechtsabteilungen von Firmen.
Info zu Kongress & Party: vuj.at/10-jahre-vuj/

BUCHTIPP

W U  E X E C U T I V E  A C A D E M Y

Gründungsdekan zurück 
Nach dem Wechsel Barbara Stöttingers an 
eine Professur in Paris übernimmt Gründungs-
dekan Bodo Schlegelmilch interimistisch.

U N T E R N E H M E N S J U R I S T E N

Bester Berufseinstieg?  
Ohne juristische Expertise würden Firmen 
kaum laufen. Dass das Berufsbild bei Studie-
renden wenig präsent ist, soll sich ändern.

REDAKTION:
schmid.michael@trend.at

Tipps, die ein 
Studium nicht 
bieten könne, 
so der Verlag, 
vermittle das 
Buch von 
Egon Minar. 

Der in Leitungsfunktionen bei 
renommierten Unternehmen 
in Österreich, der Schweiz 
und Deutschland sehr erfah-
rene Topmanager erklärt, wo-
rauf es beim Aufstieg in Fir-
menhierarchien ankommt. 
Thematisch in 55 Blöcke ge-
gliedert und stets aus Praxis-
perspektive tut er das oft im 
Stile eines benevolenten Men-
tors beim Kamingespräch mit 
Management-Eleven. Denen 
vermittelt er etwa, warum der 
Golfsport in Bewerbungsge-
sprächen durchaus Thema 
sein kann, die Nennung eines 
niedrigen Handicaps aber eine 
zweischneidige Sache ist. 
Lesenswert ist das nicht nur 
für Karrieristen, es vermittelt 
Jüngeren auch viel von den 
Werten und Horizonten in  
Minars Generation (Jg. 1952), 
die wie er selbst auch heute 
meist nicht mehr operativ, 
aber in Beratungs- und Auf-
sichtsfunktionen tätig ist.

EGON MINAR
„PRAXISTIPPS FÜR NACHWUCHS-
FÜHRUNGSKRÄFTE“
Springer Gabler, 36,95 Euro

Karrieretipps 
aus der Praxis

WELCOME BACK, Bodo Schlegelmilch (l.),  
heißt es an der WU Executive Academy.  
Barbara Stöttinger (r.) wechselt an die HEC Paris.

DISKUSSION ZU BERUFSEINSTIEG: B. Breunlich, VUJ,  
S. Tuiner, myflexbox, Ch. Koller, Juridicum, M. Schnei-
der, JAF, E. Schmidt, Fakultätsvertretung Jus (v. l.)

Experten-Report: Der Fachkräftemangel forciert Cyberrisiken
Securityprobleme haben zunehmend Konsequenzen für Führungskräfte – Bewusstsein für Cyberabwehr-Kompetenzen steigt.

Fortinet, führender globaler Anbieter von 
Cybersecurity-Unterstützung in Form von 
Produkten der Enterprise-Klasse auf seiner 
Security-Fabric-Plattform sowie von Schu-
lungen und Zertifizierungen des Fortinet Trai-
ning Institutes, erhob in einem aktuellen Re-
port, dass für 70 Prozent der Unternehmen 
die Personalknappheit in diesem Bereich ein 
enormes Zusatzrisiko ist. Fast 90 Prozent 
seien im Vorjahr Opfer von Verstößen wegen 
fehlender Cyberfähigkeiten geworden. 

Zugleich steigen Folgen von Sicherheits
verletzungen auch für Führungskräfte: 
51 Prozent gaben an, Vorstände oder leitende 
Angestellte müssten etwa bei Datenschutz-
verletzungen mit Konsequenzen rechnen. 
Fortinet setzt auf einen dreigleisigen Ansatz 
mit Unterstützung vorhandener IT- und Secu-
rity-Kompetenz, Aufbau eines cyberbewuss-
ten Frontline-Teams als erste Abwehrreihe 
sowie den Einsatz effektiver Cybersecurity-
Lösungen. Info: fortinet.com

JOHN MADDISON, FORTINET: „Kombination aus 
Technologien und Schulungen gegen Cyberrisiken.“ 161TREND   |   27.  9.  2024
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BLOCKBUSTER

MEISTER UND SCHÜLER. „Run, it’s Rembrandt“, promotet das Kunsthistorische Museum schon 
im Vorfeld seine Ausstellung über den bekanntesten niederländischen Künstler des Barock. 

Mit einem Feuerwerk wollte die langjährige KHM-Generalin Sabine Haag abtreten – mit 
1. Jänner 2025 übernimmt der derzeitige Direktor des Weltmuseums, Jonathan Fine, die 

Führungsagenden des KHM-Verbands –, und das scheint gelungen: Erstmals präsentiert 
das Kunsthistorische Museum Wien eine Ausstellung des bedeutendsten Malers des 
Goldenen Zeitalters, Rembrandt Harmenszoon van Rijn, geboren 1606 in Leiden, von 
dem das Museum selbst sechs Gemälde besitzt. Gezeigt wird aber nicht nur eine 
 beeindruckende Vielfalt an Hauptwerken und eine Fülle an internationalen Leihgaben 
von Museen wie der National Gallery, dem Rijksmuseum, dem Louvre oder dem 
 Metropolitan Museum, die Schau erzählt zudem, wie die kraftvolle Kunst und die 
künstlerischen Innovationen Rembrandts nachhaltigen Eindruck auf seinen begna-
deten Schüler Samuel van Hoogstraten machten, und versetzt auch mit dessen 

„ Perspektivischer Ansicht“ oder dem „Augenbetrüger-Stillleben“ von 1666/78 in Stau-
nen. Aber obwohl Rembrandt eine große Werkstatt führte, Künstler ausbildete und als 

Maler, Radierer wie Zeichner gefeiert und bereits zu Lebzeiten kopiert wurde, litt der 
Meister unter fi nanziellen Problemen und starb 1669 in Amsterdam in Armut.

 KHM: „Rembrandt – Hoogstraten“, ab 8. Oktober.
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Mit einer umfassenden Ausstellung zum bedeutenden nieder-
ländischen Barockmaler REMBRANDT verabschiedet sich

Sabine Haag als Direktorin des Kunsthistorischen Museums.

SELBSTPORTRÄT: 
Rembrandt 
Harmensz van Rijn
mit Palette und 
Malstock, 1665/69.  
Großes Bild: 
„Juno“, um 
1662/65.
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MEISTER UND SCHÜLER.
im Vorfeld seine Ausstellung über den bekanntesten niederländischen Künstler des Barock. 

Mit einem Feuerwerk wollte die langjährige KHM-Generalin Sabine Haag abtreten – mit 
1. Jänner 2025 übernimmt der derzeitige Direktor des Weltmuseums, Jonathan Fine, die 

Führungsagenden des KHM-Verbands –, und das scheint gelungen: Erstmals präsentiert 
das Kunsthistorische Museum Wien eine Ausstellung des bedeutendsten Malers des 
Goldenen Zeitalters, Rembrandt Harmenszoon van Rijn, geboren 1606 in Leiden, von 
dem das Museum selbst sechs Gemälde besitzt. Gezeigt wird aber nicht nur eine 
 beeindruckende Vielfalt an Hauptwerken und eine Fülle an internationalen Leihgaben 
von Museen wie der National Gallery, dem Rijksmuseum, dem Louvre oder dem 
 Metropolitan Museum, die Schau erzählt zudem, wie die kraftvolle Kunst und die 
künstlerischen Innovationen Rembrandts nachhaltigen Eindruck auf seinen begna-
deten Schüler Samuel van Hoogstraten machten, und versetzt auch mit dessen 

„ Perspektivischer Ansicht“ oder dem „Augenbetrüger-Stillleben“ von 1666/78 in Stau-
nen. Aber obwohl Rembrandt eine große Werkstatt führte, Künstler ausbildete und als 

Maler, Radierer wie Zeichner gefeiert und bereits zu Lebzeiten kopiert wurde, litt der 
Meister unter fi nanziellen Problemen und starb 1669 in Amsterdam in Armut.

 KHM: „Rembrandt – Hoogstraten“, ab 8. Oktober.

Sabine Haag als Direktorin des Kunsthistorischen Museums.
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TECHNISCHES MUSEUM & ORF. Am 
1. 10. 1924 nahm die RAVAG, die Radio- 
Verkehrs-AG, ihren Sendebetrieb auf: 
„Hallo, hallo! Hier Radio Wien auf Wel-
le 530“ war über die Detektorempfän-
ger zu Beginn des regulären täglich 
dreieinhalbstündigen Sendebetriebs 
zu hören. Der Erfolg beim Publikum 
war sensationell: Die Teilnehmerzahl 
stieg innerhalb von nur vier Monaten 
von 11.000 auf über 100.000 in Wien 
an. 100 Jahre später hören sechs Mil-
lionen Menschen in Österreich täglich 
Radio. Dieser Erfolgsgeschichte wid-
met sich zum Jubiläum nicht nur eine 
Schau im Technischen Museum (Bild: 
Zweiröhrenempfänger Belcanto, 
1934) ab 5. 10., sondern auch der ORF 
selbst, Infos: oe1.orf.at/100jahreradio

JUBILÄUM DER WOCHE
 100 Jahre Radio. Als Österreich auf Sendung ging

LANDESTHEATER NÖ. Auf Einladung 
eines Colleges in der Kleinststadt 
 Grinnell im Bundesstaat Iowa reiste die 
Autorin Stefanie Sargnagel in den Mitt-
leren Westen und erkundete das Nichts 
zwischen endlosen Maisfeldern. Mira 
Stadler bringt den pointierten Text nun 
auf die Bühne, Theaterwerkstatt, 
 Urau� ührung: Fr., 27. 9., 19.30 Uhr. 

Sargnagels „Iowa“

FREITAG, 27. 9. Mit über 100 Werken widmet 
sich die Albertina den poetischen Bildwelten 
von Marc Chagall, Erö� nung: 18.30 Uhr.

SAMSTAG, 28. 9. Wahl-„Warm up“: Stefan 
Verra und Florian Scheuba analysieren die 
Körpersprache in der Politik, Rabenhof, 20 Uhr.

SONNTAG, 29. 9. Live-Wahlparty im Volks-
theater mit Videoanalysen, Liveschaltungen, 
Würstel und Bier: „Du hast dich entschieden!“, 
ab 17 Uhr. Ganz anders beschäftigt man sich in 
der Burg mit Macht und Ohnmacht. Hier bringen 
Nils Strunk und Lukas Schrenk Stefan Zweigs 
„Schachnovelle“ auf die Bühne, 19 Uhr. 

MONTAG, 30. 9. Wer Thomas Bernhards 
„Holzfällen“ von und mit Nicholas Ofczarek 
und der Musicbanda Franui noch nicht ge-
sehen hat, sollte diesen Zusatztermin nutzen, 
Burgtheater, 20 Uhr.

DONNERSTAG, 3. 10. Das Salzburger 
 Rupertinum zeigt die erste museale Einzel-
ausstellung der Künstlerin Sophie Thun, die 
in ihren Fotoarbeiten ihren Körper als Material 
wie Instrument benutzt, Erö� nung: 19 Uhr. 

FREITAG, 4. 10. Alles gut! Unter der strapa-
zierten Beschwörungsformel bringen 
Christoph & Lollo ihr neues Album raus! Elf 
Lieder über Politik, Hunde, Instagrammer und 
verletzte Gefühle, Stadtsaal, 19.30 Uhr.

SONNTAG, 6. 1O. Jonathan Meese talkt mit 
Kay Voges über die „Diktatur der Kunst“ (Wie-
so, weshalb, warum?), VT, 19.30 Uhr.

DONNERSTAG, 10. 1O. Stephanie Mohr insze-
niert „Biedermann und die Brandstifter“,
Theater in der Josefstadt, Prem.:19.30 Uhr.

BUCH. Mit seinem 
sprachlich unver-
blümten Roman „Die 
Kuratorin“ hat der 
Kärntner Autor 
 Norbert Maria Kröll 
bereits 2022 die oft-
mals banalen Hinter-
gründe eines zynisch 
hochgejazzten Kunst-
betriebs beschrieben. 
Einer der Figuren, 
 „Arcus“, widmet er 
nun sein neues Buch – 
in dem der Perfor-

mancekünstler Milliarden erbt – und the-
matisiert in radikalen Gedankenspielen 
erneut das Verhältnis von Kunst, Geld und 
Macht. Kompromisslos wie unterhaltsam. 

Kunst und Gier,
Schuld und Würde

BUCH. Es ist doch heute so, dass man 
weghört oder aggressiv wird, wenn es 
um Glauben oder, noch schlimmer, die 
Kirche geht“, schreibt Tobias Haberl. Ha-

ben wir den Glauben 
verloren und was 
kann das 21. Jahr-
hundert eigentlich 
von gläubigen Men-
schen lernen? Nach 
dem „Gekränkten 
Mann“ beschäftigt 
sich der „SZ“-Jour-
nalist damit, wie ver-
meintlich „unzeitge-
mäßer Glauben“ in 
ein „zeitgemäßes 
 Leben“ passt. Sehr 
zeitgemäß!

Modernes
Glaubensbekenntnis

KNAPPS LISTE
Was Sie demnächst nicht 

versäumen sollten.

Tobias Haberl,
„Unter Heiden.
Warum ich trotz-
dem Christ bleibe“.
btb, 288 S.,
€ 22,70, ab 2. 10.

Norbert Maria
Kröll, „Arcus“.
Kremayr & Scheriau
Verlag, 256 S.,
€ 25

Theater in der Josefstadt, Prem.:19.30 Uhr.Theater in der Josefstadt, Prem.:19.30 Uhr.

THOMAS MAURER. 
Gründe zum Jubeln 
gibt es derzeit 
 wenige, aber viele, 
„Trotzdem“ zu sa-
gen, ist inhaltliches 
Gerüst seines neuen 
Programms. Mehr 
ab Di., 8. 10., im 
Stadtsaal, 19.30 Uhr.
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Man kennt beide höchst erfolgreich mit anderen Bühnenpartnern.
Jetzt haben sich Maschek-Hälfte ROBERT STACHEL und
CHRISTOPH GRISSEMANN für ein Psychokabarett zusammen-
geschlossen, bei dem sie einander auf die Couch legen. Die Satire-
profi s über Therapie und das gute alte Prinzip der Verdrängung.

Robert Stachel, 52,
geboren in Wiener Neustadt, 
formierte sich schon während 
des Studiums 1999 mit Peter 
Hörmanseder (und, damals 
noch dabei, Ulrich Salamun) zur 
Mediensatiregruppe Maschek. 
Neben den Bühnenshows 
(Termine: maschek.org) sind 
die Synchron-Satiriker seit 
2012 auch wöchentlich in 
der ORF-Late-Night-Show 
„Willkommen Österreich“ zu 
Gast und analysieren das 
 Zeitgeschehen auch im eigenen 
monatlichen ORF-1-Format 
„Maschek“.

Christoph Grissemann, 
58, geboren in Innsbruck. Der 
Kabarettist und Radiomodera-
tor arbeitet seit 1988 für den 
ORF und erreichte bereits 1991 
mit der gemeinsam mit Dirk 
Stermann moderierten FM4-
Sendung „Salon Helga“ Kultsta-
tus. Neben Bühnenprogrammen 
(„Gags, Gags, Gags“) moderiert 
das Satire-Duo Stermann & 
Grissemann seit 2007 „Willkom-
men Österreich“, Grissemann 
arbeitet auch als Schauspieler 
(„Vorstadtweiber“) und Autor.

„Rouladen“ hat am 9. 10. 
im Wiener Rabenhof Theater 
Premiere, 20 Uhr.

ZU DEN PERSONEN

„ Kaputtheit 
braucht Zeit“
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INTERVIEW: M I C H A E L A  K NA P P

TREND: Für das Programm „Rouladen“ 
haben Sie das Genre Therapie- bzw. 
Psychokabarett erfunden. Wer legt wen 
auf die Couch?  
CHRISTOPH GRISSEMANN (CG): Wir 
legen mehr oder weniger die Nation auf 
die Couch.  
ROBERT STACHEL (RS): Und wir 
legen einander auf die Couch.
CG: Wir spielen in dem Stück sowohl  
die Psychotherapeuten als auch deren 
Klientel. Insofern ist das eine sehr an­
strengende Verwandlungsklamotte, die 
vor uns steht, die mir jetzt schon den 
Angstschweiß auf die Stirn treibt.

Welche Rolle spielt denn Therapie in Ih-
rem Leben? RS: Es gibt zwei gegengleiche 
Antworten: Ich bin wahrscheinlich über­
therapiert, Christoph ist etwas unter­
therapiert. Beim Schreiben machen sich 
diese beiden Haltungen bemerkbar. Ich 
als ein fast religiös der Therapie und der 
Psychoanalyse Zugewandter … CG: … und 
ich als großer Therapieskeptiker. Ich war 
auch noch nie beim Therapeuten. Ich 
sehe das wie Werner Herzog, der über die 
Psychoanalyse geschrieben hat, der 
Mensch ist nicht dafür gemacht, es auszu­
halten, herauszufinden, was falsch mit 
ihm gelaufen ist. Ich kenne auch nieman­
den aus meinem Freundeskreis, der nach 
einer Analyse oder langen Therapie­
sessions glücklicher schien als vorher.

Auch den Narren auf der Bühne ausleben 
spart noch keine Therapiekosten? 
CG: Das wäre zu einfach gedacht. Meine 
banale Antwort wäre, dass ich die Issues, 
die ich habe, Gott sei Dank im Freundes­
kreis verhandeln kann. Darüber hinaus 
herrscht das gute alte Prinzip der Ver­
drängung. Das ist immer noch das Beste. 
Ich will auch von meinen Süchten gar 
nicht befreit werden. Ich habe die schöns­
ten Momente meines Lebens unter 
schweren Räuschen verbracht und will 
mich zum Beispiel vom Alkohol über­
haupt nicht trennen. Die anderen Drogen 
werden wir in Klammer setzen. Ich bin 
doch ohnehin in der letzten Kurve meines 
Lebens. Es warten vielleicht zehn gute 
und acht schlechte Jahre auf mich. Und 
ich bin mit meinen Problemen versöhnt. 
Die gehören zu mir. RS: Ich denke, dass 
Christoph über eine gewisse analytische 
Klugheit verfügt, die ihm das erspart, je­
manden Dritten zu brauchen. Aber es ist 
immer eine Frage des Leidensdrucks. Ich 
bin wegen akuter Depressionen zur Psy­
choanalyse gekommen und dann auch in 

guten Zeiten drangeblieben. Es ist nicht 
so, dass man in Therapie geht und geheilt 
oder mit einem anderen Wesen wieder 
rauskommt. Das ist Quatsch. Aber man 
kommt überhaupt erst in die Lage, über 
sich zu reflektieren. Man muss auch den 
Bereich Psychiatrie und Medikamente 
vom Bereich der Introspektion einer Psy­
chotherapie unterscheiden. CG: Ein Me­
dikamentengegner bin ich zum Beispiel 
keiner. Alle Segnungen der Pharmaindus­
trie werden geschluckt, wenn es nötig ist. 
Ich habe aber noch nie so wie Robert eine 
wirklich depressive Phase in meinem 
Leben durchgemacht. RS: Die letzte Epi­
sode habe ich während Corona durchlebt, 
wo Christoph wie mein Maschek-Kollege 
Peter Hörmanseder gemeint haben, der 
Lockdown wäre auch eine Auszeit. Wäh­
rend ich gar nicht damit umgehen konn­
te, nicht aufzutreten und meinen eigent­
lichen Job nicht ausüben zu können. Da 
habe ich mir prophylaktisch Antidepres­
siva besorgt.

Sie haben gerade Maschek erwähnt. Sie 
haben beide andere Berufslebensab-
schnittspartner mit Schnittstelle bei der 
ORF-Late-Night-Satire „Willkommen 
Österreich“. Wie kam es zur Zusammen-
arbeit? CG: Ich habe einfach erkannt, 
dass Stachel über eine schauspielerische 
Kraft verfügt. Und natürlich ist das auch 
unserer langjährigen Freundschaft ge­
schuldet. Ich schätze ihn einfach als Typ 
und entdecke fast etwas Qualtingerhaftes 
in ihm. Die eineinhalb Jahre Arbeit am 
Programm haben mir schon so viel Freu­
de in mein Leben gezaubert, dass ich die 
Auftritte gar nicht mehr bräuchte. Ich 
schaue ihm einfach gerne zu, ich muss 
immer lachen, egal was er macht. Das ist 
natürlich gefährlich für die Premiere. 
Aber wir werden uns zusammenreißen. 
RS: Die Arbeit mit Maschek macht mir 
sehr große Freude, aber seit 20 Jahren 
machen Peter und ich fast ausschließlich 
Synchronisation. Ich wollte wieder einmal 
etwas ohne Video machen, einfach Rollen 
spielen auf der Bühne mit einem Schmäh, 
der nicht allzu tagespolitisch ist. Also 
haben wir uns ein plausibles Setting für 
zwei Leute mit zwei Rollen überlegt. Die 
Rollen sind nicht wahnsinnig wegentwi­
ckelt von uns. Ich spiele mich und dann 
wieder genau das Gegenteil davon. Und 
Christoph hat sich selbst eine Thomas-
Bernhard-artige Figur auf den Leib ge­
schrieben. Eine Bernhard-Hommage, die 
auch noch lustig ist. CG: Und natürlich 
ist es ein Genre, das das Publikum kennt. 

Jeder kennt jemanden, der schon einmal 
in Therapie gewesen ist, oder war selbst 
schon in Therapie.  

Robert Stachel ist zudem mit einer The-
rapeutin verheiratet. Ist Ihnen die Persi
flage leichtgefallen? RS: Wir haben es im 
Stück eigentlich eher mit einer Coaching­
situation zu tun. Man muss, um der Ko­
mik nachzuhelfen, den Therapeuten an­
ders reagieren lassen, auch suggestiv Rat­
schläge geben lassen, was in einer echten 
Therapie relativ unüblich ist. Die Thera­
peuten sind die größten Dillos an diesem 
Abend. Es geht nicht um Genauigkeit in 
der Therapie, sondern um die Therapie 
als Blackbox einer Situation, wo zwei 
Leute gefangen sind: Der eine muss zu­
hören, der andere redet sehr frei und das 
Gegenüber versteht ihn nicht. CG: Das 
Genre ist natürlich komisch ausbeutbar, 
weil es eine groteske Situation ist, einem 
Fremden das Intimste zu erzählen. 

Gab es No-Gos oder sind Sie einander in 
Gewissen und Geschmack einig? CG: Es 
ist ein relativ würdevoller Abend, hoffe 
ich. Alles Sexuelle ist ja ausgeklammert. 
Da gibt es nix Schlüpfriges. RS: Ordinär 
sein auf der Bühne ist okay, aber es muss 
lustig sein. Ich hätte zum Beispiel ein 
Problem damit, in Bausch und Bogen 
auf Woke- und Genderthemen loszuge­
hen. Einzelne Albernheiten dieser politi­
schen Entwicklung kann man auch 
parodieren, ohne die guten Absichten 
dahinter zu verraten. Unser Abend ist 
auch sehr selbstreferenziell. Ich thema­
tisiere mein Dilemma, dass ich seit 
20 Jahren nur fremde Stimmen auf die 
Bühne bringe und nie meine eigene. Ich 
will raus aus dem Parodiegefängnis und 
meine eigene Stimme finden. Das ist der 
Ansatz. Aber nicht einmal das versteht 
der Therapeut, weil er denkt, mir hat es 
die Stimme verschlagen. 

Für die Maschek-Beiträge wie für die 
„WÖ“-Moderation sichten Sie bevorzugt 
TV- und Social-Media-Material und 
beobachten die politische Szene. Was 
wurde fürs Psychokabarett gescannt?  
RS: Eine Feldstudie war dafür nicht not­
wendig, wir haben uns über zwei Jahre 
lang getroffen und Schmäh geführt, die 
lustigsten Sachen hat natürlich keiner 
mitgeschrieben, wie das in der Natur der 
Sache ist. Aber wir haben jetzt ein Text­
buch. CG: Ich sitze im Café und höre mit 
großem Vergnügen die Sprachfetzen der 
Vorbeigehenden, das ist mein Feed: 
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den Leuten aufs Maul schauen. Mir 
ist das Setting egal. Wir hätten auch 
Siegfried und Roy darstellen können. Bei 
jedem guten Buch geht es mir auch nie 
ums Storytelling, sondern um den Sound 
des Buches, um die Sprache. Aber eine 
inhaltliche Klammer schadet nie.

Zwei alte weiße Männer schlüpfen in 
Rollen anderer alter weißer Männer?  
RS: „Rouladen“ ist ein Alte-weiße-Män-
ner-Stück. Warum sollen wir so tun, als 
wären wir nicht beide über 50? Wir spie-
len ja eine Variante unserer selbst. Auch 
die Leute, die wir in Therapie schicken, 
sind Alter Egos und Amalgame von 
Leuten aus der Showbranche, die kaputt 
sind und vorgeführt werden. Die kaput-
ten Leute sind nun mal die alten weißen 
Männer. CG: Natürlich, denn Kaputtheit 
braucht Zeit. 

Wie läuft die Zusammenarbeit? 
CG: Ich bin gerne bereit, Robert alles zu 
überlassen, ich muss nicht die Rampen-
sau sein. Bei Stermann mache ich das, 
weil es notwendig ist. RS: Wir haben ja 
auch schon die gemeinsame Bühnen
erfahrung mit dem Stück „Kunst“ von 
Yasmina Reza, das wir gemeinsam mit 
Manuel Rubey szenisch lesen. Ich will 
genau in der Textarbeit sein und 
Christoph reagiert gerne spontan aufs 
Publikum. CG: Aber ich bin schon ein 
Freund der Präzision. Es wird diesmal 
nichts aus dem Ruder laufen. Ich werde 
keine Witze erzählen, die nicht im Skript 
stehen. RS: Dieser Abend ist die Schnitt-
menge unseres Humors. Und die meisten 
Szenen, die wir geschrieben haben, 
erlauben genug Improvisation. 

In Körperarbeit oder Sprachwitz? 
CG: Körperarbeit ist ein gutes Stichwort. 
Schade, dass wir das erst drei Wochen 
vor der Premiere hören. RS: Wir bleiben 
fast durchgehend sitzen, das kann ich 
besser. 

Entspannt es, einmal vom Druck der 
tagespolitischen Realität befreit zu sein, 
dem Sie sonst immer unterliegen?  
CG: Natürlich ist man froh, wenn man 
etwas Zeitloses aufs Papier bringt. Aber 
ich habe mit Stermann ein Programm, 
das ist acht Jahre alt. Unser Manager 
will immer, dass wir es aktualisieren, 
aber ich weigere mich. Wir machen es 
genauso wie immer. Da kommt Strache 
noch vor oder TV-Shows wie „Bingo“, 
und die Leute lachen trotzdem. Ich lache 

auch, wenn ich den Maschek-Faymann 
höre, der längst eine Lame-Duck-Figur 
in der Immobilienbranche ist. RS: Genau 
das thematisieren wir auch in „Roula-
den“. Mein Leidensdruck ist, dass mir 
meine alten politischen Stimmen weg-
sterben. Ich bin angewiesen, dass Van 
der Bellen im Amt bleibt. Ich wünsche 
mir sogar, dass Nehammer mit seinen 
zusammengebissenen Zähnen Kanzler 
bleibt, nur weil der so eine tolle Rolle ist. 
CG: Und ich freue mich, dass Kickl 
Kanzler wird.

Wie wird’s beruflich weitergehen? Wird 
es „Willkommen Österreich“ weiter 
geben? CG: Es wird weitergehen, aber 
nicht so lange. 2027 feiern wir mit „WÖ“ 
das 20-jährige Bestehen. Mal schauen, 
wie es psychisch weitergeht. Das ist das 
letzte Kabarettstück, das ich mache. 
Dann heißt es, bis 60 gesund zu bleiben – 
toi, toi, toi – um die letzten zehn Jahre 
das ganze Geld auszugeben, das ich ver-
dient habe: mit Black Jack, mit Drogen 
und mit In-Ruhe-gelassen-Werden. Mir 
ist nie langweilig. Es gibt das Internet, es 
gibt Frühstück, es gibt Mittagessen und 
Abendessen. Der Tag ist strukturiert. Ich 
bin der Letzte, der auf die Bühne will 
und sich Applaus abholen muss. Ich bin 
sehr vorstellbar ohne TV-Präsenz und 
Rampenlicht. RS: Ich glaube dir das 
nicht. Als Therapeut würde ich mich jetzt 
fragen: Wieso sagt du das, wenn es denn 
nicht so ist? CG: Ist das jetzt auch wieder 
ein Problem? Narzissmus ist ein Problem 
und das nicht Narzisstische ist auch ein 
Problem … Im Ernst: 60 ist so ein Alter, 
wo man noch halbwegs fit ist und man 
sein Leben vielleicht noch irgendwie in 
eine andere Richtung drehen kann, ohne 
nach Wimpassing oder Laa an der Thaya 
fahren zu müssen und sein Programm 

zum 100.000. Mal zu spielen. Und grö-
ßer wird meine Karriere nicht. Ich bin 
jedem dankbar, der eine Eintrittskarte 
für mich bezahlt. Aber sein Leben im 
Bademantel mit der „Süddeutschen 
Zeitung“ zu verbringen, ist auch keine 
schlechte Vorstellung.

Vermisst man nicht das Adrenalin, das 
High nach einer Vorstellung? CG: Das 
ist kein High mehr. Das ist vorbei, das 
war die ersten 15 Jahre so. Ich muss nicht 
runterkommen, ich kann zehn Minuten 
nach Vorstellungsende einschlafen.
RS: Ich brauche eine Viertelstunde nur 
für mich nach einem Auftritt, egal ob die 
Vorstellung erfolgreich war oder nicht. 
CG: Natürlich quälen einen auch selbst-
zerstörerische Zweifel. Der Beruf ist ein 
teuflischer: Auf der einen Seite bekommt 
man sehr viel Bestätigung, auf der ande-
ren zerfleischt man sich selbst. Ich trete 
seit 30 Jahren auf, habe über 5.000 Auf-
tritte gemacht, ich glaube, es ist kein 
Fehler, in den letzten 20 Jahren meines 
Lebens das nicht mehr zu haben. DAS 
könnte mir wieder ein High verschaffen. 
RS: Ich habe vor dieser Premiere mehr 
Angst als vor der nächsten Maschek-Pre-
miere, die für April 2025 angesetzt ist. 
„Rouladen“ ist das größere Wagnis.  
CG: Wer ist denn der nächste Partner für 
dich, wenn das scheitert? Wirst du dann 
bei Stermann anklopfen? Ich habe keinen 
Druck, mir reicht es, dass wir beide Spaß 
haben. Ich glaube, Robert und ich sind 
für ein größeres Publikum zu unsympa-
thisch. Das ist auch eine menschliche 
Größe, dass man von sich selbst sagt, dass 
man unsympathisch ist. RS: Also ich liebe 
Christoph Grissemann. CG: Das könnte 
der Titel dieser Story sein. RS: Ein nor-
maler Mensch hätte jetzt gesagt: Und ich 
liebe Robert Stachel.

„Die kaputten Leute sind nun mal  
die alten weißen Männer.“   ROBERT STACHEL

„Natürlich, denn Kaputtheit braucht Zeit.“   CHRISTOPH GRISSEMANN
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HANS MAHR
ist als Medienbe­
rater mehr als die 
Hälfte des Jahres 
unterwegs und 
berichtet an dieser 
Stelle einmal im 
Monat über seine 
Erlebnisse beim 
Essen, Trinken und 
Reisen.

Eine halbe Ente beim Oktoberfest in MÜNCHEN um 39,80 Euro, die Mass Bier um 
15 Euro, das Acht-Gänge-Menü im berühmten „Tantris“ ist für 345 Euro zu haben. 
Kein Wunder, dass unser Autor mittlerweile lieber in einfachen Wirtshäusern sitzt.

Mehr als teures Bier und fette Haxen 

EINE HALBE ENTE mit Blaukraut und Knödel 
beim Oktoberfest? Im Paulaner-Festzelt muss 

man dafür 39,80 Euro hinlegen. Und die Mass Bier 
dazu kostet nochmals 15 Euro. Sie sind Gourmet und 
wollen nicht nur die Wiesn, sondern eines der Top-
lokale besuchen? Bitte anschnallen, „Tantris“ nimmt 
fürs Menü mit acht Gängen 345 Euro, das „Jan“ 
340 Euro für nur sieben Gänge und „Tohru“ mit 
seiner japanisch-deutschen Küche in immerhin elf 
Gängen 315 Euro.

Ja, München ist nicht nur bei den Mieten ein teu-
res Pflaster, man könnte auch sagen, ein unverschämt 
teures. Immerhin sind diese Menüs um hundert Euro 
teurer als das von Qualität zumindest gleich einzu-
schätzende „Steirereck“ in Wien, das – so nebenbei – 
in der „World’s 50 Best“-Liste um Längen vor den 
Münchner Kollegen liegt. Und das ist wahrscheinlich 
auch der Grund, warum das Wiener Toprestaurant 
immer voll ist, während Ende September bei den 
Genannten in der bayrischen Hauptstadt locker noch 
freie Tische zu haben waren.

Aber genug der negativen Assoziationen, auch in 
München kann man herrlich essen, ohne zu zweit 
einen Tausender (!) hinlegen zu müssen. Da meine 

Tochter derzeit studienmäßig in München logiert, 
nutze ich die Möglichkeit, Restaurants und Wirts-
häuser zu testen – und zwar die mit halbwegs zivilen 
Preisen. Zum Beispiel machen derzeit zwei Chefs aus 
Österreich an der Isar Furore.

Da ist einmal Sigi Schelling mit ihrem „Werneck-
hof “. Im alten „Tantris“ werkte sie unter dem Tiroler 
Hans Haas, der sich zwischenzeitlich zurückgezogen 
und seine Schülerin beim Aufbau eines eigenen 
Lokals unterstützt hat. Sie hat den alten Gasthof ent-
staubt und muss den Vergleich mit den viel teureren 
Kollegen nicht scheuen. Saibling mit Räucheraal-
creme, Rotbarbe mit Sepiagnocchi, der Rehrücken 
mit Holunder, Waldpilzen und Topfennockerl – 
wunderbar, und für die Stammgäste von damals 
bringt sie noch dünn geschnittene Kalbskopfscheiben 
als Zwischengang. Danke, Sigi.

Nicht weit vom „Werneckhof “ beim Englischen  
Garten macht ein Gmundner in der Maxvorstadt 
Karriere. Jürgen Wolfsgruber, 37, arbeitet schon seit 
zehn Jahren in München, aber mit seinen zwei neuen  
Lokalen hat er offensichtlich kulinarisch ins Schwarze 
getroffen. Das „Sparkling Bistro“ gibt’s schon länger 
in der Amalienstraße – für 150 Euro (auch nicht 
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MÜNCHEN 
DIE RESTAURANTS

 Tantris
tantris.de

 Jan
jan-hartwig.com

 Tohru
schreiberei-muc.de/tohru

 Werneckhof
werneckhof-schelling.de

 Sparkling Bistro
restaurantsparklingbistro.de

 Das Tschecherl
dastschecherl.com

 Mural
muralrestaurant.de

 Mural Farmhouse
muralfarmhouse.de

 Schreiberei
schreiberei-muc.de

 Jacob
jacob-munich.com

 Der Dantler
derdantler.de

 Gabelspiel
restaurant-gabelspiel.de

 Komu
komu-restaurant.de

 Brothers
brothers-munich.com

 
DIE WIRTSHÄUSER

 Augustiner Bräustuben
braeustuben.de

 Dürnbräu
zumduernbraeu.de

 Spatenbräu
spatenbraeu.de

 Emmeramsmühle
emmerams-muehle.de

 Andechser am Dom
andechser-am-dom.de

geschenkt) serviert er „Jürgen’s Gustostückerl“ als 
Tasting-Menü, französisch-österreichisch-bayrisch – 
eine feine Foie gras, Steinpilze mit Moosbeeren,  
Zucchiniblüte mit Hechtfülle und einen zarten Och-
senschwanz. Nur 50 Meter weiter hat er vor Kurzem 
ein richtiges Bistro eröffnet, das „Tschecherl“. „Da 
war mal die Kochschule von Hans Hass, jetzt kann 
man dort Schmankerln bekommen, die sicher auch 
ihm Freude bereitet hätten!“, sagt Chef Wolfsgruber. 
Spartanisch eingerichtet, aber originell, Gott sei 
Dank kein Menü, man kann selbst auswählen. Ich 
starte mit dem „Ötello Bohnato“ (Kalbstafelspitz mit 
Käferbohnen), dann Forellen-Matjes, mollige Gram-
melknödel und ein veritables Kalbsgulasch. Für zwei 
Personen unter 100 Euro, geht doch …

AUCH ZWEI WASCHECHTE BAYERN, Moritz 
und Wolfgang, mischen die Münchner Kulinarik 

auf und beweisen, dass die Hauptstadtgastronomie 
mehr kann als Weißwürste und Fleischpflanzerl. Im 
„Mural“, im zeitgenössischen MUCA-Museum, kom-
men der Zander mit Kohlrabi und Kernöl, das Reh 
mit Sellerie und Brennnessel und die Heidelbeeren 
mit Schokolade und Himbeeressig auf den Tisch. Der 
Erfolg war so groß, dass man gleich einen Ableger im 
Süden der Stadt etabliert hat, das „Mural Farmhouse“: 
Interessante Speisekarte (Blutwurst-Gnocchi, Brenn-
nesselknödel, Wild mit Linsen), aber der Service hält 
mit der Küche nicht mit – Verbesserungsbedarf!

Aber kein Problem, es gibt ja inzwischen genü-
gend moderne Alternativen. Zum Beispiel die 
„Schreiberei“, das Zweitlokal des teuer besternten 
„Tohru“. Dort, am schönsten im historischen Innen-
hof, ist der Service erstklassig und das Essen ebenso. 
Zander-Hamachi, ein sensationeller Tomatensalat 
vom Biobauern, Steinbutt mit Parmesanrisotto und 
ein Kalbstafelspitz, wie er sein soll. Auch bei der 
Weinkarte kann man nicht meckern, da bediene ich 
mich aus dem Fine-Dining-Lokal einen Stock drüber 
und ordere einen Chardonnay aus dem Collio für 
45 Euro, das passt.

Auch das „Jacob“ am Lenbachplatz macht viel 
Spaß. Dort hat man sich dem Sharing-Konzept ver-
schrieben. Also alles auf den Tisch, jeder kann von 
allem probieren. Ich liebe das, besser kann man die 

Qualität eines Restaurants nicht kennenlernen. Beim 
„Jacob“ gibt’s für vier Leute fünf Vorspeisen (Burrata, 
Jerusalem-Chicken, Fritto misto, Beef-Carpaccio) und 
vier Hauptspeisen (Oktopus, Trüffelpasta, Gyros, 
Veggies), nix wie zugreifen – vor allem beim unschlag-
baren Preis von 49 Euro pro Person, geradezu ein 
Anschlag auf das Münchner kulinarische Preisgefüge.

UND DANN HABE ICH NOCH zwei Tipps, die 
einen auch nicht Menü-mäßig arm machen. Ich 

empfehle den „Dantler“ in Obergiesing (gemütliche 
Holztische, trotzdem innovative Küche mit Forelle in 
Mandelbutter und Kalbshaxerl mit Kürbis und Saf-
ran) und auch das etwas teurere, aber sympathische 
„Gabelspiel“ in einem Eckhaus nur ein paar Minuten 
vom „Dantler“ entfernt. Florian Berger, schon wieder 
ein Österreicher, setzt auf französische Küche mit ein 
paar bayrischen Einflüssen – die Menüabfolge: 
Melone/Fisch/Müsli/Schwein/Taube/Kas/Sweets, 
spannend. Die anderen Highflyer in München über-
flieg ich: Im „Komu“ darf man fürs Menü 245 Euro 
ablegen, bei den angesagten „Brothers“ kostet ein 
Kräuterseitling zur Vorspeise 27 Euro und ein Rind 
mit Pfifferlingen 57 Euro. Ehrlich gesagt, da muss ich 
nicht als Financier dabei sein …

Kommen wir endlich zu den Wirtshäusern, für die 
München berühmt ist und wegen denen unsereins 
eigentlich nach Bayern kommt. Wo bitte gibt’s die 
besten Weißwürste, den gschmackigsten Leberkäse 
und den knackigsten Schweinsbraten, mit Biersauce 
natürlich? Na ja, da kann ich nur mit einer sehr 
subjektiven Auswahl dienen. Mir schmeckt’s dort, 
hoffentlich Ihnen auch. 

Die „Augustiner Bräustuben“ sind zwar riesig, aber 
trotzdem gemütlich, zur Weißwurst gibt’s das original 
Augustiner-Bier, das die Mönche angeblich im 
14. Jahrhundert kreiert haben. Der Wurstsalat unter 
zehn Euro, der Schweinsbraten unter 20 Euro, hier 
kann man noch schlemmen, ohne nachher mit leerer 
Brieftasche (heute eher: mit überzogener Kreditkarte) 
dazustehen. Die richtige Alternative zum überlaufe-
nen „Hofbräuhaus“, dort trifft man mehr Japaner wie 
Bayern, ist das „Dürnbräu“ in der Altstadt. Ob im 
schönen Gastgarten oder im Gewölbekeller, Sie 
werden’s genießen. Ein bisschen formaler und feiner 
geht’s im „Spatenbräu“ and der Oper zu (besser als der 
berühmte und nahe „Franziskaner“), und fürs Wo-
chenende kann ich die „Emmeramsmühle“ – in der 
Stadt und doch ganz im Grünen – empfehlen, die jetzt 
der Wiesenwirt Michael Schottenhamel übernommen 
und zu alter Qualität zurückgeführt hat.

Ich selbst sitze am liebsten beim „Andechser am 
Dom“. Die Wirtsfamilie Krätz züchtet Wagyu-Rinder 
und sorgt dafür, dass neben Leberkäs, Bratwürsteln, 
Fleischpflanzerln und Schweinshaxn auch herrliche 
Steaks auf den Tisch kommen. Ich nehm meine halbe 
Mass in die Hand, schau auf die Frauenkirche und 
denk mir: „Ja, das ist mein München …“

ANDECHSER AM DOM • LIEBLINGSWIRTSHAUS DES AUTORS
Videos von Hans Mahrs kulinarischen Reisen  

finden Sie auf  trend.at/lifestyle
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Raritäten entdecken, Wünsche erfüllen, Sammlerstücke
kaufen oder verkaufen. Die Erfolgsgeschichte des BUCHERER

CERTIFIED PRE-OWNED Konzepts geht in ihr fünftes Jahr.

Der direkte Weg 
zur Traumuhr

VON I N E S  B .  K A S PA R E K
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U
hrenfans leben eine ebenso 
emotionale wie dynami-
sche Beziehung zu ihren 
Zeitmessern. Mit seinem 
CPO-Programm bietet 

Bucherer die perfekte Plattform für den 
seriösen Handel mit Zeitmessern aus 
Privatbesitz. Das können Erbstücke sein, 
Modelle, die bereits mehrere Jahrzehnte 
alt sind, aber auch jüngere Kreationen, 
die ihre Besitzer – aus welchem Grund 
auch immer – wieder veräußern möchten.

AM PULS DER ZEIT. Seit 2019 ist Buche-
rer Certifi ed Pre-Owned federführend 
am Markt für Luxusuhren aus Vorbesitz 
präsent. Dank enger Verbindungen zu 
den renommiertesten Uhrenmarken der 
Welt und dank eines großen Kunden-
stamms von Uhrensammlern ist Buche-

rer mittlerweile weltweit einer der wich-
tigsten Player auf dem Certifi ed-Pre-
Owned-Markt. „Wir haben 2019 mit 
einer CPO-Lounge in unserem Flag-
ship-Store in Genf gestartet“, berichtet 
Bucherer Global Director Watch Service 
und CPO Odilo Lamprecht. „Mittlerwei-
le verfügen rund 50 Bucherer-Bou-
tiquen weltweit über dezidierte CPO-
Flächen. Dabei ist es uns wichtig, die 
Zeitmesser in einer sehr ansprechenden 
Umgebung zu präsentieren.“

Im November 2020 wurde das Certi-
fi ed-Pre-Owned-Programm von Buche-
rer auch in die Niederlassung in Wien 
integriert. Seither konnten sich unzählige 
Bucherer-Kunden aus dem In- und Aus-
land ihre Uhrenträume erfüllen und je 
nach persönlicher Präferenz ihre Samm-
lungen bereinigen oder erweitern. Dass 
das CPO-Konzept weltweit hervorragend 
funktioniert, unterstreicht die vor weni-
gen Monaten neu installierte, großzügig 
gestaltete Rolex Certified Pre-Owned 
Lounge in der mehrstöckigen Bucherer-
Flagship-Boutique in Genf. Bereits Ende 
2022 war Bucherer zum ersten zertifi -

zierten Pre-Owned-Partner von Rolex 
ernannt worden. Die aktuelle Erweite-
rung unterstreicht den erfolgreichen 
 gemeinsamen Weg, den Bucherer und 
Rolex mit diesem Konzept beschritten 
haben.

VERTRAUENSSACHE. Wer nicht online 
kaufen möchte, fi ndet bei Bucherer auf 
der Kärntner Straße 2 kompetente Bera-
tung und die Gelegenheit, unter ande-
rem Uhren, die über den klassischen 
Vertriebsweg am österreichischen Markt 
gar nicht verfügbar wären (zum Beispiel 
Audemars Piguet), anzuprobieren und 
zu erwerben. Dazu kommt, dass jede 
Uhr vor Wiederverkauf von zertifi zierten 
Uhrmachern kontrolliert, authentifi -
ziert, serviciert und nach abgeschlosse-
ner Prüfung mit einer zweijährigen 
 Bucherer-Garantie versehen wird. Bei 
Modellen von Rolex ist es sogar eine 
zweijährige internationale Garantie 
 direkt von Rolex.

Die Entwicklung dieses Segments 
schreitet rasant voran. Bucherer nimmt 
hier seit Jahren eine Pionierrolle ein und 
unterstreicht dies mit der jüngsten Lan-
cierung einer Applikation der besonde-
ren Art: Seit Kurzem können damit alle 
bei Bucherer erworbenen Uhren verwal-
tet, versichert und auf Wunsch sogar zum 
Wiederverkauf angeboten werden. Mehr 
dazu auf der nächsten Seite.

STETS UP TO DATE. Auf der Website von Bucherer
fi ndet sich eine eigene CPO-Rubrik, die laufend ergänzt
und aktualisiert wird.

UHREN 
SAMMELN 3.0.
Noch nie war es 
so einfach, die 
Uhrensammlung 
um lang ersehnte 
Wunschstücke zu 
erweitern.

Sämtliche 
Uhren werden 
auf 100 Prozent 
Authentizität 
geprüft und in 
einem zertifi-
zierten Watch 
Service 
vollständig 
revidiert.“
ODILO LAMPRECHT 
GLOBAL DIRECTOR WATCH
SERVICE UND CPO BEI
BUCHERER
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O
b man lediglich zwei Arm-
banduhren besitzt oder eine 
stattliche Sammlung sein 
Eigen nennt – mit der neuen 

App ermöglicht Bucherer jedem Kun-
den, seine Zeitmesser optimal zu ver-
walten, und bietet den direkten Zugri�  
auf eine Vielzahl an Dienstleistungen: 
organisieren, bewerten, versichern, ver-
kaufen. 

Die vielseitige Applikation ist seit 
August in Österreich verfügbar. Sie ver-
scha� t nicht nur einen Überblick über 
das persönliche Uhrenportfolio, es kön-
nen auch wichtige Dokumente und 
Bilder hinterlegt werden. Und jeder 
nach November 2018 bei Bucherer ge-
kaufte Zeitmesser kann über die App 
unkompliziert versichert werden – 
wahlweise zu Kauf- oder Marktwert.

ÜBERSICHTLICH & UNKOMPLIZIERT.
Der digitale Rundumservice beginnt 
beim Erfassen und Ordnen des Uhren-
Portfolios und reicht über das Anlegen 
einer persönlichen Wunschliste bis hin 
zum Wiederverkauf über das Bucherer-
Certifi ed-Pre-Owned(CPO-)Pro-
gramm. Die App stößt dabei direkt den 
CPO-Prüfungsprozess an. Sollte seitens 
Bucherer Interesse bestehen, wird dem 
Nutzer ein unverbindliches Angebot 
unterbreitet. Auf Wunsch kann der 
Verkaufsprozess vollständig online ab-
gewickelt werden. Bei erfolgreichem 
Abschluss wird eine Abholung vor Ort 

durch einen Kurierdienst oder die 
Übergabe in einer Bucherer-Boutique 
organisiert.

VARIABLE NUTZUNG. Die App bietet 
grundsätzlich zwei Formen der An-
wendung: Ein persönlich angelegtes 
Konto bietet vollständigen Zugri�  auf 
alle Funktionen der App. Uhrenlieb-
haber, die bereits über ein Bucherer-
Kundenkonto verfügen, können sämt-
liche seit November 2018 getätigten 
Uhrenkäufe einfach in die App impor-
tieren. Die zweite Variante – der Gast-
modus – ist ideal, um die App initial 
auszuprobieren. Unter „Sammlung“ 
werden Nutzern alle Uhren in ihrem 

Besitz angezeigt und lassen sich via 
Suchfunktion oder manuell hinzufü-
gen und verwalten. Dabei können User 
auch Bilder, Quittungen oder den Ser-
viceverlauf  eines Zeitmessers selbst er-
fassen oder auf aktuelle Marktdaten, 
generiert von Uhren aus Vorbesitz, zu-
greifen.

Bei Bucherer ausgewählte Wunsch-
modelle werden automatisch im Nutzer-
konto hinterlegt. Bei Verfügbarkeit kann 
via Push-Notifi kation gleich die Abho-
lung koordiniert werden. Zur Abrun-
dung fi nden sich spannende Experten-
einblicke, Grundlagen über Uhren sowie 
ein Leitfaden für zukünftige Uhrenkäu-
fe in der Rubrik „Wissenswert“.

Servicequalität wird bei 
Bucherer seit jeher 

großgeschrieben und 
bekommt nun eine neue, 

zukunftsweisende 
Dimension – dank der 

speziell für die Bedürfnisse 
Uhren-a�  ner Kunden 

entwickelten BUCHERER 
WATCH WALLET.

Rundum-Service via App

TREND
WIRTSCHAFT

UHREN

SMARTE APP. 
Bucherer 
Watch Wallet 
begeistert als 
zeitgemäße
Begleiterin
für Uhrenlieb-
haber nebst 
intelligenten 
Features mit 
ansprechendem 
Design und
bedienungs-
freundlicher 
Nutzerober-
fl äche.

IN KOOPERATION MIT
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EMOTIONEN lassen sich
schwer in Worte fassen.
Deshalb drücken wir uns
unbewusst auch non-
verbal aus, mit mannig-
faltigen Signalen – nicht
zuletzt durch die Wahl
unseres optischen
Auftritts.

Zeit-Empf inden

D as Erscheinungsbild eines 
Menschen besteht aus
naturgegebenen und vari-
ablen Komponenten. Letz-
tere – gemeint sind alle 

 individuell wählbaren Styling-Faktoren – 
werden tendenziell nach ihrer Wirkung 
auf andere ausgewählt. Das passiert 
selbstverständlich unbewusst. Aus der 
Ferne nehmen wir zuallererst die Farb-
gebung eines Objekts wahr. Die Farbe ist 
nicht nur bedeutungsvoll, sondern auch in 
höchstem Maße emotional. Daher  gibt es 
keine Lifestylebranche, die sich nicht in-
tensiv mit der Farbgebung ihrer Produkte 
befasst.

Die Auswahl der Farben, die uns um-
geben, hat einen signifi kanten Einfl uss 
auf unseren Alltag, unsere Stimmung, 
unser Wohlbefi nden und manchmal sogar 
auf unser Verhalten. Jede Farbe verfügt 
über eine intrinsische Bedeutung: Blau 
wird beispielsweise oft mit Ruhe und Ge-
lassenheit in Verbindung gebracht, wäh-
rend Rot Leidenschaft und Energie her-
vorrufen kann. Das Wissen um die Eigen-
schaften von Farben ist  daher ein 
wertvolles Designinstrument.

Blau ist die Farbe zweier Konstanten in 
unserem Leben, denen wir vertrauen, de-
nen wir aber auch großen Respekt zollen: 
Himmel und Meer. Blau hat in jedem Fall 

RETROCHARME.
Das neueste Chronographen-Duo aus der Linie 
„Seventies“ von Glashütte Original überrascht
mit den Zi� erblattversionen „Swimming Pool“ und 
„Watermelon“, limitiert auf jeweils nur 100 Stück. 
Im Inneren tickt das Manufakturkaliber 37-02 –
feine Uhrmacherkunst aus dem sächsischen
Uhrenmekka. Kostenpunkt: 17.000 Euro

VON I N E S  B .  K A S PA R E K
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eine beruhigende Wirkung auf unser Ge-
müt, welche auch auf den Körper übergeht. 
Grün ist neben Blau eine der beliebtesten 
Farben und aufgrund ihrer Omnipräsenz in 
der Natur von großer Bedeutung für uns. 
Grün regt uns dazu an, geistig und körper-
lich zu relaxen, und hilft gegen Nervosität, 
Angstzustände und Depressionen. 

Und die Mischung aus beiden? Auch 
sie hat viele Nuancen – von hellem Türkis 
bis zu kräftigem Petrol. Türkis wirkt be-
ruhigend, aber auch sanft belebend. Die 
Farbe kann dabei helfen, sich zu fi nden, 
zum Beispiel wenn man in einem Trott 
feststeckt und nicht weiß, in welche Rich-
tung man sich bewegen soll – natürlich 
aus psychologischer Sicht betrachtet. 

Viele assoziieren diesen Farbton auch 
konkret mit einer berühmten Schmuck-
marke und müssen lächeln, wenn sie an 
„Frühstück bei Ti� any“ denken. Die  etwas 

dunklere Blau-Grün-Mischung  Petrol
erinnert an die Weite des Meeres, symbo-
lisiert zugleich den Herbst und strahlt 
Geborgenheit, Entspannung und Gelas-
senheit aus. 

All diese Aspekte werden bei der Ent-
wicklung von Uhrendesigns in Betracht 
gezogen – vor allem bei der Gestaltung 
von Zi� erblättern und Armbändern, aber 
auch kleinerer Details wie Zi� ern, Indizes, 
Zeigern oder Lünetten. Wenn nun ver-
mehrt Uhren in Aquatönen auftauchen, 
hat das nur wenig mit einem Modetrend 
zu tun. Designentwicklungen in der Uh-
renindustrie haben ihre eigene Dynamik, 
nicht zuletzt aufgrund deutlich längerer 
Vorlaufzeiten als üblicherweise in der 
Couture. Uhrenhersteller können sich 
daher – wenn überhaupt – nur an nach-
haltigeren, langfristigeren Modetrends 
orientieren.

FARBENFROHES STATEMENT.
Die Breitling „Superocean Automatic 42 Rainbow“ 
setzt nicht nur ein modisches Zeichen, sie ist auch 
jeder sportlichen Herausforderung gewachsen – zu 
Wasser und zu Land. Mit türkisfarbenem, jederzeit 

gegen eine andere Farbe austauschbarem
Kautschukband: 5.100 Euro

URLAUBSFEELING.
Mit der Maurice Lacroix „Aikon Turquoise 42 mm“ 
nimmt man die Sommer-Vibes einfach mit in die 

kühlere Jahreszeit. Die Uhr ist standardmäßig mit 
einem Easy-Strap-Exchange-System ausgestattet. 

Im Set sind zwei Bandvarianten enthalten:
Kautschuk und Edelstahl. 2.550 Euro

Die Breitling „Superocean Automatic 42 Rainbow“ Die Breitling „Superocean Automatic 42 Rainbow“ Die Breitling „Superocean Automatic 42 Rainbow“ Die Breitling „Superocean Automatic 42 Rainbow“ 
setzt nicht nur ein modisches Zeichen, sie ist auch 
jeder sportlichen Herausforderung gewachsen – zu 

FARBENFROHES STATEMENT.FARBENFROHES STATEMENT.
Die Breitling „Superocean Automatic 42 Rainbow“ Die Breitling „Superocean Automatic 42 Rainbow“ 

SPORTLICHE ELEGANZ.
Ebel ist mittlerweile für traumhafte Zi� erblatt-
farben bekannt. Die „Sport Classic 33 mm“ mit

Cyan-färbigem Zi� erblatt und attraktivem Tennis-
dekor unterstreicht dies eindrucksvoll, während ihr 

integriertes, wellenförmiges Edelstahlband für
optimalen Tragekomfort sogt. 2.500 Euro

VOM MOND GEKÜSST.
Kreativ und bezaubernd präsentiert sich die

„Classics Elegance Luna“ aus dem Hause  Frederique 
Constant. Die Mondphasenanzeige mit zwei sich 

küssenden Mondhälften bildet das zentrale 
Element des mit römischen Zi� ern versehenen
Zi� erblatts. Mit Brillantlünette um 4.295 Euro
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D ie Geschichte von Spring Drive 
begann in den 1970er-Jahren 
mit einem innovativen Kon-

zept. Das Ziel war, eine „vollkommene 
Uhr“ zu erscha� en – durch die Kombi-
nation von zwei Welten: der mechani-
schen, sprich der Kraft einer Zugfeder, 
und der elektronischen im Sinne höchs-
ter Ganggenauigkeit. Dadurch gelang 
es, ein Präzisionsniveau zu erzielen, das 
keine herkömmliche mechanische Uhr 
erreichen konnte. 1999 wurde die erste 
Uhr mit dieser Technologie verkauft, 
wurde aber auch danach stetig weiter-
entwickelt. 2004 erreichten Funktiona-
lität und Benutzerfreundlichkeit mit 
der 9R-Serie ein neues Level, das den 
hohen Ansprüchen von Grand Seiko 
entsprach. 

9R SPRING DRIVE. Auch ein Uhrwerk 
kann Kultstatus erlangen. Jedem Con-
naisseur ist die Kaliberreihe 9R von 
Grand Seiko ein Begri� . Heute steht sie 
für ein breit gefächertes Portfolio, das 
vom originalen Standardkaliber 9R65 

über die Kaliber 9RA2 und 9RA5 mit 
fünf Tagen Gangreserve bis hin zu den 
bemerkenswerten Kalibern 9R01 und 
9R02 aus dem renommierten Micro 
Artist Studio reicht. Was einst mit dem 
Traum eines Ingenieurs begann, hat 
sich zu einer einzigartig innovativen 
und bahnbrechenden Kaliberfamilie 
entwickelt. 

STOLZES JUBILÄUM. In diesem Jahr 
feiert 9R ihr 20-jähriges Bestehen. 
Zwei neueste Spring-Drive-Kreationen 
aus der Elegance-Kollektion würdigen 
diesen Meilenstein. Beide limitierten 
Serien sind von der Schönheit des 
 Hotaka-Gebirges inspiriert, welches 
sich majestätisch in der zentraljapani-
schen Region Shinshu erhebt – dem 
Geburtsort aller Spring-Drive-Uhren 
von Grand Seiko. Während der eine 
Zeitmesser den Sonnenaufgang ein-
fängt, präsentiert sich der andere in 
den leuchtenden Farben des Herbst-
laubs, die im Morgenlicht besonders 
zur Geltung kommen.

Zum Jubiläum des legendären Kalibers 9R Spring Drive unterstreicht die 
japanische Manufaktur GRAND SEIKO ihr Streben nach optimaler Balance 

zwischen hochpräziser Uhrmacherkunst und optischer Perfektion. 

Ästhetik & Präzision

VON I N E S  B .  K A S PA R E K
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SONNENAUFGANG. Die Referenz SBGA499 ist 
mit dem Automatikkaliber 9R65 ausgestattet 
und bietet 72 Stunden Gangreserve. 1.300 Ex-

emplare à 6.300 Euro werden aufgelegt.

KOMPROMISSLOSE QUALITÄT. Die 9R-Kaliber aus 
dem berühmten Micro Artist Studio von Grand Seiko 

stehen bei Uhrenliebhabern hoch im Kurs.

ie Geschichte von Spring Drive 
begann in den 1970er-Jahren 
mit einem innovativen Kon-

zept. Das Ziel war, eine „vollkommene 
Uhr“ zu erscha� en – durch die Kombi-
nation von zwei Welten: der mechani-
schen, sprich der Kraft einer Zugfeder, 
und der elektronischen im Sinne höchs-
ter Ganggenauigkeit. Dadurch gelang 
es, ein Präzisionsniveau zu erzielen, das 
keine herkömmliche mechanische Uhr 
erreichen konnte. 1999 wurde die erste 
Uhr mit dieser Technologie verkauft, 
wurde aber auch danach stetig weiter-

über die Kaliber 9RA2 und 9RA5 mit 
fünf Tagen Gangreserve bis hin zu den 
bemerkenswerten Kalibern 9R01 und 
9R02 aus dem renommierten Micro 
Artist Studio reicht. Was einst mit dem 
Traum eines Ingenieurs begann, hat 
sich zu einer einzigartig innovativen 
und bahnbrechenden Kaliberfamilie 
entwickelt. 

STOLZES JUBILÄUM.
feiert 9R ihr 20-jähriges Bestehen. 
Zwei neueste Spring-Drive-Kreationen 
aus der Elegance-Kollektion würdigen 

zwischen hochpräziser Uhrmacherkunst und optischer Perfektion. 

SONNENAUFGANG. Die Referenz SBGA499 ist 
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D ie Visibilität einer Luxusmarke 
ist für deren Erfolg von essen-
zieller Bedeutung. In diesem 

Zusammenhang leisteten Uhrmacher-
meister Hübner und Juwelier Bucherer 
in Wien sowie Millennium in Innsbruck 
wichtige Pionierarbeit für die japanische 
Manufaktur. Ab sofort widmet sich auch 
ein Vorarlberger Luxusjuwelier der Mis-
sion, noch mehr Uhrenfans für Grand 
Seiko zu begeistern. 

NEUES ZUHAUSE. Mit der Erö� nung 
der zweiten Boutique in Bregenz unter-
streicht Huber Fine Watches & Jewellery 
sein Engagement für höchste Uhrma-
cherkunst und exklusive Marken. Ein 
herausragendes Beispiel dafür ist Grand 
Seiko als Marke, die für Präzision, 

Handwerkskunst und zeitlose Eleganz 
steht – Werte, die auch bei Huber Fine 
Watches & Jewellery im Mittelpunkt 
stehen. Die Entscheidung, Grand Seiko 
in das Sortiment aufzunehmen, spie-
gelt das Bestreben wider, nur die besten 
Uhrenmarken nach Vorarlberg zu brin-
gen. Diese Zeitmesser aus den Ateliers 
von Grand Seiko sind mehr als nur prä-
zise Uhren – sie verkörpern eine beson-
dere Verbindung von Tradition und In-
novation, die sowohl Sammler als auch 
Liebhaber anspricht.

In der neuen Boutique in Bregenz 
möchte Huber Fine Watches & Jewellery 
seinen Kunden die Faszination dieser 
und weiterer exklusiver Uhrenmarken 
näherbringen. Ein besonderes Highlight 
ist das hauseigene Uhrenatelier, in dem 

erfahrene Uhrmachermeister Reparatu-
ren, Wartungen und individuelle An-
passungen durchführen. Den Kunden 
werden in persönlicher und entspannter 
Atmosphäre ein einzigartiges Einkaufs-
erlebnis und eine Auswahl an Uhren 
geboten, die den höchsten Ansprüchen 
an technische Perfektion und ästhetische 
Schönheit gerecht werden.

Nach Topadressen in Wien und Innsbruck ist
GRAND SEIKO nun auch im Ländle präsent.

Grand Seiko 
erobert Bregenz

VON I N E S  B .  K A S PA R E K
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UHREN

IN 
KOOPERATION 

MIT

EINDRUCKSVOLL. Die Inspirationsquelle 
für die Gestaltung dieser einzigartigen 

Armbanduhr bildete der gefrorene 
Nanataki-Wasserfall. Hülle wie Herz 

sind gleichermaßen sehenswert, denn 
innen tickt das mechanische Hochfre-
quenzwerk Kaliber 9S85. 6.900 Euro.

ZWEITER STANDORT. Seit wenigen Wochen
logiert Huber Fine Watches & Jewellery in 

Bregenz neben dem angestammten Geschäft in 
der Kirchstraße 1 auch in der Rathausstraße 7.
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DATUM, WOCHENTAG, GANGRESERVEANZEIGE, CHRONOGRAPH, 
EWIGER KALENDER … wie viele Funktionen passen eigentlich in eine Uhr, 

und wie viele Anzeigen verträgt ein Zi� erblatt?

VON I N E S  B .  K A S PA R E K

TREND
PRIVAT

UHREN

D ie Uhrenindustrie ver-
schiebt die Grenzen des 
Machbaren regelmäßig 
nach oben. Mit 63 inte-
grierten Komplikationen 

liegt Vacheron Constanin mit „Les Cabi-
notiers The Berkley Grand Complication“ 
derzeit in Führung, allerdings handelt es 
sich dabei um eine recht voluminöse Ta-
schenuhr. Bei hochkomplizierten Arm-
banduhren hält aktuell Audemars Piguet 
mit der „Code 11.59 Ultra-Complication 
Universelle RD#4“ den Weltrekord. Von 
den 23 Komplikationen beanspruchen 
allerdings nur wenige Platz auf dem Zif-
ferblatt, weil es sich beispielsweise um 
Repetition bzw. Sonnerie handelt – Ton-
abfolgen, die mit Hilfe eines Schlagwerks 
im Inneren der Uhr erzeugt werden.

Multiple Funktionen in ein mechani-
sches Uhrwerk zu integrieren, ist eine 
Herkules-Aufgabe, der nur ganz wenige 
Uhrmachermeister gewachsen sind. Die 
Entwicklung derartiger Kaliber dauert 
Jahre. Zugleich muss überlegt werden, wie 
man die Vielzahl der Anzeigen, die vor 
allem bei kalendarischen und astronomi-
schen Funktionen anfallen, für den Uh-
renträger gut ablesbar und verständlich 
darstellen kann. 

Trotz des kleinen Spielraums hat jede 
dieser hochkomplizierten Armbanduhren 

ein völlig anderes Erscheinungsbild. 
Schon bei Kalendarien gibt es derart viele 
Varianten, dass man damit ganze Bücher 
füllen kann. Die Palette reicht von einfa-
chen Datumsanzeigen mittels Fenster 
oder Zeiger über Jahreskalender bis hin zu 
komplexen, astrologischen Anzeigen. Die 
meisten „Ewigen Kalender“ reichen ohne 
Korrektur bis in das Jahr 2100, in dem 
laut Gregorianischem Kalender erstmals 
ein Schaltjahr ausgelassen wird – ein Spe-
zifi kum, das sich im Zeitraum von 400 
Jahren drei Mal wiederholt. 

SCHALTJAHRE BIS 3.999. Dieses Hinder-
nis mechanisch zu meistern, gelang 
jüngst den Ingenieuren und Uhrmacher-
meistern in Scha� hausen. Die IWC „Por-
tugieser Eternal Calendar“ ist mecha-
nisch so programmiert, dass sie auch die-
se komplexen Ausnahmen berücksichtigt 
und jedes Schaltjahr bis mindestens 
3.999 korrekt berechnet. Noch wurde 
nämlich nicht entschieden, ob das Jahr 
4.000 ein Schaltjahr sein wird. Von ihrer 
Mondphase weiß man hingegen schon 
jetzt, dass sie auf 45 Millionen Jahre hin-
aus exakt angezeigt wird. Schade, dass es 
uns verwehrt bleibt, dies auch persönlich 
zu überprüfen!

Wenn es nicht gerade darum geht, Re-
korde aufzustellen, entscheidet der indi-

viduelle Geschmack des Käufers, welche 
Funktionen und Anzeigen wichtig sind. 
Eine der schönsten und übersichtlichsten 
Kalenderuhren ist defi nitiv die „Referenz 
5396G“, Jahreskalender mit Mondpha-
senanzeige, von Patek Philippe. Der Be-
gri�  „Jahreskalender“ bedeutet, dass es 
jeweils am ersten März einer manuellen 
Korrektur des Datums bedarf, weil das 
Werk (im Gegensatz zum Ewigen Kalen-
der) den kürzeren Februar nicht automa-
tisch berücksichtigt.

AUSGEFEILTE ÄSTHETIK. Auch für Uh-
ren mit nur einer Komplikation wird bei 
der Zi� erblattgestaltung nichts dem Zu-
fall überlassen. Man tüftelt so lange, bis 
optische Ausgewogenheit und Benutzer-
freundlichkeit gleichermaßen gewähr-
leistet sind. Zur besseren Ablesbarkeit 
und um die Präzision der Stopp-Sekun-
denanzeige zu erhöhen, hat Cartier beim 
neuen „Tortue Monopusher Chrono“ ein 
zartes Schienendekor außerhalb der rö-
mischen Zi� ern platziert. Montblanc 
hingegen wählte eine betont technische 
Gestaltung mit multiplen, sich überlap-
penden Anzeigen. Die beiden Modelle 
verdeutlichen, wie unterschiedlich eine 
identische Komplikation – wie hier der 
Eindrücker-Chronograph – am Zi� er-
blatt dargestellt werden kann.

Indikationen 
im Fokus
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FAVORITIN.
Die beliebteste Komplikation überhaupt ist die 

Chronographenfunktion – hier in besonders edler 
Ausführung: Cartier Privé „Tortue Monopusher 
Chronograph“. Limitiert auf 200 Stück in Platin. 

64.000 Euro.

KOMPLEXITÄT. Ein doppelter 
kalendarischer Weltrekord, äs-
thetisch perfekt umgesetzt: IWC 
„Portugieser Eternal Calendar“ im 
Platingehäuse mit weiß lackiertem 
Glaszi� erblatt. Kostenpunkt: 
170.000 Euro.

NEUAUFLAGE.
Die auf 100 Exemplare limitierte Aufl age der Mont-

blanc „1858 The Unveiled Timekeeper Minerva” 
schenkt einer Legende neues Leben. In Edelstahl 

um 50.000 Euro.

ÜBERSICHTLICH.
Für schnörkellose Ästhetik steht der Jahreskalen-
der Ref. 5396 G von Patek Philippe. Das Zi� erblatt 

zeigt Wochentag und Monat sowie Datum und 
Mondphase an. In Weißgold um 63.000 Euro.
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Die auf 100 Exemplare limitierte Aufl age der Mont-
blanc „1858 The Unveiled Timekeeper Minerva” 

schenkt einer Legende neues Leben. In Edelstahl 

ÜBERSICHTLICH.FAVORITIN.
Die beliebteste Komplikation überhaupt ist die 

Die auf 100 Exemplare limitierte Aufl age der Mont-
blanc „1858 The Unveiled Timekeeper Minerva” 

schenkt einer Legende neues Leben. In Edelstahl 

Die beliebteste Komplikation überhaupt ist die 
– hier in besonders edler 

Ausführung: Cartier Privé „Tortue Monopusher 
Chronograph“. Limitiert auf 200 Stück in Platin. 

um 50.000 Euro.

Für schnörkellose Ästhetik steht der Jahreskalen-
der Ref. 5396 G von Patek Philippe. Das Zi� erblatt 

zeigt Wochentag und Monat sowie Datum und 
Mondphase an. In Weißgold um 63.000 Euro.

ÜBERSICHTLICH.
Die beliebteste Komplikation überhaupt ist die 
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24/7 tragbar und dennoch nicht
08/15. So lautet die komplexe
Vorgabe bei der Auswahl
schmucker, BUSINESS-
TAUGLICHER ACCESSOIRES.
Die Highlights auf einen Blick.

Golden
  Styles

VON I N E S  B .  K A S PA R E K

CITY CHIC. Mit der „Ice 
Cube Collection“ bietet 

Chopard eine ganze 
Reihe schmucker, 

alltagstauglicher 
Begleiter – wahlweise 

mit und ohne 
Brillantbesatz. Ringe 

ab 1.040 Euro.

TREND
PRIVAT

SCHMUCK
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E
s ist schon schwer genug, jeden 
Tag aufs Neue ein zum bevor-
stehenden Terminplan, zu der 
prognostizierten Wetterlage 
und dazu noch zur persönlichen 

Stimmung passendes Outfi t auszuwählen. 
Kaum hat man sich endlich für dieses oder 
jenes entschieden, stellt man fest: Es gibt 
keinen passenden Schmuck. Für ein per-
fektes Styling sind „Matching Accessoires“ 
jedoch unverzichtbar. Schuhe, Tasche, 
Gürtel ergeben sich aus der Wahl der Be-
kleidung. Beim Schmuck ist das schon 
etwas komplizierter. Deshalb sind uni-
versell tragbare und miteinander kombi-
nierbare Stücke Goldes wert – im wahrs-
ten Sinne des Wortes.

EIN WICHTIGER TIPP. Sollten Sie es noch 
nie gemacht haben, dann ist es wirklich 
höchste Zeit: Lassen Sie sich in Sachen 
Schmuckfarbe eingehend beraten! Küh-
les Weißgold, charmantes Roségold oder 
doch das dank fulminantem Comeback 
wieder angesagte Gelbgold – die Ent-
scheidung ganz allein zu tre� en, fällt 
schwer, denn nicht jede Goldlegierung 
passt auch zu jedem Typ! Und dabei geht 
es nicht nur um Haut- und Haarfarbe, 
auch der individuelle Stil spielt eine ent-
scheidende Rolle. 

UND STILISTISCH? Da ist ja (fast) alles 
erlaubt. Wer stilsicher auftreten möchte, 
entscheidet sich für unaufdringliche, aber 

charakterstarke Kreationen. Wenn die 
Trägerin ihren persönlichen Geschmack 
zum Ausdruck bringt, wird sie niemals 
„overstyled“ wirken. Was für den Be-
trachter authentisch aussieht, wirkt stets 
stimmig und sympathisch.

Das Motto lautet also: Entfalten und 
verwirklichen Sie sich selbst, aber über-
treiben Sie es nicht. Was andere gut fi n-
den, oder was gerade als „in“ bezeichnet 
wird, muss noch lange nicht perfekt für 
Sie sein.

Bleiben Sie ihrem Stil treu, aber blei-
ben Sie auch o� en für neue Inspirationen. 
Ihr Geschmack kann und darf sich ver-
ändern. Es ist ein dynamischer Prozess, 
der zeitlebens nie endet.

STYLING TIP. Lange 
Ketten passen zu 
vielen unterschied-
lichen Stylings und 
peppen jedes schlichte 
Outfi t auf, zum Beispiel 
von Wempe: By Kim 
Anhänger „Sensual 
Cocoon“ um 5.675 
Euro.

STILE ITALIANO. Ein echter 
Klassiker für italophile Styling- 
Queens: „Bvlgari Bvlgari“-Armreif 
in 18 Karat Gelbgold um 4.600 
Euro.

ZUM VERLIEBEN. Der „Love“-Ring 
von Cartier ist in verschiedensten 

Ausführungen und Dimensionen 
erhältlich. Abb.: Gelbgold-Version, 

11 mm breit, um 4.150 Euro.

EDEL AM HANDGELENK.
Juwelier Wagner ist bekannt für 

Kreationen, die immer und überall für 
einen eleganten Auftritt sorgen. 

Armreif „Rivière Flow“ mit 
Brillantbesatz um 7.310 Euro.

V.I.P. ACCESSORY.
Das bei Stars, Sternchen und Luxus-Ladys 

weltweit angesagte Label Messika besticht mit 
extravagant in Szene gesetzten Diamanten. 

Anhänger „Lucky Move“, ab 2.990 Euro.
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Schönrederei
ANALYSE KLIMAPLAN
TREND.PREMIUM 6.  9.  2024

Eine faszinierende Analyse 
des von Frau Gewessler gefei-
erten Nationalen Energie- 
und Klimaplans. Ihr Artikel 
zeigt einmal mehr auf, wie 
wenig ernst unsere Politiker 
den Klimawandel nehmen. 
Die zwischen all den Zahlen 
und Grafiken versteckte bitte-
re Wahrheit scheint zu sein, 
dass hinter all der Schönrede-
rei keinerlei einschneidende 
Maßnahmen stehen, die nö-
tig wären, um noch größere 
Klimakatastrophen zu ver-
hindern.

Karin Hofer, per Mail

Danke
KOMMENTAR F. F. WOLF
TREND.PREMIUM 6.  9.  2024

Danke für Ihren Kommentar 
„Die Mut zur Plattitüde“. Ich 
hoffe, dass dies möglichst 

viele Menschen vor der 
kommenden Wahl lesen!

Prof. Michael Reinartz, 

GaultMillau-Gründer 

Grenzwertig
KOMMENTAR KRAMER
TREND.EDITION 9.  8.  2024

Ich kann Ihnen nur beistim-
men – Dienstleistung und 
Service bei Fluglinien sind 
sehr grenzwertig geworden. 
Speziell die „Covidphase“ und 
auch die vielen Streiks waren 
für Passagiere, Reisebüros 
und -veranstalter mehr als 
belastend. Wir sehen, dass 
immer mehr Kunden wieder 
in die Reisebüros kommen, 
gerne eine überschaubare 
Service-Charge bezahlen und 
damit einen Menschen als 
Kontaktperson haben, der im 
Notfall den ganzen „Zirkus“ 
erledigt.
� Gerald Nestler, 

� GN Touristik, 1030 Wien 

LESERBRIEFE
redaktion@trend.at
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BIZ TALK

Kaffeekapseln zum 
Kompostieren

„25 Jahre nach der 
Eröffnung der ersten 
Nespresso Boutique 

in Österreich schlagen wir ein 
neues Kapitel auf. Wir bringen 
heimkompostierbare Kaffee-
kapseln auf Papierbasis als Er-
gänzung zu den recycelbaren 
Aluminikapseln auf den 
Markt“, präsentierte Claudia 
Memminger, neue Österreich-
Geschäftsführerin, 57, die 
jüngste Innovation. Der gebür-
tigen Deutschen ist es nicht 
schwergefallen, nach Wien zu 
übersiedeln: „Ich habe mütter-
licherseits österreichische 
Wurzeln und mehr als 13 Jahre 
für Red Bull  gearbeitet.“ Beim 
Energydrink-Hersteller war sie 

u. a. als General Managerin in 
Qatar und Area-Managerin 
Europe verantwortlich, bevor 
sie vor vier Jahren als Marke-
tingdirektorin zu Nespresso in 
Düsseldorf geholt wurde.

Nachhaltigkeit spielt auch 
im Privatleben der Managerin 
eine Rolle. „Ich fahre täglich 
mit dem Rad zur Arbeit. Das 
hält mich fit und ich lerne die 
Stadt kennen.“ Neben dem 
Kardiotraining auf dem Rad 
läuft Memminger auch gerne 
und macht gute Figur auf dem 
Snowboard und auf Skiern. 
„Nur beim Golfen muss ich 
mehr in Schwung kommen, 
um mein Handycap 13 wieder 
zu spielen.“

NOVITÄT. Österreichs neue Nespresso-Chefin Claudia Memminger lud 
zur Verkostung der heimkompostierbaren Kapseln in das Nespresso Atelier. 

Auch Uhrenhersteller Breitling musste aufgrund der sintflut-
artigen Regenfälle umdisponieren: Und so wurde das ge-
plante Gartenfest anlässlich des 140-jährigen Jubiläums für 

120 Gäste kurzerhand in das loftartige Breitling-Office in Wien verlegt. 
Durch den Abend führten die Moderator:innen Bianca Schwarzjirg und 
David Urankar. Großes Interesse galt dem Breitling-Markenhistoriker 
Fred Mandelbaum, der die drei neuesten limitierten Jubiläumszeitmes-
ser – eine klassische Premier, einen Navitimer sowie einen Chrono-
mat – vorstellte und das Breitling-Buch präsentierte. Highlight des 
Events war Multi-Platin-Sänger Josh, der mit einem Unplugged-Kon-
zert die Party rockte. Es gratulierten Skispringer Stefan Kraft, Ex-Ski-
flieger Thomas Morgenstern, Starfotograf Pat Domingo, der rumäni-
sche Fersehkoch Florin Dumitrescu, die tschechische Schauspielerin 
Hana Vagnerová, die rumänische TV-Moderatorin Sonia Argint und der 
österreichische Abenteuersportler Matthias Stelzmüller.

„Manage frei“ hieß es Sonntagvormittag auf dem Wiener Rat-
hausplatz im Circus Roncalli, zu dessen Privatvorstellung EHL 
Immobilien lud. Zu den Gästen zählten neben Mitarbeiter:innen, 

Geschäftspartner:innen und Kund:innen vor allem Kinder aus dem 
St. Anna Kinderspital und deren Familien. „Zirkus ist mehr als nur Unter-
haltung – er ist Magie, die Kinderherzen höherschlagen lässt“, ist sich 
Karina Schunker, Geschäftsführerin in der EHL Wohnen GmbH, mit 
Zirkusdirektor Bernhard Paul einig. Auch EHL-Chef Michael Ehlmaier ist 
gerne im Zirkus zu Gast: „Man wird wieder in die Welt seiner Kindheit 
entführt.“ Mit dabei: die Architekten Evgeni Gerginski und Andreas 
Hawlik, Andrea Jarisch, S+B Gruppe, Alexander Bosak, Exploreal, KPMG-
Partner Christoph Fida und Michael Petritz, Daniel Jelitzka, JP Immobi-
lien, Peter Karl, Erste Immo KAG, Stephan Pasquali, 3SI Immogroup, Ale-
xander Nekolar, Porsche Bank, die Rechtsanwälte Magdalena Brand- 
stetter, Vitus Eckert, Oktavian Eiselsberg, Julia Karl, Richard Wolf u. v. m.

Sänger Josh rockte die Party 
beim Breitling-Event

EHL lud Beschäftigte und Kinder 
von St. Anna in den Zirkus

SPORTLICH. Skispringer Thomas Morgenstern, 
Breitling-Austria-Chef Thomas Schuh, Lifestyle-Foto-

graf Pat Domingo, die Moderator:innen Bianca 
Schwarzjirg und David Urankar, Skispringer Stefan 

Kraft und Eisschnellläufer Matthias Stelzmüller.

STRAHLENDE 
KINDER- 
AUGEN. EHL-
Chef Michael 
Ehlmaier mit 
seiner Familie 
und Akrobatin 
Lili Paul- 
Roncalli (r).
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TREND: Auf der Bühne sind Sie einer der 
unerschrockensten Schauspieler des En-
sembles. Wie ist das in Sachen Umgang 
mit Geld? Haben Sie Ihren Kontostand 
immer parat? MARKUS MEYER: Der Kon-
tostand ist immer im Blick: Erfahrung 
macht weiser …

Sie sind auch studierter Biochemiker, wo 
Formeln eine große Rolle spielen. Ist Vor-
sorge beziehungsweise eine gewisse fi nan-
zielle Absicherung ein Thema in Ihrem 
Leben oder sind Sie eher der Typ Risiko?
Im Privaten bin ich ein Sicherheits-
mensch. Das ist – zu meinem Leidwe-
sen – eigentlich kontraproduktiv im Hin-
blick auf meinen Beruf, sonst wäre ich 
nämlich längst schon freiberufl ich … Auf 
der Bühne, im Beruf, mache ich – fast – 
alles, da ist die Risikobereitschaft hoch.

Wie legen Sie Ihr Geld an? Interessiert 
Sie zum Beispiel auch das Spiel an der 
Börse oder Bitcoins? Oder was halten 
Sie für ein sinnvolles Investment? Ich 
bin konservativ in Sachen Geldanlage. 
Ich spiele mit Geld nur auf der Bühne.

Was ärgert Sie denn am aktuellen Wirt-
schaftssystem? Ich hab das Gefühl, die 
Reichen werden reicher, und die Armen 
werden ärmer. Mit Blick auf die Gehalts-
abrechnungen: Die Steuern sind zu hoch.

Sie waren schon in jungen Jahren erfolg-
reich, hatten Sie je Geldsorgen? Und: 
Was leisten Sie sich heute, was früher 
nicht ging? In jungen Jahren hatte ich 
zum Glück nie große Geldsorgen. Dafür 
bin ich sehr dankbar. Im Studium habe 
ich gejobbt. Wenn es mal fi nanziell 
eng wurde, habe ich sparsamer gelebt. 
Heute leiste ich mir – im Vergleich zu 
Studienzeiten – qualitativ bessere 
 Lebensmittel.

Was hat Sie denn familiär in Sachen 
Geld geprägt? Wir haben immer gut, 
aber sparsam gelebt. Fernreisen gab es 
nicht in meiner Kindheit. Urlaub bedeu-
tete: Baden am nächstgelegenen See mit 
Mutters Proviantkorb. Herrlich!

Was hätte Ihnen schon früher wer in 
 Sachen Geld sagen müssen? Die Welt ist 
teuer! Der Mensch ist gierig! Es gibt 
mehr Egoist:innen, als man denkt.

Was wollen Sie einmal vererben, hinter-
lassen? Nichts Materielles – oh doch, 
meine Bücher, wenn sich dann noch 
 jemand für Bücher aus Papier interessie-
ren sollte. Und vielleicht erinnert sich 
 jemand (im Positiven!) an mich. Dann 
ist diese Erinnerung mein Erbe.

Was halten Sie für Ihren persönlichen 
kleinen Reichtum? Also was macht Ihr 
Leben besser? Meine Familie. Meine 
Freunde. Meine Hunde.

Auf der Bühne zeigt sich Ihre große Lust 
am Umgang mit Kostüm und Maske. 
Welche Rolle spielt Mode privat? Und wie 
viel sind Sie bereit für ein gutes Stück 
 auszugeben? Ich mag gute Kleidung und 
bewundere diese immer an anderen Men-
schen. Ich persönlich gebe wenig Geld für 
Mode aus. Einfach, praktisch und farblich 
stimmig soll’s sein. Das reicht mir.

Und wofür geben Sie leichten Herzens 
viel Geld aus? Für Bücher.

Was war das Verrückteste, das Sie sich je 
geleistet haben? Mein Schauspielstudi-
um – das schönste Verrückteste!

Was würden Sie als Künstler auch für 
viel Geld nicht machen? Werbung für 
Produkte, die Tierversuche unterstützen. 
Werbung für rechte politische Gruppie-
rungen und Parteien.

Was empfi nden Sie als Luxus? Über 
meine Zeit frei verfügen zu können.

Wissen Sie noch, was Sie mit Ihrem 
 ersten selbst verdienten Geld gemacht 
haben? Ich habe mir mit meiner ersten 
Gage vom Berliner Ensemble ein altes 
Auto gekauft, einen klapprigen Mazda: 
der Hund auf dem Rücksitz und dann 
mit der Chaise durch Berlin oder zum 
Wannsee – für mich damals ein Luxus. 
Die Parkplatzsuche in der Stadt hat diese 
Freude schnell geschmälert und das 
Auto wurde gegen ein Fahrrad getauscht. 
Der Hund fuhr dann im Korb vorne mit.

Und wofür würden Sie Ihren letzten 
Cent ausgeben? Für Wasser und etwas 
zum Essen.INTERVIEW: M I C H A E L A  K NA P P

MARKUS MEYER, 53. Nach erfolgreichem Diplom in 
Biochemie studierte der geborene Cloppenburger  
Schauspiel an der Berliner Ernst-Busch-Schule 
und ging gleich nach dem Abschluss ans Berliner 
Ensemble. Seit 2004 ist er Ensemblemitglied des 
Burgtheaters, wo der wandlungsfähige Schau-
spieler auch zu den meistbeschäftigten am Haus 
zählt. Aktuell ist er in der bildstarken Umsetzung 
von  Virginia Woolfs „Orlando“, in „Kasimir und 
Karoline“, „Zauberberg“, „Menschenfeind“ sowie 
in seinem seit 14 Jahren erfolgreichen Solo 
„ Dorian Gray“ zu erleben. Ab 27. 12. steht Meyer 
dann auch in der Neueinstudierung des Musicals 
„My Fair Lady“ in der Volksoper als Henry Higgins 
auf der Bühne.  
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Der Burgstar ist einer der experimentierfreudigsten
Schauspieler im Ensemble, in Sachen Geldanlage geht

er aber lieber auf Nummer sicher.

Der Burgstar ist einer der experimentierfreudigsten

„Mit Geld spiele ich 
nur auf der Bühne“
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